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  JANE FEATHER


  WILDE CHRYSANTHEME


  Roman


  Aus dem Englischen

  von Elke Bartels


  Prolog


  London, im Jahre 1750


  »Ich bedaure sehr, Euer Gnaden, aber ich habe im Moment kein solches Mädchen.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet, Madam. Aber ich darf wohl annehmen, daß Sie eines beschaffen können.« Tarquin, Dritter Herzog von Redmayne, beugte sich in seinem Sessel vor, um genüßlich den Duft einer Rose in einer tiefen Schale auf dem Tischchen neben ihm einzuatmen.


  »Es dürfte etwas schwierig werden, einen solch speziellen Wunsch zu erfüllen«, erwiderte Mrs. Dennison sinnierend, während sie sich mit ihrem bemalten Fächer Kühlung verschaffte.


  Ein Lächeln huschte über das schmale Antlitz des Herzogs. »Sie und Mr. Dennison werden feststellen, daß das Honorar Ihre Anstrengungen mehr als aufwiegen wird, Elizabeth.«


  Seine Gastgeberin blickte ihn über den Rand ihres Fächers hinweg an, und ihre Augen blitzten. »Nicht doch, Herzog. Sie wissen, wie sehr ich es hasse, über Geschäftliches zu diskutieren … es ist so vulgär.


  »Sehr vulgär, in der Tat«, stimmte er liebenswürdig zu. »Übrigens bestehe ich darauf, daß es sich um ein Original handelt, Madam. Ich habe kein Interesse an vorgetäuschter Jungfräulichkeit, ganz gleich, wie frisch und unschuldig die Person auf den ersten Blick auch erscheinen mag.«


  Elizabeth Dennisons Miene verriet, wie gekränkt sie war. »Wie können Sie auch nur im entferntesten annehmen, daß ich solche Praktiken pflege, Mylord?«


  Das Lächeln des Herzogs wurde noch breiter, doch er schüttelte leicht den Kopf und entnahm der tiefen Tasche seines Samtüberrocks eine Schnupftabakdose aus Lapislazuli. Für einen Moment herrschte Schweigen in dem sonnigen Salon, während er gemächlich eine Prise Tabak schnupfte, die Dose zuklappte und sie dann wieder an ihren Platz schob, bevor er sich die Nase mit einem spitzengesäumten Tüchlein putzte.


  »Darf ich fragen, ob das Mädchen für Ihre eigenen Zwecke bestimmt ist, Euer Gnaden?« erkundigte sich Mrs. Dennison eine Spur zögernd. Bei dem Herzog von Redmayne konnte man nie ganz sicher sein, wo er die Grenze zwischen zulässigen Erkundigungen und Unverschämtheit zog.


  »Gehen Sie davon aus, daß sie ausschließlich mir persönlich entsprechen soll, wenn Sie sich auf die Suche machen.« Der Herzog erhob sich von seinem Sessel. »Auf diese Weise gewinnen wir die Gewißheit, daß sie den anspruchsvollsten Maßstäben gerecht wird.«


  »Ohne Zweifel werden Sie feststellen, daß alle unsere jungen Damen den höchsten Ansprüchen genügen, Sir.« In ihrer Stimme schwang eine Andeutung von Tadel mit, als sich Mistress Dennison mit einem Rascheln von Seide zu ihrem eindrucksvollen Umfang erhob. »Mein Mann und ich können mit Fug und Recht stolz auf das Niveau unseres Hauses sein.« Sie zog an der Klingelschnur.


  »Hätte ich etwas anderes geglaubt, Elizabeth, hätte ich mich wohl kaum an Sie um Hilfe gewandt«, erwiderte der Herzog beschwichtigend, während er seine Handschuhe und den Spazierstock von dem Konsolentischchen nahm.


  Mistress Dennisons Miene glättete sich wieder. »Ich werde unverzüglich damit beginnen, Erkundigungen einzuziehen, Euer Gnaden.«


  »Halten Sie mich bitte über Ihre Fortschritte auf dem laufenden. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Madam.« Ihr Besucher verbeugte sich galant, doch in seinen grauen Augen unter den schweren Lidern war ein Glitzern, das seiner Gastgeberin, die in einen tiefen Knicks vor ihm versank, leichtes Unbehagen verursachte. Andererseits war dieses Unbehagen ein durchaus vertrautes Gefühl, wenn man mit dem Herzog von Redmayne direkt zu tun hatte, und sie war nicht die einzige, die so empfand.


  In einem energischen Versuch, Selbstsicherheit vorzutäuschen, wandte sie sich zu dem Lakaien um, der auf ihr Klingeln hin erschienen war, und erklärte mit betont fester Stimme: »Seine Gnaden möchte gehen.«


  »Meine Empfehlung an Ihren Gatten, Madam…«, murmelte der Herzog unter einer erneuten Verbeugung. Er folgte dem Diener aus dem Salon in die Halle. In dem von hellem Morgensonnenschein durchfluteten Haus herrschte eine eigenartige Stille, während die Dienstmädchen ihre täglichen Pflichten verrichteten, als wären sie ängstlich darauf bedacht, nicht die Schlafenden im oberen Stockwerk zu wecken – jene, die bei Nacht ihrer Arbeit nachgingen und bei Tageslicht ihre wohlverdiente Ruhe genossen.


  Das verbindliche Lächeln entschwand abrupt aus Mistress Dennisons Gesicht, nachdem sich die Tür hinter ihrem Besucher geschlossen hatte. Den Auftrag des Herzogs zu seiner Zufriedenheit auszuführen würde mit einigen Komplikationen verbunden sein. Ein Frauenzimmer zu finden, das noch im Besitz ihrer Jungfräulichkeit war und sich dazu zwingen ließe, dem Diktat des Herzogs zu gehorchen, dürfte nicht einfach sein.


  Jungfrauen waren leicht zu finden, das bedeutete keine Schwierigkeit… unschuldige Mädchen vom Lande, die ohne Freunde oder Verwandte in die Großstadt kamen, gab es zu Hunderten. Aber eine, die einen triftigen Grund haben würde, den Bedingungen des Herzogs zuzustimmen…


  Und es handelte sich nicht etwa um Forderungen, wie sie bei dieser Art von Vertrag üblich waren, wie der Herzog mehrfach ausdrücklich betont hatte. Er wollte keine gewöhnliche Hure, denn er hatte eine höchst ungewöhnliche Verwendung für sie. Worin dieses Vorhaben bestand, darüber ließ er jedoch kein Sterbenswörtchen fallen.


  Elizabeth Dennison zuckte ihre molligen, elfenbeinweißen Schultern. Sie würde Richard die Sachlage schildern, denn bei ihrem Ehemann und Geschäftspartner konnte man sich darauf verlassen, daß er sich schon einen Aktionsplan ausdenken würde. Es war nicht ratsam, einem so wohlhabenden und einflußreichen Kunden wie Tarquin, Herzog von Redmayne, eine Bitte abzuschlagen.


  1 Kapitel


  Juliana war kurz davor zu ersticken. Ihr Ehemann unternahm jedoch keinen Versuch, um sie vor der enormen Last seines Gewichts zu schützen, als er sich – krebsrot im Gesicht und mit glasigen Augen von dem reichlichen Alkoholgenuss während der Hochzeitsfeierlichkeiten – schnaufend und keuchend auf ihr bewegte. Sie hatte sich durchaus damit abgefunden, diesen Vollzug der Ehe über sich ergehen zu lassen; tatsächlich war sie Sir John trotz seines fortgeschrittenen Alters und seiner Leibesfülle sogar aufrichtig zugetan – aber allmählich dämmerte ihr, daß sie, wenn sie ihn nicht irgendwie auf ihre Zwangslage aufmerksam machte, in Kürze ihren Geist unter ihm aufgeben würde.


  Ihre Nase wurde gegen seine massige Brust gequetscht, und ihre Kehle schnürte sich mehr und mehr zu. In ihrer Benommenheit konnte sie nicht mehr klar genug denken, um herauszufinden, was mit dem Rest ihres Körpers geschah; doch nach Johns Flüchen und hilflosen Anstrengungen zu urteilen, kam die Sache offenbar nicht so recht voran. Schwarze Flecken begannen vor ihren Augen zu tanzen, das Zimmer drehte sich schwindelerregend um sie, und ihre Brust hob sich in einem verzweifelten Versuch, Luft zum Atmen zu ergattern.


  Von plötzlicher Panik erfasst, schlug Juliana wild mit den Armen zu beiden Seiten ihres eingeklemmten Körpers um sich, und dabei berührte ihre linke Hand zufällig den glatten Messinggriff des Bettwärmers.


  In instinktiver Selbstverteidigung packte sie den Gegenstand, schwang ihn hoch und schlug ihrem Ehemann damit auf die Schulter. Es war bei weitem kein harter Schlag, und er diente auch lediglich dem Zweck, Sir John wieder zur Vernunft zu bringen, doch bedauerlicherweise schien er genau den gegenteiligen Effekt zu erzielen.


  Sir Johns glasige Augen weiteten sich erschrocken, als er sekundenlang auf die Wand hinter Julianas Kopf starrte, sein Kiefer sank schlaff herab, dann kam ein seltsamer kleiner Seufzer über seine Lippen, der dem Entweichen von Luft aus einem geplatzten Ballon ähnelte, und im nächsten Moment brach er reglos über ihr zusammen.


  Wenn er ihr vorher schon unerträglich schwer vorgekommen war, so lastete das Gewicht seines Körpers jetzt wie ein Felsbrocken auf ihr und presste sie tief in die Matratze hinunter. Juliana schob und zerrte und stieß mit aller Kraft, während sie wiederholt seinen Namen rief in dem vergeblichen Versuch, ihn aufzuwecken.


  Die beginnende Panik, die sie wenige Minuten zuvor empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der ohnmächtigen Angst, die jetzt in ihr emporstieg. Ihre Hilferufe wurden von Johns Körper gedämpft und verloren sich endgültig an den dicken, reich bestickten Bettvorhängen aus Brokat. Es war ausgeschlossen, daß jemand sie hinter der fest verriegelten, massiven Eichentür hören konnte. Der Haushalt schlief bereits, und George war nach seiner dritten Flasche Portwein sinnlos betrunken auf der Couch in der Bibliothek zusammengebrochen. Nicht, daß sie es hätte ertragen können, in dieser höchst peinlichen Situation von ihrem verabscheuungswürdigen Stiefsohn aufgefunden zu werden.


  Juliana, deren ganzer Körper vor Anstrengung in Schweiß gebadet war, wand sich wie ein Aal hin und her, bis es ihr gelang, die Knie anzuziehen und genügend Spielraum zu gewinnen, um ihre Beine zu befreien. Dann grub sie ihre Fersen in die Matratze, während sie sich gleichzeitig mit Armen und Schultern gegen den schlaffen Körper stemmte, der sie blockierte, und schließlich gelang es ihr, John gerade weit genug zur Seite zu rollen, daß sie sich unter ihm hervorwinden konnte, bevor er wieder zurückplumpste.


  Langsam kämpfte sich Juliana in eine sitzende Position und blickte auf ihn hinunter, eine Hand auf den Mund gepresst, ihre Augen riesengroß vor Bestürzung. Sie beugte sich über ihn.


  »John?« Zögernd berührte sie seine Schulter und schüttelte ihn leicht. »John?«


  Er gab keinen Laut von sich, und sein Gesicht war in den Kissen vergraben. Sie drehte vorsichtig seinen Kopf herum. Seine starren Augen blickten leblos zu ihr auf.


  »Allmächtiger Gott, hab Erbarmen!« flüsterte Juliana entsetzt, als sie langsam vor dem Toten zurückwich. Sie hatte ihren Ehemann umgebracht!


  Benommen und ungläubig stand sie neben dem Bett, während sie auf die nächtlichen Geräusche des Hauses horchte: das Ticken der großen Standuhr, das gelegentliche Ächzen und Knarren der Dielenbretter, das Rauschen des Windes, der an offenen Fensterflügeln rüttelte. Von menschlichem Treiben war nichts zu hören.


  Großer Gott, das hatte sie nur wieder mal ihrer namenlosen Unbedachtsamkeit zu verdanken! Warum misslang ihr bloß immer alles, was sie anfing? Warum nur?


  Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als jemanden im Haus zu wecken. Aber was würden sie bei Johns Anblick sagen? Der runde Abdruck des Bettwärmers zeichnete sich deutlich auf dem Rücken des Toten ab. Sie musste ihn wesentlich härter getroffen haben, als es ihre Absicht gewesen war. Aber das passte wieder einmal zu ihrem impulsiven, schusseligen Naturell – sie war und blieb eben ein Pechvogel!


  Zitternd vor Entsetzen, berührte sie den Bettwärmer und bemerkte, daß er noch immer sehr heiß war. Sie hatte ihren Ehemann mit einem glühenden Gegenstand getroffen und ihn getötet!


  George würde keine Zeit verschwenden, wenn er davon erfuhr. Sie könnte sich jegliche noch so logische Erklärung sparen. Er würde sie öffentlich der Habgier beschuldigen, so wie er es bereits an jenem Morgen bei ihrem Gespräch unter vier Augen getan hatte; seine Behauptung lautete, sie hätte einen Mann, der alt genug war, ihr Großvater zu sein, nur seines Geldes wegen geheiratet. Sicherlich klagte er sie an, die Zuneigung und blinde Vernarrtheit seines Vaters schamlos ausgenutzt und dann kaltblütig seinen Tod arrangiert zu haben, um frei über das beträchtliche Erbe verfügen zu können, das ihr laut den Klauseln des Ehevertrages nach dem Ableben ihres Mannes zustand – eine Erbschaft, die Georges Ansicht nach ausschließlich ihm zustand.


  Eine Frau, die ihren Ehemann ermordet hatte, galt als üble, heimtückische Verräterin. Genauso wie ein Bediensteter, der seinen Herrn umbrachte. Wenn sie des Mordes für schuldig befunden wurde, landete sie zur Strafe auf dem Scheiterhaufen.


  Juliana wich noch einen Schritt weiter vom Bett zurück, schob hastig die schweren Bettvorhänge zur Seite und eilte ans Fenster, wo sie eine Weile stand und in tiefen Zügen die warme Nachtluft einatmete, in die sich eine erfrischende Brise Seeluft vom Solent mischte. Sie werden mich als Verbrecherin verbrennen.


  Einmal war sie Zeugin dieses grauenhaften Spektakels gewesen, draußen auf dem Platz vor dem Gefängnis von Winchester. Mistress Goadsby war des Mordes an ihrem Ehemann für schuldig befunden worden, als er einen Treppensturz nicht überlebte. Vor Gericht hatte sie erklärt, er sei betrunken gewesen und habe sie geschlagen, und dabei sei er gestolpert und auf die Stufen geprallt. Die Blutergüsse und Schwellungen waren noch deutlich auf ihrem Gesicht erkennbar gewesen, als sie auf der Anklagebank gesessen hatte. Dennoch hatten sie sie an den Pfahl gebunden, sie gehenkt und ihre Leiche dann in Brand gesteckt.


  Juliana war damals kaum mehr als ein Kind gewesen, aber die schreckliche Szene hatte sie noch jahrelang verfolgt… zusammen mit dem Geruch brennenden Fleisches. Übelkeit befiel sie jetzt bei der Erinnerung, und sie rannte zum Bett zurück, zog den Nachttopf hervor und erbrach sich heftig darein.


  Vielleicht würden die Richter glauben, daß John eines natürlichen Todes gestorben war, hervorgerufen durch die starke körperliche Anstrengung… andererseits war da dieser unverkennbare Abdruck auf seinem Rücken. Ein Abdruck, den er sich unmöglich selbst beigebracht haben konnte.


  Und George würde ihn sehen. Eine Stiefmutter, die wegen Mordes an ihrem Ehemann verurteilt wurde, ging all ihrer Rechte verlustig. Der Ehevertrag würde annulliert werden, und Sir Johns Sohn könnte endlich triumphieren.


  Juliana hätte nicht sagen können, wie lange sie dort über den Nachttopf gebeugt auf dem Fußboden saß, doch nach und nach trocknete der Schweiß auf ihrer Stirn, und sie war wieder fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie musste fort von hier. Es gab niemanden, der für ihre Unschuld eintreten würde… niemanden, der trotz der offenkundigen Fakten ein gutes Wort für sie einlegte. Ihr Vormund hatte den Ehevertrag ausgehandelt, wobei er natürlich in erster Linie den eigenen Profit im Auge behielt. Danach hatte er nichts mehr zu tun haben wollen mit der Nichte, die lediglich eine lästige Bürde für ihn gewesen war seit jenem Augenblick, als man die junge Waise in seine Obhut gegeben hatte. Es gab keinen Menschen auf der Welt, der auch nur ein entferntes Interesse an ihr hegte.


  Juliana erhob sich vom Fußboden, schob den Nachttopf mit dem Fuß wieder unter das Bett zurück und zog Bilanz. Die Postkutsche nach London hielt um vier Uhr früh vor dem »Rose and Crown« in Winchester. Ihr blieb also noch genug Zeit, um die zehn Meilen bis Winchester zu Fuß über die Felder zu laufen und rechtzeitig an der Postkutschenstation einzutreffen. Bis der Haushalt aufwachte oder George seinen Rausch ausgeschlafen hatte, würde sie längst auf und davon sein.


  Sie würden sie ganz sicher verfolgen, aber in London könnte sie mühelos untertauchen. Sie musste nur darauf achten, sich im »Rose and Crown« möglichst unauffällig zu verhalten und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Schaudernd wandte Juliana die Augen vom Bett ab, als sie zu dem Kleiderschrank ging, in dem ihre brandneue Aussteuer hing. Sie hatte jedoch auch ein Paar Reithosen aus grobgewirkter Baumwolle und eine Leinenbluse unter den Kleidungsstücken verborgen. In diesem Kostüm war sie Forsett Towers bei den häufigen Gelegenheiten entflohen, wenn ihr Leben unter der Fuchtel der Ehefrau ihres Vormunds noch unerfreulicher als gewöhnlich geworden war. Keiner hatte die Verkleidung jemals entdeckt oder die diversen Orte, wo sie Unterschlupf suchte. Natürlich hatte sie bei ihrer Rückkehr jedesmal für ihre heimlichen Ausflüge büßen müssen, aber Lady Forsetts Haselnußrute war ihr immer als ein geringer Preis für jene kostbaren Stunden der Freiheit erschienen.


  Juliana kleidete sich in aller Eile an, zog Strümpfe und Stiefel an und drehte dann ihr üppiges, flammendrotes Haar zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen, wobei sie einige verräterische Strähnen unter eine wollene Mütze schob, die sie tief über die Ohren streifte.


  Als nächstes brauchte sie Geld. Zumindest genug, damit es für den Fahrpreis der Postkutsche und für ein paar Übernachtungen in einem billigen Gasthof reichte, bis sie Arbeit fände. Aber sie würde kein Geld nehmen, das jemand vermissen würde…, was sie nicht nur als Mörderin, sondern auch noch als Diebin brandmarkte!


  Warum sie sich um ein solch haarspalterisches Problem Sorgen machen sollte, überstieg die eine Hälfte von Julianas Verstand; aber die andere Hälfte schien ganz von allein zu arbeiten, während sie mit der Leistungsfähigkeit eines Automaten Möglichkeiten prüfte, wieder verwarf und eigene Entscheidungen traf.


  Sie nahm vier Sovereigns aus dem Versteck in der Schublade der Frisierkommode. Zufällig hatte sie beobachtet, wie John vor dem Zubettgehen seine Taschen leerte… vor vielen Stunden, wie es jetzt schien… nachdem die Hochzeitsgäste endlich von der Schlafzimmertür gewichen waren und unter jovialobszönen Bemerkungen das Haus verlassen hatten, um dem frischvermählten Paar die wohlverdiente Ruhe zu gönnen.


  John war so betrunken gewesen, daß er kaum noch hatte aufrecht stehen können. In Gedanken sah sie ihn jetzt wieder vor sich, wie er schwankte, während er den Inhalt seiner Tasche in die Schublade leerte – seine blutunterlaufenen blauen Augen hatten vor Erregung geglänzt, und sein normalerweise schon leicht gerötetes Gesicht war nach den vielen Toasts auf das Wohl des Brautpaares hochrot verfärbt gewesen.


  Tränen schnürten plötzlich Julianas Kehle zu, als sie den noch immer ungewohnten Ehering von ihrem Finger streifte. John hatte sie stets mit Freundlichkeit behandelt, wenn auch auf eine eher onkelhafte Art. Sie war mehr als bereit gewesen, seinen Heiratsantrag anzunehmen; erschien ihr doch die Ehe als einzige Möglichkeit, dem Haus ihres Vormunds zu entfliehen. Mehr als bereit – bis ihr klargeworden war, daß sie mit George würde fertigwerden müssen… dem bösartigen, eifersüchtigen, lüsternen George. Aber da war es schon zu spät gewesen, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie ließ den Ring in die Schublade zu den verbleibenden Sovereigns fallen. Der Goldreif schien ihr zuzublinzeln, und sein Glanz wurde stumpf hinter dem Tränenschleier vor ihren Augen.


  Energisch schob Juliana die Schublade zu und wandte sich wieder dem Standspiegel zu, um ihren Anblick zu prüfen. Ihre Verkleidung hatte niemals den Zweck gehabt, die Leute in unmittelbarer Nähe zu täuschen, und als sie sich jetzt im Spiegel musterte, erkannte sie, daß die Leinenbluse nur wenig tat, um die volle Rundung ihrer Brüste zu kaschieren; auch den verführerischen Schwung ihrer Hüften betonten die enganliegenden Reithosen nur noch.


  Schließlich nahm sie einen schweren Winterumhang aus dem Schrank und hüllte sich darin ein. Der Umhang verbarg zwar ihre überaus weibliche Figur, doch der Gesamteindruck stellte sie keinesweges zufrieden. Allerdings würde das Licht um diese frühe Morgenstunde ziemlich schlecht sein, und mit ein bisschen Glück fänden sich noch andere Fahrgäste an der Postkutschenstation ein, so daß sie kein unnötiges Aufsehen erregen würde.


  Als sie sich auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür bewegte, warf sie einen letzten Blick auf die geschlossenen Bettvorhänge. Sie hatte das Gefühl, dem Toten einen gewissen Respekt schuldig zu sein. Es erschien ihr unrecht, so Hals über Kopf vom letzten Lager ihres Ehemannes wegzulaufen. Und dennoch blieb ihr keine andere Wahl. Einen Moment lang hielt sie inne, während sie intensiv an den Mann dachte, den sie kaum länger als drei Monate gekannt hatte. Sie erinnerte sich an seine Freundlichkeit und Güte. Und dann verdrängte sie energisch jede Gemütsbewegung. John Ridge war fünfundsechzig Jahre alt gewesen. Er hatte drei Ehefrauen im Laufe seines Lebens gehabt. Und er war schnell und schmerzlos gestorben… ein Tod, den leider sie verschuldet hatte.


  Juliana schlüpfte aus dem Schlafzimmer und schlich verstohlen den stockfinsteren Korridor entlang, wobei sie sich mit den Händen an der Wand entlangtastete. Am obersten Treppenabsatz blieb sie zögernd stehen. Die Halle unter ihr war dunkel, aber nicht so schwarz wie der zurückliegende Korridor. Schwaches Mondlicht schimmerte durch die vielen kleinen Glasscheiben der Sprossenfenster.


  Ihr Blick schweifte ängstlich zur Tür der Bibliothek. Sie war fest verschlossen. Juliana flog die Treppe hinunter, schlich auf leisen Sohlen zu der bewußten Tür und preßte ihr Ohr gegen das Holz. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie fragte sich, warum sie noch Zeit damit verschwendete, auf die unregelmäßigen, dröhnenden Schnarchlaute im Inneren des Raums zu horchen. Aber sie zu hören vermittelte ihr ganz einfach ein Gefühl der Sicherheit.


  Hastig wandte sie sich zum Gehen, und dabei blieb ihr Fuß in den Fransen des abgetretenen elisabethanischen Teppichs hängen. Sie stolperte prompt, klammerte sich im Fallen haltsuchend an ein Tischbein und stürzte auf die Knie – mit dem Ergebnis, daß ein kupferner Krug voller Malven gefährlich ins Kippen kam, als sich der Tisch bewegte, und gleich darauf laut auf dem Fliesenfußboden zerschellte.


  Juliana lag auf den Knien, vor Schreck wie erstarrt, während sie mit angehaltenem Atem das Echo von der hohen Balkendecke widerhallen hörte, das dann langsam in der Nacht verklang. Es war ein Krach gewesen, der selbst Tote zum Leben hätte erwecken können.


  Aber nichts geschah. Keine aufgeregten Rufe ertönten, keine herbeieilenden Schritte… und das Wundersamste von allem: keine Veränderung oder Unterbrechung im Rythmus des schnaubenden Röcheins aus der Bibliothek.


  Leise vor sich hin fluchend, rappelte Juliana sich wieder auf. Wieder mal ihre ungeschickten Füße! Sie waren der Fluch ihres Lebens, viel zu groß und ohne Zweifel mit einem eigenen Willen ausgestattet.


  Auf Zehenspitzen schlich Juliana nun in den rückwärtigen Teil des Hauses und schlüpfte zur Küchentür hinaus. Draußen war alles ruhig. Das Haus hinter ihr lag in tiefem Schlaf. Das Haus, das ihr Heim hätte werden sollen – ihre Zuflucht vor den unberechenbaren Mißgeschicken und Windungen eines Lebens, das ihr bisher nur wenig Glück beschert hatte.


  Juliana zuckte die Achseln. Wie eine streunende Katze, die vor langer Zeit gelernt hat, sich allein durchzuschlagen, blickte sie ihrer unbestimmten Zukunft mit klagloser Resignation entgegen. Als sie mit eiligen Schritten den Hinterhof durchquerte und sich einen Weg zu dem Obstgarten und den Feldern dahinter bahnte, schlug die Kirchenuhr gerade Mitternacht.


  Ihr siebzehnter Geburtstag war vorbei. Der Tag, den sie als Braut begonnen und als Witwe und Mörderin beendet hatte.


  »Einen schönen guten Morgen, Cousin«, nuschelte eine Stimme aus den Tiefen eines Lehnsessels, als der Herzog von Redmayne die Bibliothek seines Hauses in der Albermarie Street betrat.


  »Und was verschafft mir das Vergnügen deines Besuches, Lucien?« erkundigte sich der Herzog in nüchternem Tonfall, obwohl eine Andeutung von Empörung in seinen Augen aufflackerte. »Willst du auf diese Weise deinen Gläubigern entwischen? Oder stattest du mir einen ergreifenden Höflichkeitsbesuch ab?«


  »Ich bitte dich, Cousin. Spar dir deinen Sarkasmus.« Lucien Courtney rappelte sich auf die Füße und musterte mit spöttischer Gelassenheit seinen Vetter sowie den Mann, der unmittelbar hinter ihm den Raum betreten hatte. »Nanu, wenn das nicht unser lieber Reverend Courtney ist! Was für eine überwältigende Ansammlung von Verwandten. Wie geht’s dir denn so, alter Knabe?«


  »Recht gut, danke«, erwiderte der andere Mann verbindlich. Er war in schlichtes Grau gekleidet, mit einem einfachen weißen Halstuch – seine Kleidung bildete einen krassen Gegensatz zu dem pfauenblauen seidenen Gehrock des Herzogs mit den vergoldeten Knöpfen und den reichbestickten Armelaufschlägen. Aber seine physische Ähnlichkeit mit Redmayne war verblüffend: Die gleiche gerade, vornehme Nase und tiefliegende graue Augen, der gleiche schmale, gutgeschnittene Mund, das gleiche energische, in der Mitte gespaltene Kinn. Damit endeten die Gemeinsamkeiten der beiden Männer jedoch. Während Quentin Courtney die Welt und ihre verrückten Launen mit dem wohlwollenden und aufrichtigen Verständnis eines frommen Geistlichen betrachtete, sah sein Halbbruder Tarquin, Herzog von Redmayne, seine Mitmenschen mit den scharfen, desillusionierten Augen eines Zynikers.


  »Also, was führt dich zu den heimatlichen Fleischtöpfen zurück?« höhnte Lucien ein wenig. »Ich dachte, du wärst inzwischen ein wichtiger Kirchenmann in der Diözese irgendeines Landesbischofs geworden.«


  »Kanonikus der Melchester Kathedrale, um genau zu sein«, erklärte Quentin kühl. »Ich bin im Auftrag meines Bischofs hier, um kirchliche Angelegenheiten mit dem Erzbischof von Canterbury zu besprechen.«


  »Oh, was sind wir doch schnell, weit und heilig aufgestiegen«, rief Lucien mit spöttisch gekräuselten Lippen aus. Quentin ignorierte die Bemerkung.


  »Darf ich dir eine Erfrischung anbieten, Lucien?« Tarquin ging zu den Karaffen auf der Anrichte. »Ah, wie ich sehe, hast du dich schon selbst bedient«, fügte er hinzu, als er den Cognacschwenker in der Hand des Jüngeren bemerkte. »Meinst du nicht, daß es noch ein bißchen früh am Morgen für Cognac ist?«


  »Mein lieber Junge, ich bin überhaupt noch nicht im Bett gewesen«, äußerte Lucien mit einem Gähnen. »Für meine werte Person ist dies ein Schlaftrunk.« Er stellte sein Glas auf einem Tischchen ab und schlenderte mit etwas unsicheren Schritten zur Tür. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich für ein paar Nächte bei dir einquartiere, oder?«


  »Wie sollte ich?« gab Tarquin mit einer hochgezogenen Braue zurück.


  »Tatsache ist, daß bei mir zu Hause praktisch Belagerungszustand herrscht«, erklärte Lucien, während er sich an die Tür lehnte und in seinen Taschen nach der Schnupftabakdose suchte. »Zu jeder Tages- und Nachtzeit hämmern die verdammten Gläubiger und Gerichtsvollzieher an meine Tür. Man kommt einfach nicht mehr dazu, sich richtig auszuschlafen, weil einem diese Halunken keine Ruhe lassen.«


  »Und was wirst du diesmal verkaufen, um diese Halunken zu befriedigen?« wollte der Herzog wissen, während er für sich und seinen Bruder ein Glas Madeira einschenkte.


  »Tja, ich werde mich wohl oder übel von Edgecombe trennen müssen«, brummte Lucien und nahm eine Prise Schnupftabak. Er seufzte aus tiefstem Herzen. »Eine schreckliche Sache. Aber ich wüsste wirklich nicht, was ich sonst tun sollte… es sei denn natürlich, du würdest dich in der Lage sehen, einem Verwandten aus der Klemme zu helfen.«


  Seine blaßbraunen Augen, die tief in ihren Höhlen wie die letzten Funken eines verlöschenden Feuers glühten, nahmen plötzlich einen scharfen, gerissenen Ausdruck an, und er musterte seinen Cousin abschätzend. Sein Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln, als er einen Muskel an Tarquins Kiefer verräterisch zucken sah, während dieser darum kämpfte, seinen Ärger in Schach zu halten.


  »Nun«, sagte Lucien sorglos, »wir werden später darüber sprechen… wenn ich etwas ausgeschlafener bin. Vielleicht beim Dinner?«


  »Mach, daß du rauskommst«, knurrte Tarquin und kehrte ihm brüsk den Rücken.


  Luciens glucksendes Lachen hing noch in der Luft, als sich die Tür hinter ihm schloß.


  »Es wird wohl kaum noch etwas von Edgecombe übrigbleiben, was der arme Godfrey einmal erben könnte«, bemerkte Quentin, als er an seinem Wein nippte. »Seit Lucien vor knapp sechs Monaten volljährig geworden ist, hat er bereits ein Vermögen durchgebracht, von dem die meisten Männer bis ans Ende ihrer Tage im Luxus leben könnten.«


  »Ich werde nicht tatenlos danebenstehen und zusehen, wie er Edgecombe verkauft«, ließ Tarquin sich deutlich vernehmen. »Und ich werde auch nicht danebenstehen und zusehen, wie das wenige, was noch davon übrigbleibt, in den Besitz von Luciens bedauernswertem Anhang übergeht.«


  »Mir ist bloß schleierhaft, wie du das verhindern willst«, sagte Quentin überrascht. »Ich weiß, der arme Godfrey besitzt nicht mehr Verstand als ein Truthahn, aber er ist trotzdem Luciens rechtmäßiger Erbe.«


  »Er würde es sein, falls Lucien keine eigenen Nachkommen hinterläßt«, erwiderte der Herzog, während er beiläufig in der Gazette blätterte.


  »Nun, wir alle wissen, daß da keine Aussicht besteht«, erklärte Quentin. Es war etwas, was er immer als eine unveränderliche Tatsache betrachtet hatte. »Außerdem ist Lucien jetzt volljährig und braucht dir keine Rechenschaft mehr abzulegen; du hast keine Handhabe mehr, ihn zu kontrollieren.«


  »Richtig, und er hört auch nie auf, mir das unter die Nase zu reiben«, gab Tarquin zurück. »Aber eher wird die Hölle zufrieren, als daß ich mich von Lucien Courtney unterkriegen lasse, mein Freund.« Er schaute auf und begegnete dem Blick seines Halbbruders.


  Quentin fühlte, wie ihm ein kleiner Schauder das Rückgrat hinunterrieselte bei dieser geflüsterten Verkündigung. Er kannte Tarquin wie kein anderer, auch die sanftere Seite dieser scheinbar so unbeugsamen Natur, kannte die Schwächen und Verwundbarkeiten seines Halbbruders; er wusste, daß der harte Zynismus, den Tarquin der Welt präsentierte, eine Schutzmaßnahme war, die er sich in frühester Jugend angeeignet hatte, eine Abwehrmaßnahme gegen jene, die die Freundschaft eines zukünftigen Herzogs für ihre eigenen Ambitionen zu mißbrauchen suchten.


  Quentin war sich jedoch auch bewusst, daß man die Rücksichtslosigkeit des Herzogs von Redmayne nicht unterschätzen durfte, wenn es um seine persönlichen Interessen ging. »Und was hast du vor?« fragte er schlicht.


  Tarquin trank sein Glas aus. Er lächelte, aber ohne Humor. »Es ist an der Zeit, daß sich unser kleiner Cousin eine Ehefrau zulegt und eine Familie zu gründen beginnt«, erklärte er. »Damit sollte das Problem eines Erben von Edgecombe gelöst sein.«


  Quentin starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Keine Frau wird Lucien jemals heiraten, selbst wenn er zu heiraten bereit wäre. Er ist von der Syphilis zerfressen, und die einzigen Frauen, die in sein Vergnügungsprogramm passen, sind Huren aus der Gosse, die in Männerkleidung den Burschen für ihn spielen.«


  »Das stimmt. Aber was glaubst du, wie lange er noch zu leben hat?« fragte Tarquin fast beiläufig. »Man braucht ihn sich doch bloß anzusehen. Er ist völlig ausgebrannt von seinen zügellosen Ausschweifungen und dem Tripper. Ich würde ihm vielleicht noch sechs Monate geben… längstens ein Jahr.«


  Quentin sagte nichts, aber sein Blick ruhte weiterhin unverwandt auf dem Gesicht seines Halbbruders.


  »Außerdem weiß er um seinen Zustand«, fuhr Tarquin fort. »Jeden Tag schlägt er über die Stränge, als wäre es sein letzter. Er schert sich keinen Deut darum, was mit Edgecombe oder dem Courtney-Vermögen passiert. Warum sollte er auch? Aber ich werde mich darum kümmern, daß Edgecombe unversehrt in kompetente Hände übergeht.«


  Quentin sah entsetzt aus. »Um Gottes willen, Tarquin, hab Erbarmen! Du könntest doch unmöglich eine Frau dazu verdammen, das Bett mit ihm zu teilen, selbst wenn er sie zu sich nehmen würde. Es käme einem Todesurteil gleich.«


  »Hör gut zu, lieber Bruder. Ich habe da einen Plan.«


  2. Kapitel


  Zu dem Zeitpunkt, als die Postkutsche in den Hof des Gasthauses »Zur Glocke« in der Wood Street in Cheapside rumpelte, hatte Juliana fast vergessen, daß noch eine andere Welt außerhalb des engen, vollgestopften Inneren der Kutsche und der Gesellschaft ihrer sechs Mitreisenden existierte. Bei einer Fortbewegung von fünf Meilen pro Stunde und einem erzwungenen Zwischenhalt bei Sonnenuntergang, weil weder der Kutscher noch die Passagiere nach Einbruch der Dunkelheit auf den Landstraßen unterwegs sein wollten, hatte es mehr als vierundzwanzig Stunden gedauert, um die siebzig Meilen von Winchester nach London zurückzulegen.


  Während der langen Stunden der Nacht hatte Juliana, wie der Rest ihrer Reisegefährten, im Schankraum des Postkutschengasthofs gesessen. Trotz der harten, unbequemen Bänke hatte sie es als eine willkommene Abwechslung von dem zermürbenden Holpern und Rütteln der eisernen Kutschenräder über ungepflasterte Straßen begrüßt.


  Kurz vor Morgengrauen waren sie erneut aufgebrochen, und gerade wenige Minuten nach sieben Uhr früh stieg sie zum letzten Mal aus der Kutsche. Jetzt stand sie im Hof der »Glocke« und bog ihren steifen Rücken gegen ihre ins Kreuz gestützten Hände in dem Versuch, ihre verkrampften Muskeln etwas zu lockern. Die Postkutsche aus York trudelte ebenfalls gerade ein und spuckte ihre schläfrig blinzelnden, erschöpften Passagiere aus. Die Juniluft war schon warm um diese frühe Morgenstunde und mit den Gerüchen der Großstadt durchtränkt – Juliana rümpfte angewidert die Nase über den durchdringenden Gestank des faulenden Unrats in den Gossen und der Dunghaufen, die sich in den engen, kopfsteingepflasterten Straßen türmten.


  »Hast du ‘nen Koffer da oben, Junge?«


  Juliana brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß die Frage des Kutschers an sie gerichtet war. Sie trug noch immer ihren Umhang und die Wollmütze, die sie während der gesamten Reise nicht abgesetzt hatte, bis weit über die Ohren heruntergezogen. Sie wandte sich dem Mann zu, der auf dem Dach der Kutsche hockte und dabei war, das Gepäck der Fahrgäste loszuschnallen.


  »Nein, nichts, danke.«


  »Eigentlich eine zu lange Fahrt, um nicht mal mit ‘nem Beutel loszuziehen«, bemerkte der Mann neugierig.


  Juliana nickte nur schweigend und steuerte dann auf die Tür des Gasthofs zu. Ihr kam es vor, als wäre sie nicht nur endlos unterwegs gewesen, sondern in eine andere Welt gereist… in ein anderes Leben. Was ihr dieses Leben bringen würde und wie sie damit umgehen sollte, waren die einzigen Fragen, die sie im Moment interessierten.


  Sie betrat den dunkel getäfelten Schankraum, wo eine Küchenmagd gerade einen Eimer Wasser auf dem schmierigen Fliesenfußboden auskippte. Juliana hüpfte über einen Strom schmutzigen Wassers, der ihre Stiefel zu durchnässen drohte, blieb mit dem Fuß am Rand des Eimers hängen und klammerte sich haltsuchend an der Theke fest, um nicht auszurutschen. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, nickte sie dem Mädchen gutgelaunt zu.


  »Einen schönen guten Morgen!«


  Das Mädchen schniefte und zog ein Gesicht, als stellte sie sich einen guten Morgen anders vor. Sie war ein mageres, blasses Geschöpf, das sein Haar fast schmerzhaft straff aus der Stirn zurückgekämmt und zu einem strähnigen, fettigen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. »Sie woll’n was zu essen?«


  »Wenn ich darum bitten darf«, erwiderte Juliana mit ungetrübter Fröhlichkeit. Sie glitt auf einen hohen Hocker an der Theke und blickte sich im Raum um. Der Vergleich mit dem Landgasthof, der ihr von ihrem Heimatort her vertraut war, fiel nicht sonderlich günstig aus. Dort gab es stets frische Blumen und Bündel von getrockneten Kräutern, blankpoliertes Messing und sorgfältig gewachstes Holz; dieser Schankraum dagegen starrte vor Schmutz, und es stank nach schalem Bier und Latrine. Die Anwesenden hatten darüber hinaus eine mißtrauische, fast feindselige Art an sich.


  Gleich darauf tauchte der Wirt aus dem dämmrigen Zwielicht hinter der Theke auf. »Was kann ich Ihnen bringen?« Die Frage klang durchaus höflich, aber sein Ton war mürrisch, und er musterte sie abschätzend aus blutunterlaufenen Augen.


  »Eier und Toast und Tee, wenn ich bitten darf, Sir. Ich bin gerade mit der Kutsche aus York angekommen.« Juliana versuchte es mit einem freundlichen Lächeln.


  Der Mann beäugte sie argwöhnisch in der trüben Atmosphäre, und sie zog ihren Umhang unwillkürlich fester um sich.


  »Lassen Sie mal erst Ihr Geld sehen«, knurrte er.


  Juliana griff in ihre Tasche und zog einen Shilling hervor. Sie knallte die Münze auf die Theke und funkelte den Mann grimmig an, wobei ihre jadegrünen Augen plötzlich Funken versprühten.


  Der Wirt wich überrascht einen Schritt zurück vor ihrem jähen Zorn. Er schnappte sich die Münze, warf Juliana erneut einen forschenden Blick zu und fauchte die immer noch den Fußboden wischende Küchenmagd an: »Ellie, geh in die Küche und bring dem Gentleman seine Eier und seinen Toast.«


  Die Magd ließ ihren Mop derart ungeduldig in den Eimer fallen, daß ein Schwall Wasser über den Rand schwappte, dann schlurfte sie mit einem tiefen Aufseufzen hinter die Theke und verschwand in der Küche.


  Die schmalen, blutunterlaufenen Augen des Wirts verengten sich. »Einen Humpen Ale, junger Herr?«


  »Nein, nur Tee, bitte.«


  Sein schlauer Blick wanderte über die verräterischen Rundüngen ihrer Figur. »Tee wird dir nur den Magen verkorksen, Jungchen. Ist ein Getränk, das für Weiber taugt. Hat dir denn keiner beigebracht, Ale zum Frühstück zu trinken?«


  Juliana sah ein, daß ihre Verkleidung doch nicht ausreichend überzeugte, aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihrem Zweck durchaus gedient. Sie wiegte sich in dem Glauben, daß keiner im »Rose and Crown« einen zweiten Gedanken an sie verschwendet hatte, und für diesen Wirt hier war sie gerade mit der Postkutsche aus York angekommen – was schließlich am anderen Ende des Landes, also kurz vor der schottischen Grenze lag.


  »Ich bin auf der Suche nach Unterkunft und Arbeit«, sagte sie beiläufig und bestätigte damit kampflos seinen Verdacht. »Wissen Sie vielleicht von irgendeiner Stellung hier in der Gegend?«


  Der Mann rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Tja, mal überlegen, vielleicht fällt mir dazu was ein. Aber zuerst woll’n wir doch sehen, was Sie unter der Mütze da haben.«


  Juliana zuckte die Achseln und zog sich die Wollmütze vom Kopf. »Wie Sie meinen. Mir ist allerdings schleierhaft, was mein Haar mit der Frage zu tun hat, ob ich eine Anstellung bekomme oder nicht.«


  In dem Moment kehrte Ellie mit dem Frühstück zurück, und ihr blieb der Mund offenstehen, als sich die feurige Masse von Locken, aus der engen Mütze befreit, aus ihren Nadeln löste und über Julianas Schultern und Rücken floß.


  »He, wieso läufst du in Jungskleidern ‘rum?« Sie setzte den Teller mit einem dumpfen Knall vor Juliana auf der Theke ab.


  »Es erleichtert das Reisen«, erwiderte Juliana, als sie ihren Toast in das Eigelb tauchte. »Und könnte ich bitte noch meinen Tee haben?«


  »Oh, wir markieren die feine Dame, wie?« gab Ellie frech zurück. »Ich wette, du bist auch keine Heilige.«


  »Halt den Mund und hol den Tee, Mädchen«, befahl der Wirt und machte eine drohende Handbewegung in ihre Richtung.


  Ellie duckte sich, schniefte verächtlich und rannte in die Küche zurück.


  »Also, wie kommt’s dann, daß sich eine junge Frau in Burschenkleidung allein auf Reisen begibt?« erkundigte sich der Wirt wie nebenbei, während er einen stumpfen Zinnkrug an seinem Ärmel polierte.


  Juliana wischte hungrig den letzten Rest des Eigelbs mit einem Stück Toast auf und legte dann ihre Gabel nieder. »Ich suche Arbeit, wie ich Ihnen schon sagte.«


  »Sie sprechen wie ‘ne Lady«, beharrte er. »Ladies laufen nich’ so in der Gegend rum und suchen Arbeit.«


  »Ladies, die eine Pechsträhne haben, könnten unter Umständen dazu gezwungen sein.« Sie schenkte sich Tee aus der Kanne ein, die Ellie unwirsch neben ihrem Ellenbogen abgestellt hatte, setzte die Kanne wieder ab und verfing sich prompt mit einer Falte ihres Umhangs in der Tülle, als sie den Arm bewegte. Die Kanne wackelte und kippte auf der Theke um, doch Juliana gelang es, ihr Kleidungsstück zu befreien, ohne allzuviel von der heißen Flüssigkeit zu verschütten.


  »Tja, ich schätze, das mag wohl sein«, stimmte der Wirt zu, während er ihren Kampf mit der Teekanne beobachtete.


  »Also, wissen Sie zufällig von irgendeiner Erwerbstätigkeit?«


  »Könnte sein. Warten Sie hier einfach ‘ne Weile, und ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Danke.« Sie lächelte strahlend, und er zwinkerte mit seinen Schweinsäuglein, bevor er in den hinteren Regionen verschwand und Juliana mit ihrem Tee zurückließ.


  In der Küche winkte er einen Küchenjungen herbei, der soeben fettige Töpfe und Pfannen in einem hölzernen Bottich neben der Tür reinigte. »He, du Lümmel! Beweg dich in die Russell Street in Covent Garden. Zu Mr. Dennisons Haus. Sag Mistress Dennison, daß Josh Bute aus der Glocke möglicherweise was Interessantes für sie hat. Hast du verstanden?«


  »Ja, Sir, Mr. Bute«, sagte der Junge eilfertig. »Wird sofort erledigt, Sir.« Er hastete davon, und Mr. Bute stand einen Moment in der Küche, während er sich lächelnd die Hände rieb. Die Dennisons zahlten eine ordentliche Prämie für die Vermittlung einer hübschen jungen Person, und die da gerade in seinem Schankraum saß, hatte so etwas Gewisses an sich; der Wirt witterte ein erstklassiges Geschäft mit dem Etablissement jenes anspruchsvollen Paares.


  Er nickte befriedigt vor sich hin, als er in den Schankraum zurückkehrte. »Ich schätze, ich kann was für Sie tun, Miss«, erklärte er mit einem Lächeln, das er für jovial hielt, das Juliana jedoch an einen zahnlosen, tollwütigen Hund erinnerte.


  »Um welche Art von Arbeit handelt es sich denn?« erkundigte sie sich.


  »Oh, gute, saubere Arbeit, Miss«, versicherte er ihr hastig. »Solange Sie Mistress Dennison zufriedenstellen, wird’s Ihnen prächtig gehen.«


  »Ist es eine Arbeit mit Unterkunft im Hause?«


  »Oh, ja, Miss, das ist es«, erwiderte er, während er einen Krug Ale für sich selbst zapfte. »Angenehme Arbeit mit Unterkunft. Genau das Richtige für eine junge, alleinstehende Lady. Mistress Dennison kümmert sich aufrichtig um ihre Mädchen.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund und grinste sein zahnloses, schlitzohriges Lächeln.


  Juliana runzelte nachdenklich die Stirn. Es schien alles bemerkenswert schnell und reibungslos zu gehen. Fast schon allzu glatt. Dann zuckte sie die Achseln. Sie hatte nichts zu verlieren und sollte getrost diese Mistress Dennison erst einmal kennenlernen; falls sie tatsächlich ein Stubenmädchen oder auch eine Dienstmagd brauchte, würde es ihr zumindest zu einem Anfang verhelfen.


  »Soll ich sie aufsuchen?«


  »Du meine Güte, nein. Mistress Dennison wird hierherkommen«, bremste der Wirt ihren Eifer, als er einen weiteren Humpen Ale zapfte.


  »Dann setze ich mich solange in die Nische dort drüben am Kamin.« Juliana gähnte unterdrückt. »Ich könnte ein Nickerchen machen, während ich warte.«


  »Tun Sie das«, sagte Mr. Bute betont gleichmütig, aber sein Blick ruhte weiterhin starr auf ihr, bis sie sich auf der Holzbank in der tiefen Nische zusammengerollt und ihre Wange auf ihre Hand gebettet hatte. Sie war so erschöpft, daß ihr die Augen augenblicklich zufielen.


  Mr. Bute saugte mit einem zufriedenen Schnalzen an seinem zahnlosen Gaumen. Die Kleine würde keine Schwierigkeiten machen, bis Mistress Dennison eintraf. Dennoch blieb er vorsichtshalber im Schankraum und behielt ein wachsames Auge auf die schlafende Gestalt, bis er zwei Stunden später das Rattern von Rädern im Stallhof hörte und gleich darauf das Geräusch schneller Schritte auf dem Vorplatz.


  Eilig kam er hinter seiner Theke hervor und rannte hinaus, um seine Besucherin mit einer tiefen Verbeugung zu begrüßen.


  »Also, was haben Sie für mich, Bute?« verlangte die Dame zu wissen, während sie ungeduldig mit einem hochhackigen Pumps aus rosa, mit Silberspitze verzierter Seide auf den Boden klopfte. »Es ist teuflisch früh am Morgen für Besuch, deshalb will ich doch sehr hoffen, daß ich nicht vergeblich hergekommen bin.«


  »Das glaube ich nicht, Madam«, erwiderte der Wirt mit einer weiteren tiefen Verbeugung, wobei seine Nase fast seine Knie streifte. »Das Mädchen sagt, sie wär’ gerade mit der Kutsche aus York angekommen.«


  »Na schön, und wo ist sie?« Elizabeth setzte ihren Fächer in Bewegung und rümpfte leicht die Nase über die muffige, widerwärtige Luft im Raum, in die sich jetzt noch der Geruch kochenden Kohls mischte.


  »Im Schankraum, Madam.« Der Wirt hielt die Tür auf, und die Dame rauschte an ihm vorbei, wobei sie geschickt den Reifen ihres weiten grünen Seidenrocks durch den Türrahmen manövrierte.


  »Da drüben, in der Nische am Kamin«, erklärte Mr. Bute leise und zeigte auf die Holzbank.


  Mistress Dennison durchquerte den Raum. Ihr Schritt war leichtfüßig, in ihren Augen schimmerte ein gieriger Glanz. Sie blieb vor der Bank stehen und blickte auf die schlafende, in einen Umhang gewickelte Gestalt hinunter. Ihr abschätzender Blick ruhte einen Moment auf der wirren Fülle flammendroter Haare, dann musterte sie die cremige Blässe der Haut, die schwungvolle Form der vollen, leicht geöffneten Lippen, die Ansammlung von Sommersprossen auf dem Rücken der geraden, kräftigen Nase.


  Nicht direkt hübsch, entschied Mistress Dennison mit Kennerblick. Für wahre Schönheit waren ihre Züge zu stark ausgeprägt. Aber ihr Haar konnte man als prachtvoll bezeichnen. Und es gab viele Gentlemen, die eine Erscheinung bevorzugten, die ein wenig aus dem Rahmen fiel. Aber was um alles in der Welt hatte sie dazu bewogen, Männerkleidung anzuziehen? Stimmte etwas nicht? Sie musste etwas zu verbergen haben, daran bestand kein Zweifel. Wenn sie sich indessen auch noch als Jungfrau entpuppen sollte…


  Elizabeths schöne Augen verengten sich abrupt zu Schlitzen. Eine Jungfrau, die etwas zu verbergen hatte…


  Sie beugte sich über Juliana und rüttelte sie leicht an der Schulter. »Meine Liebe, es ist Zeit aufzuwachen.«


  Juliana tauchte langsam aus den Tiefen eines traumlosen Schlafes empor. Sie öffnete die Augen und blickte blinzelnd in das Gesicht, das sich über sie beugte. Ein hübsches Gesicht: lächelnde rote Lippen, freundliche blaue Augen. Es war jedoch kein Gesicht, das sie kannte, und einen Moment lang fühlte sie sich völlig verwirrt und orientierungslos.


  Die Frau berührte sie erneut an der Schulter. »Ich bin Mistress Dennison, meine Liebe.«


  Die Erinnerung kehrte mit einem Schlag zurück. Juliana setzte sich auf und schwang ihre Beine über den Rand der Bank. Neben diesem strahlenden Geschöpf in raschelnder Seide, auf dessen dunkelbraunen Locken eine zierliche Spitzenkappe thronte, kam sie sich furchtbar linkisch vor, nichts als schmutzige Ellenbogen und Knie. Sie zog ihre Füße unter die Bank in der Hoffnung, daß sie dort keinen Schaden anrichten könnten, und machte sich hastig daran, ihr Haar zu bändigen und mit Nadeln festzustecken.


  »Der Wirt hier schien der Annahme, daß Sie möglicherweise ein Stubenmädchen suchen, Ma’am«, begann sie.


  »Meine Liebe, verzeihen Sie mir, aber Sie sprechen nicht wie jemand, der Dienstbotenarbeit gewöhnt ist«, erklärte Mistress Dennison ohne lange Umstände, als sie neben Juliana Platz nahm. »Ich habe gehört, Sie sind mit der Postkutsche aus York angereist.«


  Juliana nickte zustimmend, doch Elizabeths Blick wurde noch eine Spur schärfer. Sie besaß zuviel Menschenkenntnis und Lebenserfahrung, um sich von einer unerfahrenen Lügnerin täuschen zu lassen. Außerdem schwang in der Sprechweise des Mädchens keinerlei Yorkshire-Dialekt mit.


  »Wo sind Sie zu Hause?« wollte sie wissen.


  Juliana schob die letzte Nadel in ihr Haar zurück. »Müssen Sie das unbedingt wissen, Ma’am?«


  Elizabeth beugte sich vor und legte ihre behandschuhte Hand sanft auf Julianas. »Nicht, wenn Sie es mir nicht sagen möchten, Kind. Aber vielleicht verraten Sie mir Ihren Namen und Ihr Alter?«


  »Juliana Ri… Beresford«, korrigierte sie sich hastig. George und seine Häscher würden Juliana Ridge suchen. »Ich bin gerade siebzehn geworden, Ma’am.«


  Die Dame nickte. Der kleine Versprecher war ihr nicht entgangen. »Nun, wie wär’s, wenn Sie gleich mit mir kommen, meine Liebe? Sie brauchen Ruhe und Stärkung und neue Kleider.« Ihre Röcke raschelten und sie lächelte einladend.


  »Aber… aber welche Art von Arbeit müßte ich denn tun, Madam?« Juliana fühlte sich zunehmend verwirrt. Es ging alles so schrecklich schnell.


  »Darüber werden wir uns unterhalten, wenn Sie sich ein wenig erfrischt haben, Kind.« Mistress Dennison richtete sich auf und strich über ihr schimmerndes Gewand. »Kommen Sie. Meine Kutsche wartet draußen, und es ist nur eine kurze Fahrt bis zu meinem Haus.«


  Julianas bescheidener Geldvorrat war bis auf einen einzigen Sovereign zusammengeschrumpft. Die Summe würde vielleicht gerade noch reichen, tim Unterkunft und Verpflegung für einen oder höchstens zwei Tage bezahlen zu können. Aber sie war hoffnungslos unerfahren in dieser erschreckenden Großstadt, und daher wollte sie nicht den Schutz und die Gastfreundschaft dieser charmanten Frau mit den freundlichen Augen ablehnen. So lächelte sie zustimmend und folgte ihrer Wohltäterin aus dem Gasthof hinaus und in das Innere einer leichten Stadtkutsche, die von zwei kräftigen Apfelschimmeln gezogen wurde.


  »Nun, meine Liebe«, hub Mistress Dennison vertraulich an, »warum erzählen Sie mir nicht einfach alles? Ich kann Ihnen versichern, daß ich schon jede erdenkliche Geschichte gehört habe, und es gibt weniges auf der Welt, was mich noch überraschen oder schockieren könnte.«


  Juliana lehnte den Kopf an die blaßblauen Samtpolster, und vor ihren müden Augen verschwamm einen Moment lang alles, als sie das freundlich lächelnde Gesicht ihres Gegenübers musterte. Ihr schoß der Gedanke durch den Kopf, daß der einzige Mensch bisher, der sie jemals mit derart freundlichem Interesse angelächelt hatte, Sir John Ridge gewesen war. Tränen stiegen in ihren Augen auf, und sie blinzelte sie hastig fort.


  »Armes Kind, was ist Ihnen zugestoßen?« fragte Elizabeth mitfühlend, während sie sich vorbeugte und Julianas Hände in ihre nahm. »Bitte glauben Sie mir, Sie sind bei mir gut aufgehoben.«


  ‘Warum sollte ich einem wildfremden Menschen vertrauen? dachte Juliana. Aber’ es war nur ein vager, flüchtiger Gedanke im hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Die Versuchung, jemandem die schrecklichen Ereignisse mitzuteilen, jemandem, der Lebenserfahrung besaß und den Lauf der Dinge kannte, war überwältigend. Wenn sie ihre Identität nicht preisgab und nicht verlauten ließ, woher sie kam, könnte sie die wichtigsten Punkte ihres Geheimnisses trotzdem hüten. Sich trotzdem vor dem langen Arm des Gesetzes schützen.


  »Es ist eine seltsame Geschichte, Madam«, begann sie.


  Wenn Mylord mir die unschätzbare Ehre erweisen würde, mich heute abend in der Russell Street aufzusuchen, könnte ich Ihnen etwas zeigen, das möglicherweise für Sie von Interesse wäre.


  Ihre sehr ergebene

  Elizabeth Dennison


  Der Herzog von Redmayne überflog die Nachricht mit ausdrucksloser Miene. Dann blickte er zu dem Lakaien auf. »Ist der Bote noch da?«


  »Ja, Euer Gnaden. Er hat Anweisung, auf eine Antwort zu warten.«


  Tarquin nickte und schlenderte zu seinem Sekretär, wo er ein Blatt Pergament bereitlegte, eine Feder in das Tintenfass tauchte und rasch zwei Zeilen zu Papier brachte. Er streute Sand über das Geschriebene und faltete den Bogen zusammen.


  »Geben Sie dies dem Boten, Roberts!« Tarquin ließ das Schreiben auf das silberne Tablett in den Händen des Dieners fallen, worauf dieser unter einer Verbeugung den Raum verließ.


  »Worum ging es denn?« erkundigte sich Quentin, als er von seinem Buch aufblickte.


  »Ich bezweifle, daß du das wirklich wissen willst«, erwiderte der Herzog mit einem angedeuteten Lächeln. »Es betrifft eine Angelegenheit, die nicht deine Zustimmung fände, mein Freund.«


  »Oh!« Quentins gewöhnlich so gütige Miene wurde ernst. »Doch nicht etwa jene Sache mit Lucien und einer Ehefrau?«


  »Richtig, mein Bester, genau die. Sherry?« Tarquin hielt die Karaffe hoch, eine Braue fragend gelüftet.


  »Danke.« Quentin legte sein Buch beiseite und erhob sich aus dem Sessel. »Du bist tatsächlich entschlossen, diesen diabolischen Plan in die Tat umzusetzen?«


  »Felsenfest.« Der Herzog reichte seinem Bruder das gefüllte Glas. »Aber warum nennst du meinen Plan diabolisch, Quentin?« In seinen Augen glomm leichter Spott auf, und um seine Mundwinkel lag ein amüsierter Zug.


  »Weil er diabolisch ist, deshalb«, gab Quentin knapp zurück. »Wie willst du das Mädchen vor Lucien schützen? Angenommen, er beschließt, seine ehelichen Rechte einzufordern?«


  »Oh, das Problem kannst du getrost mir überlassen«, meinte Tarquin leichthin.


  »Mir gefällt das Ganze nicht!« Quentin starrte stirnrunzelnd in sein Glas.


  »Das hast du bereits mehrfach deutlich zum Ausdruck gebracht.« Tarquin klopfte seinem Bruder lächelnd auf die nüchtern gewandete Schulter. »Aber du hältst ja auch sonst nicht viel von meinen Plänen.«


  »Nein, und zum Teufel, ich wünschte, ich wüsste, warum ich trotzdem soviel von dir halte«, erwiderte der andere fast unwillig. »Du bist ein gottloser Mann, Tarquin, und spielst zu gerne mit dem Feuer.«


  Tarquin setzte sich und kreuzte seine elegant beschuhten Füße. Seine Stirn war in nachdenkliche Falten gelegt, als er die mit glitzernden Diamanten besetzten Schuhschnallen betrachtete. »Ich frage mich, ob juwelenbesetztes Schuhwerk nicht doch eine Spur überspannt wirkt. Mir ist aufgefallen, daß Stanhope bei dem Morgenempfang neulich sehr ansprechende Schnallen aus schlichtem Silber trug… andererseits bezweifle ich, ob dich dieses Thema interessiert, Quentin.«


  »Nein, ich kann wirklich nicht sagen, daß ich dem etwas abgewinnen kann.« Quentin warf einen flüchtigen Blick auf seine eigenen robusten schwarzen Lederschuhe mit den einfachen Metallschnallen. »Und weiche mir jetzt nicht aus, Tarquin.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Meiner Ansicht nach hatten wir das Thema doch in aller Liebenswürdigkeit ausdiskutiert.« Tarquin nippte an seinem Sherry.


  »Wirst du deinen wahnwitzigen Plan aufgeben?«


  »Nein, teurer Bruder.«


  »Dann gibt es nichts weiter hinzuzufügen.«


  »Genau. Wie ich schon sagte, wir haben einen freundschaftlichen Schlußstrich unter die Diskussion gezogen.« Der Herzog erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und stellte sein Glas ab, bevor er zur Tür ging. »Nun beruhige dich, Quentin. Du wirst nur Falten bekommen, wenn du so viel grübelst.«


  »Und spiel du mir nicht den Gecken vor«, erklärte Quentin mit mehr Leidenschaft, als er gewöhnlich zeigte. »Ich falle nicht auf deine Tricks herein, Tarquin.«


  Sein Bruder hielt kurz am Ausgang inne, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Nein, Gott sei Dank, das tust du nicht. Laß dich niemals von mir täuschen, wenn du mich liebst, Bruder.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und Quentin trank sein Glas aus. Er kannte seinen Halbbruder seit nunmehr dreißig Jahren. Lebhaft erinnerte er sich daran, wie zornig und desillusioniert Tarquin als Fünfzehnjähriger gewesen war, wie verraten er sich gefühlt hatte, weil er nicht an die Freundschaft seiner Altersgenossen hatte glauben können. Er erinnerte sich an die Verzweiflung, als der junge Mann wenige Jahre später entdecken musste, daß die Frau, die er mit solcher Inbrunst liebte, nur an den Vorteilen interessiert war, die sich aus einer Liebesbeziehung mit dem Herzog von Redmayne ergäben.


  Quentin wusste, wieviel dem Dritten Herzog von Redmayne das Familienerbe bedeutete. Tarquin war als der älteste Sohn und Erbe eines alten Titels und riesiger Ländereien erzogen worden, und er würde den Stolz und die Ehre seiner Familie bis zu seinem Todestag wahren.


  Lucien hingegen gefährdete jene Ehre. Solange er Tarquins Mündel gewesen war, hatte der Herzog genügend Einfluß auf ihn gehabt, um die Zügel in der Hand zu behalten; jetzt hatte er jedoch keinerlei Einspruchsrecht mehr, was den Lebensstil ihres Cousins betraf oder dessen Umgang mit seinem Vermögen und den Landgütern. Quentin verstand Tarquins Besorgnis durchaus, dennoch konnte er den teuflischen Plan seines Halbbruders zur Rettung von Edgecomb keinesfalls gutheißen. Tarquin würde natürlich als Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgehen, koste es, was es wolle.


  Aber es musste doch noch irgendeine andere Möglichkeit geben. Quentin griff erneut nach seinem Buch und suchte Trost in Plutarchs Werk »Vitae parallelae«. Er hoffte nur, der Erzbischof würde sich Zeit lassen mit der Angelegenheit, die ihn, Quentin, nach London gebracht hatte. Jemand musste unbedingt ein wachsames Auge auf die Ereignisse in der Albermarie Street behalten. Manchmal pflegte Tarquin auf Quentin zu hören und ließ sich dazu überreden, seine weitreichenden Vorhaben noch einmal zu überdenken und abzuändern. Quentin liebte seinen Halbbruder von ganzem Herzen. Er hatte ihn während ihrer Kindheit wie einen Helden verehrt. Aber man durfte auch nicht die Augen vor der dunkleren Seite in Tarquins Wesen verschließen.


  »Ah, Mylord, Sie sind gekommen.« Elizabeth erhob sich und knickste wiederum, als der Herzog in ihren Privatsalon geführt wurde.


  »Aber natürlich, Ma’am. Wie hätte ich bei einem solchen Anreiz wohl fernbleiben können?« Tarquin zog eine emaillierte Schnupftabakdose aus seiner Tasche und nahm eine Prise. Mistress Dennison bemerkte selbstverständlich sofort, daß die feinen Gold- und Elfenbeineinlegearbeiten auf dem Deckel der Dose farblich exakt zu dem seidenen Mantel, dem Gehrock und den Kniehosen des Herzogs passten.


  »Möchten Sie die junge Dame jetzt sehen, Euer Gnaden?«


  »Ich brenne darauf, Ma’am.«


  »Dann kommen Sie bitte hier entlang, Sir.« Elizabeth führte ihren Gast hinaus. Es war Abend, und das Haus erwachte inzwischen zum Leben. Zwei junge Frauen in Spitzennegliges schlenderten gelassen den Korridor hinunter. Sie grüßten die Hausherrin respektvoll, die sie mit einem Lächeln bedachte, bevor sie weitereilte.


  Ein Lakai, der ein Tablett mit Champagner, zwei Gläsern und einer Schale mit Austern trug, klopfte an eine Tür am Ende des Korridors.


  »Der Abend fängt früh an«, bemerkte der Herzog.


  »Das ist häufig der Fall, Mylord«, klärte Elizabeth ihn geduldig auf. »Wie ich erfahren habe, wird uns Seine Königliche Hoheit später ebenfalls mit seinem Besuch beehren.«


  »Leider. Armer Fred«, murmelte der Herzog. Der wichtigtuerische Frederick Louis, Prinz von Wales, dessen Sucht nach Frauen oft Anlaß zu Gespött in der Gesellschaft gab, war praktisch Stammkunde im Etablissement der Dennisons.


  Elizabeth führte Tarquin jetzt eine schmale Treppe am Ende des Korridors empor. Es war ein Weg, den der Herzog nicht kannte, und er kniff ein wenig die Augen zusammen, während er dem sanft schaukelnden, karmesinroten Reifrock vor ihm folgte.


  »Dies ist mehr oder weniger privat, Mylord«, erklärte Elizabeth, als sie um eine Ecke bogen und einen engen Gang einschlugen. »Sie werden seinen Zweck gleich verstehen.«


  Unmittelbar darauf blieb sie vor einer Tür am Ende des Korridors stehen und öffnete sie leise, dann wich sie einen Schritt zur Seite, um den Herzog eintreten zu lassen. Tarquin schob sich an ihr vorbei in eine Kleiderkammer, die nur von den flackernden Lampen des Treppenhauses hinter ihm erleuchtet wurde.


  »In der Wand, Euer Gnaden«, flüsterte Elizabeth.


  Er ließ seinen Blick über die Wand schweifen und entdeckte sie auf der Stelle: zwei runde Gucklöcher in Mannshöhe, mit genügend großem Abstand für ein Augenpaar.


  Tarquin fragte sich, ob wohl sämtliche Räume von Mistress Dennison Möglichkeiten für Voyeure boten, als er an die Gucklöcher herantrat und in eine von Kerzenlicht erhellte Schlafkammer blickte. Er konnte ein mit Barchentvorhängen ausgestattetes Himmelbett sehen, passende Vorhänge, die sich an einem offenen Fenster im Luftzug bauschten, einen Waschtisch mit einem Wasserkrug und einer Waschschüssel aus geblümten Porzellan. Es war ein Schlafzimmer wie viele in diesem Haus.


  Aber in dem kleinen Raum hielt sich ein Mädchen auf. Es stand am offenen Fenster, damit beschäftigt, sein langes Haar zu bürsten. Das Kerzenlicht brachte den intensiven Rotton der seidigen, schimmernden Haarsträhnen zum Leuchten, als es mit kräftigen, rhythmischen Strichen die Bürste hindurchzog. Es trug einen lose fallenden Hausmantel, dessen Vorderteil einen Spaltbreit aufklaffte, als es sich vom Fenster abwandte.


  Tarquin erhaschte einen flüchtigen Blick auf feste, volle Brüste, einen flachen weißen Bauch, eine Andeutung von krausem rötlichen Haar zwischen den Schenkeln. Dann entschwand sie aus seinem Blickfeld. Erwartete reglos, den Blick konzentriert auf den Teil des Raums gerichtet, der sichtbar war. Gleich darauf erschien sie erneut vor seinen Augen. Mit einer gelassenen Bewegung schlüpfte sie aus dem Hausmantel und warf ihn auf eine Ottomane am Fußende des Bettes.


  Der Herzog rührte sich weder, noch gab er das leiseste Geräusch von sich. Hinter ihm wartete Elizabeth nervös, während sie inständig hoffte, er sähe etwas, was zu sehen sich lohnte.


  Tarquin fuhr fort, die schlanke, hochgewachsene Gestalt prüfend zu betrachten; er bemerkte den großzügigen Schwung der Hüften, die straffe Fülle der Brüste, die die Schlankheit ihres Oberkörpers betonte, die schmale Taille. Bemerkte die elfenbeinfarbene Blässe ihrer Haut im Kontrast zu dem faszinierenden Flammendrot ihres Haars. Sie bewegte sich auf das Bett zu, und er musterte die schwungvolle Kurve ihrer Hüften, die glatte Rundung ihres Gesäßes, die langen, festen Schenkel.


  Nun hob sie ein Knie und stützte es auf das Bett, schaute dann plötzlich über ihre Schulter zurück. Einen Moment lang schien sie ihn direkt anzusehen, während sich ihre Blicke trafen. Jene Augen waren jadegrün, leuchtend und weit auseinanderstehend unter der kompromißlos geraden Linie ihrer dunklen Brauen. Ihre Wimpern, so dunkel und dicht wie ihre Augenbrauen, flatterten auf und nieder, als sie müde blinzelte. Dann gähnte sie, wobei sie den Mund hinter dem Handrücken verbarg, und kletterte ins Bett.


  Sie beugte sich zur Seite und blies die Kerze aus.


  Der Herzog von Redmayne schlüpfte lautlos aus der Kleiderkammer und zurück in das Licht des Korridors. Er wandte sich einer erwartungsvollen Mistress Dennison zu.


  »Ist sie noch Jungfrau?«


  »Davon bin ich überzeugt, Euer Gnaden.«


  »Ist sie käuflich?«


  »Das nehme ich an.«


  »Dann lassen Sie uns über die Bedingungen sprechen, Elizabeth.«


  3. Kapitel


  Der Morgen dämmerte klar und wolkenlos herauf, als Juliana erwachte. Von jeher eine Frühaufsteherin, war sie sofort hellwach und setzte sich augenblicklich im Bett auf, um sich in der Schlafkammer umzusehen. Der Raum war zwar klein, aber behaglich und hübsch, wenn auch nicht unbedingt luxuriös ausgestattet. Die Bettvorhänge und die Vorhänge am Fenster bestanden aus gestärktem Barchent; einfache, gewebte Teppiche lagen auf dem gewachsten Eichenfußboden verstreut, heiter geblümte Kretonnekissen häuften sich auf der Chaiselongue.


  In der Kammer fühlte sie sich geborgen, denn es erinnerte sie an ihr Schlafzimmer in Forsett Towers. Doch die Geräusche, die von der Straße unter ihrem Fenster heraufschallten, hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem schrillen Ruf der Pfauen, die auf dem Rasen vor dem Herrenhaus umherstolzierten, oder mit dem fanfarenartigen Schrei der Hähne auf dem zu dem Besitz gehörenden Bauernhof.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und erhob sich, um sich mit einem wohligen Seufzer zu recken, dann tappte sie auf nackten Füßen zum Fenster hinüber. Neugierig zog sie die Vorhänge auf und blickte hinunter auf die schmale Straße, in der sich alle möglichen Fuhrwerke und Karren drängten, hoch beladen mit landwirtschaftlichen Produkten. Unter heiserem Geschrei bahnten sich die Straßenhändler einen Weg durch das Gewühl und strebten in Richtung Covent Garden am Ende der Straße. Zwei zerzaust aussehende junge Männer in Abendkleidung stolperten aus der Taverne auf der gegenüberliegenden Straßenseite und standen einen Moment blinzelnd im hellen Tageslicht. Eine Frau in einem schmuddeligen roten Unterrock, der gerafft war, um ihre Waden zu zeigen, und mit zerrissener, vergilbter Spitze um den tiefen Halsausschnitt, schlenderte auf sie zu, ein obszönes Lächeln auf dem Gesicht, und zog dann das Oberteil ihres Kleides herunter, um ihre Brüste zu entblößen.


  Einer der jungen Männer packte sie laut lachend und preßte seinen Mund hart auf ihren, während er mit beiden Händen ihren Kopf festhielt. Dann stieß er sie grob von sich, und die beiden Herrchen bewegten sich schwankenden Schrittes und unter Gegröle und Gelächter weiter in Richtung The Strand. Die Hure erhob sich wüst fluchend aus der Gosse und drohte den davonziehenden Gestalten mit der Faust. Schließlich zog sie den Ausschnitt mit der schmutzigen Spitze wieder zurecht, schüttelte ihre Röcke aus und machte sich auf den Weg zum Markt.


  Fasziniert starrte Juliana hinab auf die bunte Szene unter ihrem Fenster. Selbst in Winchester an einem Markttag ging es nicht derart lebhaft zu.


  Erfüllt von der Energie, die Neugier und Erregung verleihen, hastete Juliana zu ihrem Kleiderschrank. Sie nahm das einfache Musselinkleid und das Unterkleid aus Baumwolle heraus, Kleidungsstücke, die ihr ihre Wohltäterin mehr oder weniger aufgedrängt hatte, als sie am vergangenen Morgen in ihrem Haus angekommen waren. Aber genau jene Schlichtheit der Kleider hatte Juliana bewogen, die Sachen schließlich anzunehmen. Diese Art Musselinkleid würde eine Zofe oder ein Hausmädchen, das von seiner Herrschaft gut versorgt wurde, an Sonntagen tragen.


  Sie zog sich das Unterkleid über den Kopf, trat in das Gewand, hakte es mit geschickten Fingern zu und befestigte ein züchtiges Halstuch in ihrem Ausschnitt. Dann schob sie ihre bloßen Füße in ledernes Schuhwerk, ebenfalls von Mistress Dennison zur Verfügung gestellt, spritzte sich kaltes Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht, bürstete rasch ihr Haar und steckte es zu einem festen Knoten am Hinterkopf auf; dann lief sie – knapp zehn Minuten nach dem Erwachen – voller Tatendrang die breite Treppe in die Halle hinunter.


  Die Eingangstür zur Straße hin stand offen, ein Dienstmädchen lag auf den Knien und polierte das Parkett. Am Tag zuvor hatte Juliana nur wenig von dem Haus gesehen. Nachdem sie ihre Kleider gewechselt hatte, hatte sie den Rest des Tages allein mit Mistress Dennison in deren privatem Salon verbracht. Sie hatte dort auch allein zu Abend gespeist und war dann früh zu Bett gegangen – zu überwältigt und erschöpft von der Fremdheit und den Aufregungen des Tages, die auf die Strapazen der langen Reise gefolgt waren, um ihre Lage oder ihre Umgebung einer genaueren Prüfung zu unterziehen.


  Jetzt jedoch war sie erfrischt und gestärkt, und sie blickte sich mit großem Tatendrang um. Rechts von der Halle stand eine große Flügeltür offen und gab den Blick auf einen langen, elegant eingerichteten Salon frei. Nach dem, was sie sehen konnte, waren die Möbel – abgesehen von einigen weichgepolsterten, einladenden Sofas und plumpen Ottomanen – alle aus kunstvoll geschnitztem Holz und fein vergoldet, die Teppiche dick geknüpft, die Draperien und Polster aus smaragdgrünem Samt. Ein muffiger Geruch nach kaltem Tabak und Wein hing in der Luft und kämpfte mit dem Duft der frischen Rosen und der Schalen mit getrockneten Blüten, die auf jeder freien Fläche im Raum verteilt waren.


  Juliana konnte einen Lakaien und ein Hausmädchen ausmachen, die die Möbel im Salon staubwischten, doch abgesehen von dieser Aktivität schien eine eigenartige Stille über dem Haus zu liegen. Es wirkt wie eine Bühnendekoration, dachte sie. Alles ist bereit und wartet nur noch auf die Schauspieler. Die Atmosphäre war ganz und gar nicht wie in einem Privathaus, eher wie in einem Hotel.


  Mit einem verwirrten Stirnrunzeln wandte Juliana sich ab und strebte auf das Dienstmädchen zu, das den Fußboden polierte. Sie hatte jedoch noch keine drei Schritte getan, als plötzlich eine ruhige, aber von großer Autorität erfüllte Stimme hinter ihr sagte: »Und was glauben Sie, wo Sie hingehen, Missy?«


  Sie wirbelte herum, verblüfft und erschrocken, weil sie keinerlei Schritte hinter sich gehört hatte. Ein stämmiger Mann in roter Livree mit einer gepuderten Perücke, beeindruckenden Goldtressen und Epauletten auf seinem Rock und einer schweren goldenen Uhrkette quer über seiner massigen Brust musterte sie von Kopf bis Fuß, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Ich bin im Begriff, einen Spaziergang zu machen«, erwiderte Juliana, wobei sie unbewusst das Kinn vorreckte und ihr Gegenüber mit herausforderndem Blick begutachtete. »Falls Sie das irgend etwas angeht.«


  Ein seltsamer kleiner Laut kam aus dem Mund des Dienstmädchens, das wenige Meter entfernt noch immer auf den Knien lag und eifrig schrubbte. Juliana warf ihr einen schnellen Blick zu, doch das Mädchen hielt den Kopf gesenkt und schien jetzt sogar noch mehr Anstrengung auf seine Arbeit zu verwenden. Juliana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem livrierten Butler zu – oder zumindest nahm sie an, daß er ein solcher sein müsse.


  Er musterte sie mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit. »Es scheint, als müßten Sie noch eine Menge über dieses Etablissement lernen, Missy«, erklärte er. »Und Lektion Nummer eins lautet: Mein Name ist Garston. Mr. Garston für Sie oder auch schlicht und einfach Sir. Und übrigens: Alles, was Sie tun, geht mich etwas an.«


  Ihre Augen sprühten grünes Feuer vor Zorn. »Mein guter Mann, die einzige Person, die das Recht hat, mich über mein Tun und Lassen in diesem Haus auszufragen, ist Mistress Dennison. So, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte einen Spaziergang machen.« Sie versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu gelangen, doch er bewegte seine massige Gestalt mit verblüffender Schnelligkeit, um ihr den Weg zu versperren.


  »Die Tür ist geschlossen, Mädchen.« Er klang eher amüsiert als verärgert über ihren Trotz.


  »Das ist sie nicht!« gab sie aufgebracht zurück. »Die Tür steht weit offen zur Straße.«


  »Die Tür ist für die Damen dieses Hauses so lange verschlossen, wie ich es sage«, erwiderte er stoisch, während er die Arme vor der Brust verschränkte und sie mit einem nachsichtigen Lächeln betrachtete.


  Seltsam. Wie soll ich das verstehen? dachte Juliana und starrte zu ihm auf, für den Augenblick sprachlos vor Verwirrung. Während sie noch ihre Gedanken zu ordnen versuchte, ertönte plötzlich schallendes Gelächter von der offenen Tür her, als zwei junge Frauen die Halle betraten, gefolgt von einem Lakaien. Sie waren in Abendkleidung und trugen Dominokittel über ihren weiten Reifröcken sowie schwarze Halbmasken vor den Augen.


  »Allmächtiger, das war vielleicht eine Nacht!« verkündete eine von ihnen, während sie heftig ihren Fächer betätigte. »Ein verdammt eifriges Paar von Schwertkämpfern, das kannst du mir glauben, Lilly!«


  Die andere Frau brach erneut in schallendes Gelächter aus und nahm ihre Maske ab. »Dieser Lord Bingley, das könnte ich schwören, hätte mich doch glatt noch eine weitere volle Stunde ‘rangenommen, wenn ich nicht vor Erschöpfung beinahe ohnmächtig geworden wäre…


  Oh, Mr. Garston, seien Sie doch so gut und schicken Sie mir ein Bad mit Kräutersalz auf mein Zimmer, ja? Ich hab’s wirklich dringend nötig.«


  »Sofort, Miss Lilly.« Er verbeugte sich. »Ich nehme an, Sie und Miss Emma hatten eine gute Nacht. Mr. und Mistress Dennison werden höchst erfreut sein, das zu hören.«


  »Gott ja, soweit ganz gut, Mr. Garston.« Miss Emma gähnte. »Aber ein Humpen Milchsuppe wäre jetzt nicht verkehrt.«


  »Ich werde den Punsch sofort bestellen, Miss. Gehen Sie nur ruhig auf Ihre Zimmer und überlassen Sie alles andere mir.« Mr. Garston klang jetzt wie ein wohlwollender Onkel, als er die beiden gähnenden jungen Frauen anstrahlte.


  Juliana beobachtete die Szene mit unverhohlener Neugier. Die Frauen waren beide recht hübsch, kostspielig gekleidet und elegant frisiert, doch ihre Gesichter waren so stark geschminkt und gepudert, daß man ihr Alter kaum zu schätzen vermochte. Sie waren sicherlich jung, aber wie jung, konnte Juliana nicht entscheiden.


  »Und wen haben wir hier?« sagte Miss Lilly, als sie einen Blick auf Juliana hinter der massigen Gestalt von Mr. Garston erhaschte. Sie betrachtete das junge Mädchen mit Interesse, musterte kritisch das schlichte Kleid und das in aller Eile hochgesteckte Haar. »Ein neues Dienstmädchen?«


  »Das glaube ich nicht, Miss«, erwiderte Garston mit einem bedeutungsvollen Kopfschütteln. »Aber Mistress Dennison hat mir noch nicht so recht erklärt, welche Pläne sie mit der jungen Dame hat.«


  »Ach?« Miss Emma blickte Juliana mit hochgezogenen Brauen an. »Nun, ich würde sagen, das finden wir bald genug heraus. Nun komm schon, Lilly, ich falle um vor Müdigkeit.«


  Die beiden rauschten die breite Treppe hinauf, wobei sie wie Elstern schwatzten, und ließen Juliana verunsichert, verärgert und in zunehmendem Maße beunruhigt zurück.


  »So, Missy, und Sie gehen jetzt wieder auf Ihr Zimmer«, sagte Mr. Garston energisch. »Wenn Sie dort sind, klingeln Sie, und das Hausmädchen wird kommen und Ihnen bringen, was immer Sie verlangen. Mistress Dennison kümmert sich dann um alles Weitere und ruft Sie zu sich, wenn sie aufsteht.«


  »Um welche Zeit wird das sein?« Juliana überlegte, ob sie sich nicht blitzschnell an ihm vorbeiducken und die Tür erreichen könnte, bevor er sie daran hinderte.


  »Gegen Mittag«, erklärte er. »Um die Zeit empfängt sie Besucher in ihrem Schlaf gemach, während sie sich ankleidet.« Als hätte er ihre Gedanken erraten, fuhr er rasch zu der offenen Tür herum und knallte sie zu.


  Juliana stand stirnrunzelnd da. Es hatte ganz den Anschein, als wäre sie eine Gefangene in diesem Haus. Und was war das überhaupt für eine Frau, die Besucher in ihrem Schlafzimmer empfing, während sie sich für den Tag ankleidete?


  Im Moment schien sie jedoch nicht viel an ihrer Lage ändern zu können, und so kehrte sie nachdenklich in die Abgeschiedenheit ihrer Schlafkammer im obersten Stock zurück, um sich die Situation durch den Kopf gehen zu lassen. Man konnte sie nicht gegen ihren Willen unbegrenzte Zeit hier festhalten, und Mistress Dennison hatte bisher auch nicht erkennen lassen, daß dies ihre Absicht wäre.


  Das Dienstmädchen, das auf ihr Klingeln hin das Zimmer betrat, schien kaum einen Ton herauszubringen und war offenbar nicht fähig, mit mehr als einem Knicks und einem gemurmelten »Ja, Miss« auf Julianas wiederholte Bemühungen zu reagieren, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Sie konnte entweder keine direkten Fragen über Mistress Dennisons Etablissement beantworten oder wollte es nicht, und als sie wieder ging, stellte Juliana fest, daß ihr der Appetit auf das reichhaltige Frühstückstablett vor lauter wachsendem Unbehagen vergangen war.


  Als sie wenige Augenblicke später hörte, wie der Schlüssel draußen im Schloß herumgedreht wurde, sprang sie erschrocken von ihrem Stuhl auf, raste durch das Zimmer, um an der Klinke zu rütteln, und fand die Tür verschlossen vor. Zehn volle Minuten lang hämmerte sie mit den Fäusten gegen das Holz und protestierte aus Leibeskräften. Aber sie konnte nicht das leiseste Geräusch in dem Korridor draußen vernehmen.


  Sie lief zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter, die drei Stockwerke unter ihr lag. Das Mauerwerk des Hauses bot keinerlei Halt für Hände oder Füße, und es rankten auch keine Glyzien oder andere kräftige Pflanzen an der Wand empor, an denen sie hätte hinunterklettern können. Die Fenster in der Etage unter ihrem Zimmer hatten kleine, schmiedeeiserne Balkone; Juliana würde es jedoch nicht schaffen, von dem schmalen Sims vor ihrem eigenen Fenster hinunterzuspringen und sicher auf einem der Balkone zu landen. Sie überlegte, ob sie die Passanten auf der Straße um Hilfe bitten sollte, aber was könnte sie sagen? Daß sie eine Gefangene sei? Wer würde schon Notiz davon nehmen? Die Leute nahmen bestimmt an, sie wäre eine auf Abwege geratene Bedienstete, die man wegen irgendeiner kleinen Sünde in ihrer Dachkammer eingesperrt hatte. Niemand würde sich in die Angelegenheiten eines fremden Haushalts einmischen.


  Niedergeschlagen ließ sich Juliana auf die Chaiselongue fallen und kaute an einem Fingernagel, die Brauen zu einem grimmigen Strich zusammengezogen. Im Grunde hatte sie es sich selbst zuzuschreiben, daß sie in diese prekäre Lage geraten war, weil sie blindlings einem freundlich erscheinenden Gesicht vertraut hatte. Und schuld daran war wieder mal ihre verdammte Unbeholfenheit. Schlimm, wie sie immer wieder sozusagen über ihre eigenen Füße fiel und Hals über Kopf in eine hässliche Geschichte hineinstolperte! Dennoch gab es vorläufig nichts, was sie dagegen unternehmen konnte, bis sich jemand dazu herabließe, ihr Verschiedenes zu erklären, und sie das volle Ausmaß der Klemme begriffe, in der sie steckte.


  Der Vormittag verging quälend langsam, und es wurde früher Nachmittag, bis sich der Schlüssel im Schloss endlich erneut drehte und die Tür aufging, um das wortkarge Hausmädchen hereinzulassen.


  »Mistress erwartet Sie in dem kleinen Salon, Miss.« Sie knickste. »Wenn Sie bitte mitkommen würden…«


  »Es wird aber auch langsam Zeit«, knirschte Juliana verärgert und stürmte an dem Mädchen vorbei, das hinter ihr herrannte und sich dann an ihr vorbeizwängte, um sie den Korridor entlangzuführen und eine Treppe hinunter zu einer Doppeltür am unteren Absatz der Haupttreppe.


  Das Dienstmädchen riß die Tür auf und verkündete mit schriller Stimme: »Die junge Miss ist hier, Ma’am.«


  Eine verbindlich lächelnde Mistress Dennison erhob sich aus ihrem Sessel. »Meine Liebe, ich bitte vielmals um Entschuldigung für die verschlossene Tür«, sagte sie, während sie mit ausgebreiteten Armen auf Juliana zukam. »Aber nach Ihrer kleinen Eskapade heute morgen hatte ich große Angst, Sie würden davonlaufen, bevor ich eine Chance hätte, Ihnen die Dinge zu erklären. Und jetzt sagen Sie, daß Sie mir verziehen haben, ja?« Sie nahm die Hände des jungen Mädchens in ihre und strahlte sie an.


  Juliana konnte keinerlei Verrat in den großen blauen Augen entdecken oder einen hinterhältigen Unterton aus der glatten, sanften Stimme heraushören. Aber sie entzog der Frau ihre Hände mit einer entschiedenen, wenn auch nicht unhöflichen Geste, und sagte: »Madam, es fällt mir schwer, etwas zu verzeihen, was ich nicht verstehe. Hätten Sie mich gebeten, im Haus zu bleiben, dann wäre ich Ihrem Wunsch selbstverständlich nachgekommen, nachdem Sie mich gestern mit derartiger Freundlichkeit behandelten.«


  Elizabeth schaute fragend auf. »Ist das wirklich wahr?« Dann nickte sie. »Ja, ich glaube schon. Ich fürchte, das Leben in der Großstadt macht einen furchtbar mißtrauisch. Man vergißt, wie aufrichtig und unverdorben die jungen Mädchen vom Lande im allgemeinen sind.«


  Sie setzte sich auf eine samtüberzogene Chaiselongue und klopfte einladend auf den Platz neben sich. «Bitte, kommen Sie, meine Liebe. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  »Einen Vorschlag?« Juliana nahm Platz. »Am liebsten würde ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen, Madam, wie ich gestern bereits erklärte. Wenn Sie Arbeit für mich haben, dann bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob Sie meinen Vorschlag direkt als Arbeit bezeichnen würden«, erwiderte die Dame mit einem nachdenklichen kleinen Stirnrunzeln. »Aber… doch, ich denke schon, daß es in gewisser Weise Arbeit ist.«


  Juliana blickte sich in dem Raum um. Er war kleiner und intimer als der Salon im Erdgeschoß, und seine üppigen, eleganten Möbel schienen förmlich zu den sinnlichen Freuden des Müßiggangs einzuladen.


  »Madam, ist dieses Etablissement ein Bordell?« Die Frage bedurfte eigentlich nur noch einer Bestätigung, denn sie hatte die Antwort darauf bereits während ihrer langen Stunden des Eingesperrtseins erraten.


  »Aber nicht doch!« Mistress Dennison richtete sich kerzengerade auf ihrer Chaiselongue auf und sah sichtlich gekränkt aus. »Wir haben nur höchst vornehme und handverlesene Gäste in unseren Salons, und unsere jungen Damen bewegen sich in den besten Kreisen der Gesellschaft.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Juliana trocken. »Also dann ein erstklassiges Bordell.«


  Mistress Dennisons Miene verlor einen guten Teil ihrer Liebenswürdigkeit. »Nun seien Sie nicht töricht und kindisch, Mädchen. Sie haben kaum einen roten Heller in der Tasche und werden polizeilich gesucht wegen Mordes an Ihrem Ehemann. Hier sind Sie in London gestrandet, ohne Freunde oder sonstige Aussicht auf Unterstützung. Ich biete Ihnen sowohl Freundschaft als auch die notwendigen Mittel, um Ihr Glück zu versuchen.«


  »Es liegt nicht in meinem Interesse, mein Glück als Hure zu versuchen, Madam.« Juliana erhob sich von ihrem Platz. »Wenn Sie mir bitte meine Kleider zurückgeben, werde ich von hier fortgehen, wie ich gekommen bin. Ich bin Ihnen für Ihre Gastfreundschaft sehr verbunden und werde selbstverständlich dafür bezahlen, indem ich in Ihrer Küche arbeite, wenn Sie es wünschen.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« Mistress Dennison packte Julianas Hände und musterte die langen, schlanken Finger, die weiche, glatte Haut. »Sie haben noch keinen einzigen Tag in Ihrem Leben Hausarbeit verrichtet, darauf würde ich jede Wette eingehen.«


  »Darum schadet es nicht, endlich damit anzufangen.« Juliana befreite ihre Hände mit einem ärgerlichen Ruck. »Ich bin keine Zimperliese, Mistress Dennison. Und ich hege keinerlei Absichten, meinen Lebensunterhalt im Bett zu verdienen. Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen würden…«


  »Vielleicht kann ich Sie ja eher überzeugen?«


  Juliana wirbelte erschrocken herum beim Klang der gedämpften, leicht schleppend klingenden Stimme. Ein Mann trat durch einen scharlachroten Samtvorhang am Ende des Raums, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine kleine Kammer dahinter. Der hochgewachsene Fremde trug Reithosen und einen eleganten schwarzen Überzieher, dessen Ärmelaufschläge mit Silberspitze verziert waren. Ein einzelner Diamant glitzerte zwischen den Falten seines gestärkten weißen Halstuchs.


  Er blieb stehen und nahm gelassen eine Prise Schnupftabak. Während der ganzen Zeit ruhten seine grauen Augen prüfend auf ihrem Gesicht, und Juliana überkam das unbehagliche Gefühl, daß er bis auf den Grund ihrer Seele schaute und sehr viel mehr sah, als sie jemals irgend jemandem von sich enthüllt hatte.


  »Wer sind Sie denn?« verlangte sie mit heiserer Stimme zu wissen. Sie räusperte sich und wich ängstlich einen Schritt zurück in Richtung der großen Doppeltür in ihrem Rücken.


  »Laufen Sie nicht weg«, bat der Neuankömmling freundlich. Er schob die silberne Schnupftabakdose wieder in seine Tasche zurück. »Es besteht wirklich kein Grund zur Beunruhigung, wie Mistress Dennison Ihnen bestätigen wird.«


  »Nein, wirklich nicht, meine Liebe. Dies ist Seine Gnaden, der Herzog von Redmayne«, erklärte Elizabeth und legte eine beschwichtigende Hand auf Julianas Arm. »Er hat mit Ihnen eine besondere Angelegenheit zu besprechen.«


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, ich bin nicht im geringsten an solchen Machenschaften interessiert«, erwiderte Juliana mit zornbebender Stimme. Sie schüttelte energisch Mistress Dennisons Hand von ihrem Arm. »Und es kümmert mich auch ebensowenig, ob sie von einem Herzog oder von einer Person stammen, die Dirnen für sich arbeiten läßt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür, ohne auf den verdutzten Ausdruck in den stahlgrauen Augen Seiner Gnaden zu achten.


  Verärgerung vertrieb das Erstaunen von der kühlen grauen Oberfläche, um gleich darauf von Interesse und einer widerwilligen Bewunderung verdrängt zu werden. Der Herzog, an kriecherische Unterwürfigkeit gewöhnt, war von sich selbst überrascht, daß er es sogar amüsant fand, wie sich dieses junge Ding so ungeniert über seinen gesellschaftlichen Rang hinwegsetzte. Seine Belustigung schwang jedoch nicht in seiner Stimme mit.


  »Die Strafe für Gattenmord ist Tod auf dem Scheiterhaufen, soweit ich informiert bin.«


  Juliana blieb wie angewurzelt stehen, als sie die leise, nachdenkliche Stimme hinter sich hörte. Ihre Hand auf dem Türknauf war plötzlich feucht vor Schweiß, und das Blut pochte in ihren Schläfen. Langsam wandte sie sich wieder um, und ihre weitaufgerissenen grünen Augen, die wie glühende Kohlen in ihrem plötzlich wachsbleichen Gesicht brannten, hefteten sich anklagend auf Mistress Dennison. »Sie haben mein Vertrauen mißbraucht.«


  »Meine Liebe, es ist doch nur zu Ihrem Besten«, beteuerte Elizabeth. «Sie werden sehen, was für eine wundervolle und einmalige Chance dies ist, wenn Sie nur auf Seine Gnaden hören. Ich kenne Hunderte von Mädchen, die für eine solche Möglichkeit ihr Augenlicht geben würden. Ein Leben in Luxus, in…«


  »Wenn Sie gestatten, würde ich die Vorteile und Vergünstigungen gern selbst schildern, Madam.« Der Herzog sprach jetzt mit unverhohlener Belustigung, und die Spalte in seinem energischen Kinn vertiefte sich, als sich seine Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen. »Ich habe den Eindruck, um das Verständnis der jungen Dame zu wecken, bedarf es einiger Überredungskunst.«


  »Überredungskunst… Sie meinen wohl Erpressung«, fauchte Juliana. »Sie würden Mistress Dennisons Informationen gegen mich benutzen?«


  »Wenn ich dazu gezwungen wäre… ja, meine Liebe«, sagte der Herzog in absolut nüchternem Tonfall. »Aber ich hoffe doch, Sie könnten sich dazu durchringen, meinen Vorschlag anzunehmen, ganz einfach deshalb, weil er eine Lösung Ihrer Probleme darstellt und mir damit aus einer großen Schwierigkeit geholfen wäre.«


  Juliana drehte den Porzellanknauf der Tür. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als die Tür aufzustoßen, durch die Halle zu laufen und hinaus auf die Straße. Aber wenn sie das Haus in den Kleidern verließ, die Mistress Dennison ihr gegeben hatte, bestand die Gefahr, daß ihre vermeintliche Wohltäterin Zeter und Mordio schreien und sie des Diebstahls bezichtigen würde. Sie käme nicht weit in jenen engen, überfüllten Straßen, wenn der Ruf erst einmal laut geworden wäre. Man würde sie wegen dieses neuerlichen Delikts hängen oder wegen bösartiger Tücke auf dem Scheiterhaufen verbrennen.


  »Elizabeth, lassen Sie uns bitte allein?« Die sanfte, höfliche Stimme des Herzogs durchbrach den verzweifelten Wirbel von Julianas Gedanken.


  Ihre Hand glitt mutlos von dem Türknauf. Sie war in der Falle gefangen, die sie mit jenem törichen und höchst leichtsinnigen Geständnis am Tag zuvor eigenhändig hatte zuschnappen lassen. An diesem Punkt ließ sich nichts gewinnen, wenn sie sich erbittert in dieser Falle wehrte. Wie ein in der Schlinge gefangenes Kaninchen würde sie sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden.


  Sie trat beiseite, als Elizabeth durch den Raum eilte.


  »Hören Sie Seiner Gnaden aufmerksam zu, meine Liebe«, riet Mistress Dennison, während sie wohlwollend Julianas Wange tätschelte. «Und machen Sie nicht so ein langes Gesicht. Großer Gott, Kind, Sie sollten vor Freude tanzen! Wenn ich daran denke, was der Herzog Ihnen anzubieten hat…«


  »Danke, Madam«, unterbrach der Herzog sie. In seiner Stimme schwang eine Spur von Kälte mit, und ein feiner Hauch natürlicher Farbe verstärkte den rosigen Ton des Rouges auf Elizabeths glatten Wangen.


  Sie versank in einen tiefen Knicks vor dem Herzog, warf erneut einen Blick – halb warnend, halb ermutigend – auf Juliana und schwang sich dann mit ihrem weiten Reifrock geschickt hinaus.


  »Schließen Sie die Tür.«


  Juliana ertappte sich dabei, wie sie dem ruhig gesprochenen Befehl widerspruchslos gehorchte. Langsam drehte sie sich wieder dem Raum zu. Der Herzog von Redmayne stand jetzt vor einer der hohen, mit einem Balkon versehenen Fenstertüren, die auf die Straße hinausgingen. Ein Strahl von Sonnenlicht fing den kastanienbraunen Schimmer in seinem Haar ein, das im Nacken mit einem silbernen Band zusammengebunden war.


  »Kommen Sie her, Kind.« Eine weiße, langgliedrige Hand winkte sie näher.


  »Ich bin kein Kind.« Juliana blieb, wo sie war, mit dem Rücken zur Tür stehend, ihre Hände hinter sich, um den Knauf geklammert, als wäre er ein Rettungsring.


  »Siebzehn, aus der Perspektive von zweiunddreißig betrachtet, hat nun einmal eine gewisse Jugendlichkeit«, sagte er und seine Züge hellten sich auf. Das Lächeln verwandelte sein Gesicht auf überraschende Weise; es brachte die grauen Augen zum Leuchten, milderte die strengen Züge und präsentierte ihr eine komplette Reihe weißer, ebenmäßiger Zähne.


  »Was wissen Sie sonst noch von mir, Sir?« fragte sie. Sie weigerte sich, auf jenes Lächeln zu reagieren, weigerte sich, ihren Platz an der Tür aufzugeben.


  »Daß Sie Juliana Beresford heißen… obwohl ich annehme, daß dies ein falscher Name ist«, fügte er versonnen hinzu. »Habe ich recht?«


  »Wenn es ein falscher Name wäre, würden Sie doch sicherlich nicht von mir erwarten, daß ich das zugebe«, brauste sie auf.


  »Nein. Das ist richtig«, gestand er und griff nach dem Klingelzug über dem Kaminsims. »Mögen Sie Fruchtlikör?«


  »Nein«, erwiderte Juliana brüsk. Es war höchste Zeit, ein deutliches Wort zu sprechen. »Ich verabscheue das Zeug.«


  Der Herzog schmunzelte. »Dann vielleicht Sherry?«


  »Ich trinke nur Champagner«, erklärte sie mit einem betont nachlässigen Achselzucken, während sie sich von der Tür fortbewegte. Sie strich mit einer Miene hochmütiger Abweisung ihren Rock glatt und stieß dabei mit den Fingerspitzen versehentlich gegen eine feine Porzellanfigur auf einem Beistelltischchen, die prompt umkippte und auf den Teppich fiel.


  »Hölle und Pest!« fluchte sie, als sie sich auf die Knie fallen ließ und für einen Moment alles andere über ihrem schicksalhaften Pech vergaß. »Lieber Gott, mach, daß ich sie nicht zerbrochen habe… ah, nein, sie scheint heil geblieben zu sein… nirgendwo ein Sprung zu sehen!«


  Sie hielt die Figur ans Licht, während ihre Finger prüfend über die glatte Oberfläche strichen. »Ich möchte schwören, daß es ein enorm teures Stück ist. Sonst hätte ich sie garantiert nicht umgeworfen.« Vorsichtig stellte sie die Figur wieder auf den Tisch zurück und verließ hastig die Gefahrenzone.


  Der Herzog verfolgte das Manöver mit einigem Erstaunen. »Ist es Ihre Angewohnheit, kostbare Gegenstände zu zerstören?«


  »Es ist meine elende Ungeschicklichkeit«, erklärte Juliana mit einem Seufzer und beobachtete die Porzellanfigur weiter argwöhnisch, um sich zu vergewissern, ob sie nicht auf die Idee käme, erneut vom Tisch zu stürzen.


  Jeglicher Kommentar, den ihr Gesprächspartner möglicherweise hatte von sich geben wollen, wurde in diesem Augenblick von Mr. Garstons Erscheinen vereitelt.


  »Champagner für die Dame, Garston«, befahl der Herzog kurz angebunden. »Und für mich einen roten Bordeaux. Den dreiundvierziger, falls Sie ihn haben.«


  »Ich glaube schon, Euer Gnaden!« Garston wich unter Verbeugungen rückwärts zur Tür hinaus.


  Juliana schwieg, verärgert darüber, daß ihre eigene Ungeschicklichkeit sie ausgerechnet in einem Moment abgelenkt hatte, als sie das Gefühl gehabt hatte, wieder ein gewisses Maß an Selbstbehauptung in dieser schrecklichen Situation zurückzugewinnen. Der Herzog dagegen schien vollkommen zufrieden mit den Gegebenheiten. Er schlenderte zu einem Bücherregal und widmete den goldgeprägten Buchrücken der Bände, die es enthielt, große Aufmerksamkeit, bis Garston mit den Getränken zurückkehrte.


  »Überlassen Sie das mir, Garston.« Er winkte den Mann hinaus und drehte geschickt den Korken aus der Champagnerflasche. »Ich hoffe, dies hier wird bei Ihnen Anklang finden, Ma’am.« Er schenkte ein Glas voll und brachte es Juliana, die noch immer reglos neben dem Tisch stand.


  Sie hatte bisher nur einmal in ihrem Leben Champagner getrunken, und zwar an ihrem Hochzeitstag. Gewöhnt war sie lediglich an leichtes Bier und mal ein Glas Rotwein. Dennoch griff sie mit der vorgetäuschten Arroganz von vorhin nach dem Glas, nippte daran und nickte dann beifällig.


  Der Herzog schenkte ein Glas Rotwein für sich selbst ein und sagte freundlich: »Wenn Sie Platz nehmen würden, Ma’am, dann könnte ich mich ebenfalls setzen.«


  Es war eine derart unerwartete Höflichkeit unter den gegebenen Umständen, daß Juliana sich unvermittelt, ohne nachzudenken, auf einem Sofa wiederfand. Der Herzog verbeugte sich leicht und nahm in einem Sessel gegenüber Platz.


  Tarquin sog genießerisch das Bouquet des Weines ein und musterte die stille Gestalt über den Rand seines Glases hinweg. Sie erinnerte ihn an ein von Hunden gehetztes und in die Enge getriebenes Reh, das eine Art Mut der Verzweiflung, der gleichsam die grimmige Realität seiner Lage bestätigte, ausstrahlte. Ihre Augen begegneten seinem prüfenden Blick starr und furchtlos, ihr festes Kinn war leicht verschoben, die vollen, großzügigen Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepreßt. Juliana Beresford hatte etwas Kompromißloses an sich, von den Spitzen jener flammendroten Haarmähne bis hin zu den Zehen ihrer großen Füße. Das Bild ihres nackten Körpers stieg ungebeten in seinen Gedanken auf, und seine Augen wurden schmal, als sein träger Blick über sie hinwegglitt, während er sich an ihre straffe, wohlgerundete Nacktheit erinnerte und die glatte, elfenbeinweiße Haut, die in einem so verblüffenden Kontrast zu dem unerhört leuchtenden Haar stand.


  »Wenn Sie weiterhin darauf bestehen, mir einen Vorschlag zu unterbreiten, Mylord, dann wünschte ich, Sie würden endlich zur Sache kommen«, erklärte Juliana plötzlich, um die Intensität eines Schweigens zu brechen, das eine höchst beunruhigende Wirkung auf sie ausübte. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper, ihre Brustspitzen drängten sich gegen das spitzenbesetzte Mieder ihres Kleides, und sie musste den Drang bekämpfen, die Lider vor jenem trägen und dennoch so eigenartig durchdringenden Blick der stahlgrauen Augen zu senken.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er und trank einen Schluck Wein. »Aber zuerst möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Sind Sie noch Jungfrau?«


  Juliana fühlte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie starrte ihr Gegenüber ungläubig an. »Was geht Sie das an?«


  »Es geht mich in der Tat eine ganze Menge an«, sagte der Herzog ruhig. »Ob ich Ihnen meinen Vorschlag unterbreite oder nicht, hängt ganz von Ihrer Antwort ab.«


  »Ich denke nicht daran, eine solche Frage zu beantworten«, erklärte Juliana zutiefst empört.


  »Meine Liebe, Sie müssen. Wenn Sie sich die Peinlichkeit einer Untersuchung ersparen wollen«, fuhr er unbeirrt fort. »Mistress Dennison wird die Antwort auf ihre Weise herausfinden, wenn Sie es mir nicht sagen wollen.«


  Juliana schüttelte den Kopf, sprachlos vor Wut und Entrüstung.


  Der Herzog erhob sich von seinem Sessel und trat auf das Sofa zu. Er beugte sich über Juliana, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihr Gesicht empor, während er ihr unverwandt in die Augen sah. »Juliana, Sie haben Mistress Dennison erzählt, daß Ihr Ehemann gestorben wäre, bevor die Ehe vollzogen wurde. Ist das die Wahrheit?«


  »Warum sollte ich so etwas sagen, wenn es nicht stimmt?« Irgendwie gelang es ihr immer noch, hart und unnachgiebig zu klingen, selbst als sie ihm die gewünschte Antwort lieferte, weil sie wußte, daß ihr keine andere Wahl blieb.


  Er hielt ihr Kinn einen Moment lang schweigend fest, während sie ihn finster anfunkelte und wünschte, sie hätte ein Messer. Grimmig malte sie sich aus, wie sie es ihm in die Brust stieß, als er so dicht vor ihr stand, daß sie den Duft seiner Haut riechen konnte und einen schwachen Hauch der getrockneten Lavendelblüten, die zweifellos in kleinen Beuteln zwischen seiner frisch gewaschenen Leibwäsche lagen.


  Schließlich nickte er knapp und gab ihr Kinn wieder frei. »Ich glaube Ihnen.«


  »Oh, Sie erweisen mir wirklich zuviel der Ehre, Sir!« zischte Juliana mit zornbebender Stimme. Blitzschnell sprang sie auf die Füße und rammte ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ihre Faust in den Bauch.


  Der Herzog krümmte sich mit einem schmerzerfüllten Japsen vornüber, doch als sie herumwirbelte, um aus dem Salon zu fliehen, packte er sie am Handgelenk und hielt sie fest, obwohl er noch immer mühsam nach Luft rang.


  Juliana wehrte sich verbissen, um ihr Handgelenk aus seinem stahlharten Griff zu befreien. Sie hob einen Fuß, um ihn gegen das Schienbein zu treten, aber er wich ihr geschickt aus und schwang sie rasch seitwärts, so daß ihr Fuß nur seinen Schenkel streifte.


  »Halten Sie still!« stieß er keuchend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Großer Gott im Himmel, Mädchen!« Er riß hart an ihrem Handgelenk, und schließlich gab sie ihren erbitterten Kampf auf.


  Langsam richtete Tarquin sich wieder auf, als der Schmerz in seiner Magengrube verebbte und er wieder atmen konnte. »Haar, so rotglühend wie die Feuer der Hölle, geht offensichtlich mit einem teuflischen Temperament einher«, ächzte er, und zu Julianas Erstaunen verzogen sich seine Lippen zu einem reumütigen Lächeln, obwohl er ihr Handgelenk weiterhin fest umklammert hielt. »Ich werde mir das in Zukunft immer wieder in Erinnerung rufen müssen.«


  »Was wollen Sie von mir?« begehrte Juliana auf. Ein überwältigendes Gefühl von Hilflosigkeit ergriff sie und drohte, ihr allen Mut zu nehmen, doch noch während sie sich dagegen wehrte, erkannte sie die Sinnlosigkeit ihres Kampfes.


  »Ganz einfach, Kind. Ich möchte, daß Sie meinen Cousin, Viscount Edgecombe, heiraten.« Er ließ ihr Handgelenk los, als er dies sagte, und zog dann ruhig seinen verrutschten Überzieher wieder gerade sowie die in Unordnung geratenen Spitzenmanschetten seines Hemds.


  »Sie wollen, daß ich was tue?«


  »Ich glaube, Sie haben mich gehört.« Er schlenderte zur Anrichte, um sein Weinglas nachzufüllen. »Möchten Sie noch etwas Champagner?«


  Juliana schüttelte stumm den Kopf. Sie hatte den Inhalt ihres Glases noch kaum angerührt. »Das verstehe ich nicht.«


  Der Herzog wandte sich ihr erneut zu und nippte nachdenklich an seinem Wein. »Ich brauche eine Ehefrau für meinen Cousin, Lucien. Eine Ehefrau, die ein Kind zur Welt bringen wird, einen Erben für Gut Edgecombe und den Titel.


  Der gegenwärtige Kandidat ist, um es milde auszudrücken, geistig etwas unbedarft. Oh, sicher, er ist ein durchaus netter und liebenswerter Mensch, aber er könnte Edgecombe ebensowenig aus dem Sumpf herausziehen, in dem es dank Lucien versunken ist, wie er eine Seite von Livius lesen könnte. Lucien ist dabei, Edgecombe zu zerstückeln. Ich habe die Absicht, dem Einhalt zu gebieten. Zusätzlich möchte ich sicherstellen, daß sein Erbe mein Mündel ist.«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch es hatte nichts von der vorherigen charmanten Liebenswürdigkeit an sich. »Auf diese Weise werde ich einundzwanzig Jahre Zeit haben, Edgecombe Stück für Stück wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen… um den Schaden zu reparieren, den Lucien angerichtet hat… und zwar sicherlich in erster Linie aus Bosheit mir gegenüber.«


  »Warum kann Ihr Cousin sich nicht selbst eine Ehefrau suchen?« fragte Juliana und starrte den Herzog ungläubig an.


  »Nun, ich vermute, daß er damit seine Schwierigkeiten haben dürfte«, erwiderte er, während er mit versonnener Miene den schweren Siegelring an seinem Finger drehte. »Lucien ist kein netter Mann. Keine normale Frau von passender Herkunft würde ihn freiwillig heiraten.«


  Juliana fragte sich, ob sie dabei war, den Verstand zu verlieren. Zumindest war sie eindeutig auf eine Horde von Irren gestoßen. Hinterhältige, bösartige Irre.


  »Sie… Sie wollen eine Zuchtstute\« rief sie, außer sich vor Zorn. »Sie würden mich durch Erpressung dazu zwingen, meinen Körper als Brutmaschine für die Nachkommen Ihres Cousins herzugeben, weil keine Frau mit einem Funken von Selbstachtung diese Aufgabe übernähme! Sie… Sie behandeln mich wie eine Hündin, die von einem dazu bestimmten Rüden gedeckt werden soll!«


  Tarquin runzelte unwillig die Stirn. »Ihre Worte klingen nicht sonderlich gewählt, meine Liebe. Ich biete Ihnen eine Ehe an, die Ihnen einen Titel einbringen würde und das, was von einem beträchtlichen Vermögen übrig ist. Mein Cousin hat nicht mehr lange zu leben, daher die Dringlichkeit der Angelegenheit. Ich bin mir ziemlich sicher, daß Sie innerhalb von zwölf Monaten von seiner zugegebenermaßen unerfreulichen Gesellschaft erlöst sein würden. Selbstverständlich werde ich mich darum kümmern, daß Sie als Witwe gut versorgt sind. Und natürlich wird kein Wort Ihrer unglückseligen Geschichte nach außen dringen.«


  Er nippte an seinem Wein. Als Juliana ihn noch immer wie betäubt anstarrte, fuhr er fort: »Ihr Geheimnis wird bei mir und den Dennisons wohl gehütet sein. Niemand wird Lady Edgecombe jemals mit Juliana… wie-auch-immer-Sie-heißen-mögen… in Verbindung bringen.« Seine Hand bewegte sich mit einer lässigen Geste durch die Luft. »Sie werden reich und in Sicherheit sein und für Ihr ganzes Leben ausgesorgt haben.«


  Juliana leerte ihr Champagnerglas in einem Zug. Dann schleuderte sie das Glas in den Kamin. Ihr Gesicht war blutleer, ihre Augen wirkten wie harter, grünschimmernder Stein, ihre Stimme war leise und so bitter wie Aloe. »Und um diese Sicherheit zu erlangen… und diese finanziellen Vorteile… müßte ich nichts weiter tun, als das Kind eines unausstehlichen Invaliden zu gebären, der mit einem Fuß im Grabe…«


  »Ah, nein, meine Liebe, das ist nicht ganz korrekt.« Der Herzog hob eine Hand und unterbrach sie mitten im Satz. »Sie werden nicht Luciens Kind gebären, meine liebe Juliana. Das Kind wird von mir sein.«


  4. Kapitel


  »Ich wüßte wirklich nicht, wie wir Ihnen helfen könnten, Sir George.« Sir Brian Forsett schenkte seinem Gast ein frostiges Lächeln. »Unsere Verantwortung für Juliana endete mit dem Moment der Eheschließung, als sie der rechtmäßigen Obhut ihres Ehemannes unterstellt wurde. Durch den bedauerlichen Tod Ihres Vaters ist seine Witwe jetzt ihr eigener Herr und kann tun und lassen, was sie will – in Ermangelung irgendwelcher gegenteiligen Verfügungen in Sir Johns Testament.«


  »Und Sie, Sir, sind jetzt derjenige, der ihr ererbtes Vermögen treuhänderisch für sie verwaltet«, kreischte Sir George Ridge. Er war Ende Zwanzig, ein korpulenter, rotgesichtiger Mann mit Händen wie Schinkenkeulen. Von der Statur her – wenn auch nicht in puncto Charakter – der Sohn seines Vaters, brachte er seine Schneider zur Verzweiflung, die sich darüber im klaren waren, daß all ihre Geschicklichkeit und alles Geld der Welt nichts nützen würde, eine elegante Erscheinung aus ihm zu machen.


  »So ist es«, erwiderte Sir Brian in seinem gewohnt knappen Ton.


  Als er keine weiteren Erklärungen hinzufügte, begann sein cholerischer Gast nervös in der Bibliothek zwischen Schreibtisch und Fenster auf und ab zu wandern, während er ununterbrochen zornig vor sich hin murmelte und mit seinem Taschentuch die Wülste schwitzenden Fleisches abtupfte, die über seine Halsbinde quollen. »Aber diese Tatsachen sind ungeheuerlich«, grollte er schließlich. »Ihr Mündel hat meinen Vater ermordet. Sie verschwindet über alle Berge, und Sie verwalten trotzdem ihre Vermögenszuteilung – ein beträchtlicher Teil meines Erbes, das kann ich Ihnen versichern, Sir – treuhänderisch für sie. Ich wiederhole es, Sir: Sie ist eine Mörderin!«


  »Das ist, wenn ich so sagen darf, eine Anklage, über die das Gericht zu befinden hat«, erwiderte Sir Brian, wobei er angewidert die Nase rümpfte. Die Hitze des Sommernachmittags verursachte ziemlich übel riechende Ausdünstungen seines Gasts.


  »Und ich sage es noch einmal in aller Deutlichkeit, Sir: Sie ist eine Mörderin!« wiederholte Sir George mit geblähten Nasenflügeln. »Ich habe den Abdruck auf dem Rücken meines Vaters gesehen. Wenn sie nicht schuld an seinem Tod ist, warum sollte sie dann Hals über Kopf davonlaufen?«


  Sir Brian zuckte seine mageren Schultern. »Mein lieber Sir George, Juliana ist schon immer ein Rätsel gewesen. Aber bis sie gefunden wird, können wir nichts tun, um an der augenblicklichen Lage etwas zu ändern.«


  »Eine Mörderin darf nicht das Vermögen ihres Opfers erben!« Sir George ließ krachend seine Faust auf den Schreibtisch niedersausen, und sein Gastgeber zuckte mit einem distinguierten Stirnrunzeln zurück.


  »Aber ihre Kinder können es«, erinnerte er den wütenden jungen Mann. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß sie ein Kind erwartet. Ihr Ehemann starb unter Umständen, die eindeutig darauf schließen lassen…« Er hielt inne, schnupfte eine Prise Tabak und fuhr dann gelassen fort: »Die eindeutig darauf schließen lassen, daß die Ehe vollzogen wurde.«


  Sein Besucher starrte ihn erbittert an. Dieser Gedanke war ihm offensichtlich niemals gekommen. »Das kann nicht sein.« Aber seiner Stimme fehlte es an Uberzeugungskraft.


  »Warum nicht?« erkundigte sich sein Gastgeber in mildem Ton. »Sie selbst sind schließlich der Beweis, daß Ihr Vater nicht impotent war. Natürlich werden wir vielleicht niemals erfahren, ob Juliana empfangen hat. Man müßte sie erst einmal finden.«


  »Und wenn wir sie nicht finden, dann wird es sieben Jahre dauern, um sie gesetzlich für tot erklären zu lassen. Sieben lange Jahre, während der Sie weiterhin ein Vermögen für sie verwalten werden und ich nicht in der Lage bin, über die Hälfte meines Landes zu verfügen.«


  Sir Brian zuckte lediglich die Achseln. Er hatte den Ehevertrag seines Mündels mit der kalten, berechnenden Freude eines Mannes ausgehandelt, der in geschäftlichen Dingen unschlagbar war. Sir John Ridge, ein rauher, aber herzlicher Mann von eher schlichter Gemütsart, der blind vernarrt in die sechzehnjährige Juliana gewesen war, hatte nicht die geringste Chance gegen den messerscharfen Verstand seines raffgierigen Kontrahenten besessen. Julianas Wohl spielte nicht mehr als eine unbedeutende Nebenrolle für Sir Brian in dem allgemeinen Vergnügen, den begriffsstutzigen und liebestollen Ridge bei den Verhandlungen über den Tisch zu ziehen.


  »Tja, und wie sollen wir sie finden?« Sir George warf sich auf ein Sofa und runzelte finster die Stirn.


  »Ich schlage vor, das überlassen wir der Polizei«, erwiderte Sir Brian ungerührt.


  »Und was glauben Sie wohl, welche Anstrengungen dieser faule Haufen hoffnungsloser Schwachköpfe unternehmen wird, um sie ausfindig zu machen?« tobte Sir George.


  Sir Brian zuckte erneut ungerührt die Achseln. »Wenn Sie eine bessere Idee haben…«


  »Oh, ja, die habe ich!« Sir George sprang mit einem Fluch auf die Füße. »Ich werde mich selbst auf die Suche nach dem Luder machen. Und ich werde sie zurückbringen und vor Gericht schleifen, auch wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben bewerkstellige!«


  »Ihre Entschlossenheit kann ich nur loben, Sir.« Sir Brian erhob sich und bewegte sich in Richtung Tür, um seinen Gast diskret zum Aufbruch zu ermuntern. »Und bitte haben Sie doch die Güte, mich über Ihre Fortschritte auf dem laufenden zu halten.«


  Sir George funkelte den anderen rachsüchtig an. In Sir Brian Forsetts Tonfall schwang nur der Form halber Höflichkeit mit.


  Je länger Juliana frei herumlief und sich irgendwo versteckt hielt, desto länger würde Forsett ihr ererbtes Vermögen nach eigenem Gutdünken verwalten können. Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu erkennen, daß er sich als ein Experte darin erweisen würde, Zinseinkünfte aus dem Fonds in seine eigene Tasche umzuleiten.


  »Oh, Sir George… gestatten Sie mir, Ihnen mein herzliches Beileid auszusprechen… was für eine schreckliche Tragödie!« Die scharfe Stimme von Lady Amelia Forsett eilte der Dame voraus, als diese die Bibliothek durch die offene Terrassentür betrat.


  Lady Amelia, eine große Frau von überheblichem Benehmen, deutete einen Knicks an. George, trotz seines Zorns von ihrer Erscheinung eingeschüchtert, erwiderte die Begrüßung in Form einer tiefen Verbeugung. Lady Forsett musterte ihn mit durchdringenden, blaßblauen Augen und schien ihn offensichtlich als unzulänglich einzustufen. Ein frostiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht bei Ihrer Unterredung mit meinem Mann gestört.«


  »Überhaupt nicht, meine Liebe«, versicherte ihr Brian glatt. »Sir George wollte sich ohnehin gerade verabschieden.« Er zog an der Klingelschnur.


  Amelia knickste erneut, und George, der damit entlassen war, ertappte sich dabei, wie er sich rückwärts aus der Bibliothek hinausbewegte in Begleitung eines Lakaien, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Was wollte der schwerfällige Tölpel von einem Kerl?« Amelia kam ohne Umschweife zum Thema, nachdem sich die Tür hinter ihrem Gast geschlossen hatte.


  »Meiner Ansicht nach möchte er Juliana so schnell wie möglich dem Henker ausliefern, damit er jenen Teil seines Erbes zurückfordern kann, den Sir John ihr als Vermögenszuwendung ausgesetzt hat.«


  »Großer Gott«, murmelte Lady Forsett angewidert. »Was für eine vulgäre Hast! Sein Vater liegt doch erst drei Tage im Grab.«


  »Die ganze Geschichte ist höchst abstoßend«, bestätigte ihr Gatte. »Es ist so ziemlich das Absurdeste…«


  »Typisch Juliana«, unterbrach ihn seine Frau, während sie entrüstet ihre dünnen Lippen schürzte. »Solch ein ungeschicktes, rücksichtsloses Geschöpf.«


  »Ja, aber wo ist sie?« fiel ihr Sir Brian gereizt ins Wort. »Warum sollte sie weglaufen? Sie kann doch unmöglich den Tod des Mannes verschuldet haben.« Er warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. »Oder vielleicht doch?«


  »Wer kann das schon mit Sicherheit sagen?« Lady Forsett schüttelte den Kopf. »Sie war stets ein wildes und schwieriges Mädchen.«


  »Mit einem jähzornigen Naturell«, ergänzte ihr Gemahl stirnrunzelnd. »Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, daß sie den alten Mann absichtlich…«


  »O nein, nicht absichtlich, das wohl kaum«, unterbrach ihn Lady Forsett. »Aber du weißt ja selbst, daß ihr ständig irgendein Mißgeschick passiert ist und sie immer die abwegigsten und gedankenlosesten Dinge angestellt hat. Und wenn ihr in ihrer wohlbekannten Unachtsamkeit der Bettwärmer aus der Hand gerutscht ist…«


  »Schon möglich.« Sir Brian kaute, noch immer zweifelnd, auf seiner Unterlippe. »Die ganze Sache verspricht bereits jetzt, sich zum Skandal des Jahrzehnts in unserer Grafschaft auszuwachsen. Es wäre scheußlich, wenn die Angelegenheit vor Gericht käme.«


  »Dann wollen wir hoffen, daß Juliana niemals gefunden wird«, erwiderte seine Frau kurz und bündig. »Ich bin überzeugt, daß der Vorfall dann ziemlich rasch in Vergessenheit gerät. Und wer macht sich schon die Mühe, nach ihr zu suchen, wenn wir es nicht tun?«


  »George Ridge.«


  »Ach ja… natürlich!« Lady Forsett ordnete einen verrutschten Stapel ledergebundener Folianten auf einem Beistelltischchen.


  »Jedoch besitzt er wohl kaum den Verstand, seine Suche mit Erfolg zu krönen«, erklärte ihr Ehemann. »Er ist nicht heller als sein armer Tölpel von Vater.«


  »Juliana dagegen…«


  »…ist so geistesgegenwärtig und gewitzt, wie man nur sein kann«, beendete Sir Brian den Satz für sie. Er lächelte trocken. »Wenn sie nicht gefunden werden will, dann wird es schon etwas mehr als einen George Ridge brauchen, um sie zu fangen, darauf gehe ich jede Wette ein.


  George Ridge runzelte noch immer wütend die Stirn, als er aus dem Stallhof von Forsett Towers hinausritt. Sein Reitpferd war ein grobknochiger Grauschimmel, von einem ebenso garstigen Wesen wie sein Herr; wild warf er den Kopf hoch und zog die Lippen über der grausamen Kandare zurück. Als ihm sein Reiter einen Peitschenhieb über die Flanke versetzte, warf der Hengst den Kopf mit einem schrillen Wiehern zurück, bäumte sich auf der Hinterhand auf und raste dann die unebene, mit Kies bestreute Auffahrt hinunter, als wären Luzifers sämtliche Höllenhunde hinter ihm her.


  George hatte sogar noch weniger Unterstützung von den Forsetts erhalten, als ihm ursprünglich vorschwebte. Er verfluchte Sir Brian als einen arroganten, überheblichen Widerling, der sich in alles einmischen musste und nicht einmal den Anstand besaß, ihm seine Hilfe bei der Suche nach seinem unbeherrschten, mordenden, flüchtigen ehemaligen Mündel anzubieten.


  Juliana. George zog die Zügel an, als er sein Pferd durch das Tor lenkte und hinaus auf die Landstraße. Juliana. Ihr Bild stieg vor seinem geistigen Auge auf und erfüllte ihn mit einem Ansturm heißer, rotglühender Wollust. Gierig leckte er sich über die Lippen. Er hatte sie von dem Augenblick an begehrt, seit er sie damals das erste Mal am Arm seines völlig vernarrten, sabbernden Vaters gesehen hatte. Die massige Gestalt von Sir John hatte Juliana im Vergleich dazu elfenhaft erscheinen lassen, als sie an seiner Seite ging; aber sie hatte nicht die üppige Rundung ihrer Brüste unter dem züchtigen Mieder des Kleides kaschieren können, den verführerischen Schwung ihrer Hüften unter dem schlichten ländlichen Kleid, in dem sie auf ausdrücklichen Wunsch von Lady Forsett angereist war.


  Der Anblick ihres Haares hatte ihn ebenso erregt wie die reizvollen Kurven ihres Körpers. Eine flammendrote, wilde Masse seidiger Locken, die auf ein hemmungsloses und leidenschaftliches Naturell hinzudeuten schien. Zuerst war sie freundlich zu ihm gewesen, hatte ihn mit einem warmen Ausdruck in ihren herrlich grünen Augen angelächelt, aber dann hatte er einen Fehler gemacht und sich dazu hinreißen lassen, die lüsternen Phantasievorstellungen, die ihn des Nachts verfolgten, in die Tat umzusetzen. Er hatte sie zu küssen versucht, und sie hätte ihm beinahe die Augen ausgekratzt. Von dem Tag an war ihr Blick kühl und argwöhnisch gewesen, und ihre Stimme hatte ihren perlenden Beiklang der Fröhlichkeit verloren – sie war spröde und abweisend geworden.


  Das hatte Georges Lüsternheit keineswegs gedämpft, aber Zorn und Demütigung über die Zurückweisung steigerten auch seine Bösartigkeit. Jetzt betrachtete er die Braut seines Vaters als einen verhaßten Eindringling. Eine raffinierte, heimtückische Hexe, die Sir John Ridge in seiner Senilität mit den Verheißungen ihres jungen, straffen Körpers umgarnt und in die Ehefalle gelockt hatte. Und im Austausch für jene Verheißungen war sie mit lebenslänglichem Wohnrecht im Witwensitz belohnt worden und darüber hinaus mit zweitausend Hektar besten Landes, ganz zu schweigen von sämtlichen Einkünften, die die dichten Wälder und Pachthöfe abwarfen.


  George hatte sich die bedächtigen Erklärungen seines Vaters angehört, warum dieser Georges Erbe weggab. Er hatte heftig dagegen protestiert, und dennoch ohne Erfolg. Sir Brian Forsett hatte hartnäckig darauf bestanden, daß einzig unter diesen Zugeständnissen er sein Mündel heiraten ließe. Und Sir John war bereit gewesen, zu allem ja und amen zu sagen, nur um jenen süßen Körper in seinem Bett zu haben.


  Nun, er hatte seinen Willen bekommen, und auch die Quittung dafür. George grub seine Fersen brutal in die Flanken seines Grauschimmels. Juliana war spurlos verschwunden und ihr ehemaliger Vormund nach wie vor im Besitz ihrer Vermögensverwaltung. Der arme George hatte das Nachsehen und musste sich mit der Hälfte seines rechtmäßigen Erbes begnügen.


  Aber wenn er Juliana ausfindig machen könnte, dann würde ihr Verbrechen sie von ihrem Erbe ausschließen. Es sei denn, sie war schwanger. Wenn sie sich vor Gericht auf ihren Zustand beriefe, würden die Richter sie nicht zum Tode verurteilen. Und ihr Kind würde die Vermögenszuteilung erben. Andererseits, wenn sie mit Sir George Ridge verheiratet werden könnte – die trauernde junge Witwe, so überaus passend mit dem Sohn ihres verstorbenen Ehemannes vermählt – dann würde es keine Rolle spielen, ob sie schwanger war oder nicht. Die wertvollen Ländereien und das Vermögen würden wieder an die Familie Ridge zurückfallen, und er, George, würde Juliana in sein eigenes Bett bekommen.


  Ob sie dazu ihr Einverständnis gäbe? Er drückte seinem Pferd die Sporen in die Seiten und trieb es über eine hohe Dornenhecke. Das Tier bäumte sich auf und sprang darüber, die Zähne zu einer gelblichen Grimasse gebleckt, die Augen wild rollend vor Angst, und landete mit einem unsanften Plumps auf der anderen Seite.


  George verfluchte den groben Gaul und zog hart die Zügel an. Juliana würde ganz sicherlich zustimmen, denn im Grunde hatte sie gar keine Wahl. Seinerseits würde er dafür vor Gericht beeiden, daß seines Vaters Tod ein Unfall gewesen sei. Niemand würde George Ridges Interpretation eines solch peinlichen Vorfalls in Frage stellen. Die Geschichte könnte noch monatelang für Gelächter in der Grafschaft sorgen, und jeder würde verstehen, daß ein fetter Greis, der in seinem Ubermut zu tief ins Glas geschaut hatte, in seiner Hochzeitsnacht unmöglich mit einem temperamentvollen jungen Fohlen von knapp siebzehn Jahren hatte Schritt halten können.


  Natürlich nähme Juliana seinen Vorschlag bereitwillig an, davon war George überzeugt. Aber zuerst musste er sie aufspüren.


  Er zog sein Pferd nach rechts herum und strebte in Richtung Winchester. Juliana hatte sicherlich die Gegend verlassen. Und das ging nur entweder zu Pferd oder mit einer Kutsche. In den Ställen von Ridge Hall fehlten keine Pferde. Aber in den frühen Morgenstunden fuhr die Postkutsche von Winchester ab. Er würde sich im »Rose and Crown« erkundigen und zusätzlich überall in der Stadt Plakate mit einer Suchmeldung aufhängen, für den Fall, daß ein Fuhrmann oder Bauer mitten in der Nacht eine einsame Wanderin mitgenommen hatte.


  Juliana verbrachte die folgenden drei Tage in dem Haus in der Russell Street in relativer Abgeschiedenheit; die einzige Person, mit der sie hin und wieder ein Wort wechselte, war Bella, das Hausmädchen, das sie bediente und ihr die Mahlzeiten aufs Zimmer brachte. Ihre Erinnerung an die Augenblicke im Salon unmittelbar im Anschluss an den infamen Vorschlag des Herzogs verschwamm allmählich. Sie war vor Zorn und Empörung regelrecht niedergeschmettert gewesen und sprachlos vor Verwirrung. Unfähig, die Gesellschaft des Herzogs noch länger zu ertragen, war sie aus dem Raum geflohen. Niemand hatte sie zurückgehalten, und niemand hatte die Angelegenheit ihr gegenüber bisher wieder erwähnt. Die Tür ihrer Schlafkammer war zwar nicht länger verschlossen, aber bei der einen Gelegenheit, als sie sich in die Halle hinuntergewagt hatte, war Mr. Garston prompt wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, aufgefordert, augenblicklich in ihr Zimmer zurückzukehren. Man hatte sie bereitwillig mit allem versorgt, worum sie gebeten hatte: Bücher, Schreibpapier, Zeichenmaterial. Trotzdem war sie unmißverständlich eine Gefangene in diesem zwielichtigen Etablissement, dessen Bewohner die Welt auf den Kopf stellten, indem sie bei Tage schliefen und mit Einbruch der Dunkelheit zum Leben erwachten.


  Die Nächte über lag Juliana im Bett und horchte auf die Geräusche, die aus den Salons heraufdrangen: die Klänge von Musik, die Lachsalven und das bereitwillige Kreischen weiblicher Stimmen, die volltönenden Männerstimmen auf der Treppe, das Klirren von Porzellan und Glas. Verlockende Düfte aus den Küchengewölben wehten unter ihrer Tür hindurch, und Juliana unterhielt sich damit, die Köstlichkeiten anhand ihres Geruchs zu identifizieren. Ihre eigene Verpflegung bestand aus einem einfachen und reichlichen Essen, das, wie sie annahm, in den Räumen der Bediensteten serviert wurde; doch die Gäste und die im Hause wohnenden Damen speisten offensichtlich sehr viel luxuriöser.


  Stundenlang döste Juliana vor sich hin, um dann gewöhnlich gegen Morgengrauen in tiefen Schlaf zu versinken, wenn das Hämmern des Türklopfers endlich aufhörte und der Lärm und Trubel allmählich abebbten. Wenn sich der Himmel heller färbte, konnte sie Stimmen draußen auf dem Korridor hören, gedämpfte, erschöpfte Frauenstimmen, ein gelegentliches Kichern; und einmal hatte sie ein herzerweichendes Schluchzen vor ihrer Zimmertür vernommen. Die Weinende war von einem Chor murmelnder Frauen getröstet worden, und wenig später hatte Mistress Dennisons Stimme das Geflüster übertönt. Freundlich, aber energisch. Juliana hatte aufmerksam gelauscht, als Mistress Dennison die Frauen ins Bett schickte und die Weinende mit in ihren Salon nahm.


  Abgesehen von ihrer Furcht und Sorge um ihr weiteres Schicksal, die sie tapfer unter Kontrolle zu halten versuchte, machte Juliana die Langeweile am meisten zu schaffen. Sie war an ein aktives Leben gewöhnt, und gegen Ende des dritten Tages konnte sie das Eingesperrtsein in der kleinen Schlafkammer kaum noch ertragen. Trotz ihrer Verzweiflung hatte sie keine Fragen gestellt, hatte nicht auf ihrer Freiheit bestanden; denn ihr störrischer Stolz verbot es ihr, sich ihre Bestürzung vor ihren Peinigern anmerken zu lassen. Sie würde ihnen schon zeigen, daß sie die längere Ausdauer besaß, und wenn sie begriffen, daß sie unnachgiebig in ihrer Weigerung blieb, würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sie freizulassen.


  Aber am frühen Nachmittag des vierten Tages änderten sich die Dinge. Das kleine Dienstmädchen erschien in Julianas Schlafkammer, die Arme mit Seide und Spitzen und feiner Wäsche beladen.


  »Sie sollen heute unten zu Abend speisen, Miss«, sagte sie und strahlte Juliana über den duftigen, farbenprächtigen Armvoll Kleidungsstücke hinweg an. »Und anschließend im Salon präsentiert werden.« Sie öffnete die Arme, um ihre Last aufs Bett fallen zu lassen. »Sehen Sie nur, was für ein wundervolles Kleid Mistress Dennison für Sie hat anfertigen lassen.« Sie schüttelte die Falten jadegrüner Seide aus und hielt das Abendkleid hoch, damit Juliana es genauer betrachten konnte.


  »Nehmen Sie es wieder mit, Bella«, wies Juliana sie an. Ihr Herz hämmerte zwar in ihrer Brust, doch sie bildete sich ein, daß ihre Stimme ausreichend energisch klang.


  »Ah, Miss, das kann ich nicht.« Bella hörte auf, das prachtvolle Kleid in ihren Händen zu bewundern, und starrte Juliana an. »Mistress Dennison hat es speziell für Sie in Auftrag gegeben. Es war bis heute morgen noch nicht fertig, deshalb mussten Sie hier oben in Ihrer Kammer bleiben. Aber jetzt ist alles bereit.« Sie wandte sich begeistert dem Wäschestapel auf dem Bett zu. »Schauen Sie… nagelneue Batistunterwäsche, zwei Unterröcke, seidene Strümpfe… und hier, sehen Sie sich nur diese hübschen Schuhe an! Die Schnallen sind bestimmt aus echtem Silber, darauf würde ich jede Wette eingehen, Miss! Mistress Dennison stattet ihre Mädchen nur mit dem Besten aus.« Sie reichte Juliana ein Paar zierlicher, apfelgrüner Seidenpumps mit hohen Absätzen.


  Unwillkürlich griff Juliana nach den Schuhen und maß den Absatz mit dem Finger. Ihre Füße waren schon ungebärdig genug, wenn sie flach auf dem Boden standen; was sie in diesen hochhackigen Pumps hier anrichten würde, daran wagte sie gar nicht zu denken.


  Sie ließ sie zu Boden fallen. »Richten Sie Mistress Dennison von mir aus, daß ich nicht die Absicht habe, diese Kleider zu tragen oder von ihr präsentiert zu werden… oder zu sonst irgend etwas bereit bin.«


  Bella sah sie entgeistert an. »Aber Miss…«


  »Nichts aber«, unterbrach Juliana sie barsch. »Jetzt gehen Sie schon und bestellen Sie, was ich gesagt habe… und nehmen Sie, um Gottes willen, diese Hurenkleider wieder mit.« Sie wies mit einer verächtlichen Geste auf das Bett.


  »O nein, Miss, das werde ich nicht tun.« Bella knickste hastig und huschte aus dem Raum.


  Juliana setzte sich auf den Fenstersitz, ignorierte ihr aufgeregt klopfendes Herz, faltete ihre Hände im Schoß und harrte der Entwicklung der Dinge.


  Lange brauchte sie nicht zu warten. Knapp zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und beide Dennisons standen auf der Schwelle. Elizabeth, ein prachtvoller Anblick in einem Kleid aus leuchtend orangefarbener Seide über einem himmelblauen Unterrock, segelte herein, gefolgt von einem großen Gentleman in einem enganliegenden Anzug aus kanariengelbem Taft und mit gepudertem und gelocktem Haar.


  Juliana, die sich vernünftigerweise sagte, daß sie sich nichts vergab, wenn sie Höflichkeit walten ließ, erhob sich von ihrem Platz und knickste; doch ihre Augen hatten einen scharf abschätzenden Ausdruck, als sie auf ihren Besuchern ruhten. Sie war Richard Dennison bisher noch nicht begegnet, erriet seine Identität jedoch aufgrund von Bellas Beschreibung.


  »Also, was ist das für ein Unsinn, den ich da höre, Kind?« Elizabeth klang verärgert.


  »Das gleiche könnte ich Sie fragen, Madam«, erwiderte Juliana ruhig. Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnten sie sie zur Prostitution zwingen? Konnten sie sie vergewaltigen und ruinieren lassen, so daß sie nichts mehr zu verlieren hätte? Ihre Haut war klamm vor Aufregung, doch ihre Stimme bebte nicht, und sie hielt ihren Blick weiter fest auf die Dennisons gerichtet.


  »Es besteht kein Grund, ungezogen zu werden, meine Liebe.« Richard Dennisons Stimme war tief und milde, aber der Ausdruck seiner durchdringenden, hinterhältig wirkenden Augen strafte seinen Ton Lügen. Er trat an das Bett. »Haben Sie irgend etwas an diesem Kleid auszusetzen… oder an der Wäsche?«


  »Es sind die Kleider einer Hure, Sir, und ich bin keine Hure.«


  »Um Himmels willen, Mädchen, ich bitte Sie!« rief Elizabeth aufgebracht. »Dieses Kleid ist der letzte Schrei bei Hofe. Alles hier ist von erlesenem Geschmack und feinster Qualität.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Madam, aber ich werde Ihr Almosen nicht annehmen.«


  »Diese Kleider sind kein Geschenk von mir, Kind, sondern von…« Sie brach abrupt ab, als ihr Ehemann hinter vorgehaltener Hand hüstelte und ihr einen warnenden Blick zuwarf.


  Juliana biß sich auf die Lippen. Wenn die Sachen kein Geschenk der Dennisons waren, dann gab es nur eine einzige Erklärung. »Seien Sie so freundlich und informieren Sie Seine Gnaden, den Herzog von Redmayne, daß ich auch auf seine Almosen nicht angewiesen bin.«


  »Was faseln Sie da ständig von Almosen, Kind?« verlangte Richard zu wissen. »Wir erwarten von Ihnen, daß Sie uns einen kleinen Dienst erweisen als Gegenleistung für unsere Gastfreundschaft und die Großzügigkeit Seiner Gnaden.«


  »Einen Dienst, den ich nicht leisten werde«, gab Juliana zurück, erstaunt, wie fest ihre Stimme klang, obwohl ihre Knie wie Wackelpudding zitterten und ihre Handflächen feucht vor Schweiß waren. »Ich bin dafür nicht zu haben.«


  »Wie ich hörte, bietet Ihnen Seine Gnaden an, Sie zur Viscountess zu machen… das ist doch wohl ein kleiner Unterschied«, bemerkte Mr. Dennison trocken.


  »Es gibt einen Käufer und einen Verkäufer, Sir. Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Sie halsstarriges, undankbares Geschöpf«, erklärte Mistress Dennison verärgert. »Seine Gnaden bestand zwar darauf, Ihnen Zeit zu geben, sein Angebot noch einmal in aller Ruhe und ohne Druck von irgendeiner Stelle zu überdenken, aber…«


  »Madam!« unterbrach Juliana sie leidenschaftlich. »Ich bitte nur um die Erlaubnis, dieses Haus unbehelligt verlassen zu dürfen. Wenn Sie mir meine alten Kleider wieder aushändigen, werde ich gehen, wie ich gekommen bin, und niemandem zur Last fallen. Warum sollten Sie mich gegen meinen Willen hier festhalten?«


  »Weil wir der ernsthaften Meinung sind, mein Mädchen, daß Sie nicht wissen, was gut für Sie ist«, erwiderte Richard. »Was glauben Sie wohl, wie lange Sie auf der Straße überleben würden? Sie haben doch keine Ahnung, wie Sie sich in London über Wasser halten sollten. Sie haben kein Geld, keine Freunde, keinerlei Schutz irgendwelcher Art. In diesem Haus hat man Ihnen all das und noch mehr geboten. Im Austausch dafür bitten wir Sie lediglich, diese Kleider anzuziehen und zum Dinner herunterzukommen.«


  Juliana hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als ihr Selbstvertrauen sie im Stich ließ. Alles, was die Dennisons sagten, entsprach durchaus den Tatsachen. Sie hatte genug aus ihrem Fenster aus beobachtet, um zu begreifen, daß das behütete Leben unter wohlhabenden Landadeligen, das sie bisher geführt hatte, sie wohl kaum mit dem nötigen Rüstzeug versehen hatte, um sich mutterseelenallein und völlig mittellos in London durchzuschlagen.


  »Bella hat mir erzählt, ich sollte im Salon präsentiert werden«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, was das heißt.«


  »Und ich glaube, das wissen Sie nicht«, entgegnete Richard kühl. »Wir stellen keinerlei Forderungen an Sie, außer daß Sie uns Gesellschaft leisten. Wir verlangen nicht von Ihnen, daß Sie Gäste unterhalten, außer daß Sie ein wenig Musik machen und höflich Konversation betreiben, wie es in jedem zivilisierten Salon üblich ist.«


  »Und der Herzog von Redmayne…?« fragte Juliana, jetzt zögernd.


  Mr. Dennison zuckte unbekümmert die Achseln. »Meine Liebe, die Angelegenheiten des Herzogs gehen uns nichts an. Wie Sie sich entscheiden, liegt ganz bei Ihnen, und er wird direkt mit Ihnen verhandeln. Mistress Dennison und ich verlangen lediglich, daß Sie mit den anderen Mitgliedern dieses Haushalts zu Abend essen und den Tee im Salon einnehmen.«


  »Was geschieht, wenn ich mich weigere?«


  Ein Ausdruck der Ungeduld trat auf Mr. Dennisons Gesicht, aber er hob beschwichtigend eine Hand, als seine Frau zu lautstarkem Protest ansetzen wollte. »Ich denke, das sollten Sie sich lieber noch einmal gründlich überlegen«, erwiderte er. »Sie brauchen eine sichere Zuflucht, und die haben Sie hier. Da ist es ja wohl nicht zuviel verlangt, wenn wir Sie bitten, sich an die Regeln des Hauses zu halten.«


  Juliana wandte sich ab und starrte ausdruckslos zum Fenster hinaus, von dem Gefühl ihrer Niederlage überwältigt. Die Drohung war unmißverständlich. Wenn einer von den Dennisons zur Polizei ging und ihre Geschichte erzählte, würde es nicht lange dauern, bis man ihre wahre Identität festgestellt hätte. Der Wirt der »Glocke« in der Wood Street würde sich erinnern, daß die Postkutsche aus Winchester zur gleichen Zeit wie die Kutsche aus York eingetroffen war. Und sich den Rest zusammenzureimen bedeutete für die Polizei ein Kinderspiel.


  »Kommen Sie, meine Liebe.« Mistress Dennisons Stimme klang freundlich und schmeichelnd. Sie legte Juliana sanft eine Hand auf den Arm. »Ich werde nach Bella läuten, damit sie Ihnen beim Ankleiden hilft. Das Kleid wird Ihre Augen und Ihr Haar wundervoll zur Geltung bringen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Das hat unter diesen Umständen nicht den geringsten Anreiz für mich, Ma’am«, gab Juliana unwirsch zurück, aber sie wandte sich wieder den Dennisons zu. »Wenn Sie so fest entschlossen sind, mir meine Jungfräulichkeit rauben zu lassen, dann kann ich offenbar nicht viel tun, um Sie daran zu hindern.«


  »Seien Sie doch nicht so unerhört mißtrauisch«, schalt Elizabeth, während sie Julianas Arm tätschelte. »Mein Mann und ich werden Ihnen nichts aufzwingen. Ihre Angelegenheit liegt in den Händen des Herzogs von Redmayne, und Sie können mit ihm verhandeln, wie immer Sie wollen.«


  Julianas Augen wurden schmal. »Sie wollen mir weismachen, daß Sie keinerlei Interesse, weder finanzieller noch sonst irgendwelcher Art, an den Plänen des Herzogs für mich haben? Verzeihen Sie mir, Madam, wenn ich das bezweifle. Eine Kupplerin erwartet, für ihre Dienste bezahlt zu werden, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Kaum zu glauben, was für ein störrisches, übellauniges Geschöpf das Mädchen ist!« erklärte Mistress Dennison ihrem Ehemann. »Ich wünsche Seiner Gnaden viel Freude mit ihr.« Empört warf sie ihren kunstvoll frisierten Kopf zurück und rauschte hinaus, gefolgt von Richard.


  Vielleicht war es doch etwas unklug, diese beiden zu verärgern, von denen mein augenblickliches Wohlergehen und meine Sicherheit abhängen, dachte Juliana mit einer reumütigen Grimasse. Sie ging zum Bett hinüber und begann, die Kleidungsstücke einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Passend zu dem jadegrünen Abendkleid gab es einen apfelgrünen, mit Rüschen besetzten Seidenunterrock, eine Unterhose und ein Hemd aus besticktem Batist, seidene Strümpfe und Strumpfhalter, ein Paar langer, mit Spitzen besetzter Abendhandschuhe und jene lächerlichen hochhackigen Seidenpumps.


  Nachdem sie sich auf das Bett gesetzt hatte, schob sie einen baumwollbestrumpften Fuß in einen Schuh. Er passte perfekt. Vermutlich hatten sie ihre Stiefel als Modell benutzt. Ihre Füße waren so groß, daß sie ihre Schuhgröße unmöglich mit dieser Präzision hätten erraten können. Nachdenklich streckte Juliana ihr Bein aus und betrachtete den Schuh mit schiefgelegtem Kopf. Er ließ ihren Fuß tatsächlich uncharakteristisch elegant aussehen. Aber ob sie auch darin laufen konnte? Sie schlüpfte in den zweiten und stand dann zaghaft auf. Nicht minder zaghaft machte sie einige Schritte vorwärts und schwankte gefährlich auf den hohen Absätzen. Die Schuhe zwickten jetzt ganz furchtbar, quetschten ihre Zehen zusammen und drückten schmerzhaft an ihrem Spann.


  »Oh, Miss, sind sie nicht entzückend?« rief Bella von der Tür her, als sie geschäftig ins Zimmer eilte, einen Krug dampfend heißen Wassers in den Händen. »Möchten Sie nicht ein Bad vor dem Dinner nehmen? Ich könnte einen Lakaien anweisen, einen Badezuber heraufzubringen.«


  Juliana ließ sich wieder auf das Bett sinken und schlüpfte aus den Pumps. Ihr letztes Bad hatte sie an ihrem Hochzeitsmorgen genommen. Es wäre vielleicht ratsam, sich auf das vorzubereiten, was immer der Abend für sie bringen mochte. Wie eine Opferjungfrau, dachte sie mit einem unerwarteten Anflug von Belustigung. Ihr Sinn für Humor erwies sich häufig fehl am Platze und hatte ihr in der Vergangenheit ungefähr ebensoviel Ärger eingebracht wie ihre ungebärdigen Füße. Aber unter diesen Gegebenheiten, dachte sie, konnte er die Dinge auch nicht mehr verschlimmern.


  »Ja, bitte, Bella.«


  »Ich könnte Ihnen eine Hennaspülung für Ihr Haar anrühren, wenn Sie wollen«, fuhr Bella eifrig fort. »Sie wird Ihrem Haar einen wundervollen Glanz verleihen. Miss Deborah benutzt die Spülung immer, wenn sie sich für einen Abend mit Lord Bridgeworth fertig macht. Nicht, daß ihr Haar so hübsch wie Ihres wäre. Nein, wirklich nicht. Neben Ihrem sieht es richtig stumpf und leblos aus.« Sie strahlte, als wäre sie besonders stolz auf Julianas Überlegenheit auf diesem Gebiet.


  »Zu Hause habe ich immer Essig benutzt«, erklärte Juliana.


  »Oh, aber Henna ist eine ganze Ecke besser für Ihr Haar, Miss.«


  Wennschon – dennschon. »Na schön. Was immer Sie für richtig halten, Bella.«


  Bella stürmte hocherfreut aus dem Zimmer, und Juliana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kleidungsstücken auf dem Bett zu. Sie konnte nicht bestreiten, daß sie von erlesener Eleganz waren. Lady Forsett hatte die Modezeitschriften und Schnittmuster im Stil der Londoner Mode immer sorgfältig studiert und hatte alle ihre Kleider nach den neuesten Entwürfen von einer Schneiderin in Winchester anfertigen lassen. Allerdings nahm Juliana an, daß sie nach Begriffen des Hofes wahrscheinlich schon wieder unmodern waren, da die Zeitschriften und Schnittmuster mindestens ein halbes Jahr bis nach Winchester benötigten. Nicht, daß sie diese Meinung gegenüber der Ehefrau ihres Vormunds jemals geäußert hätte…


  Lady Forsett achtete indes streng darauf, daß Juliana selbst nur die schlichtesten Kleider im ländlichen Stil trug, passend für ein Schulmädchen, das nichts im Nähzimmer zu suchen hatte. Bei dem Brautkleid und der Aussteuer hatte sie sich zwar ein wenig nachgiebiger gezeigt, aber Juliana war sich durchaus bewusst gewesen, daß die Kleider absichtlich nach eher altmodischen Schnittmustern zustande kamen. Lady Forsett hatte ihr unmißverständlich erklärt, daß Juliana als Ehefrau von Sir John Ridge keine wirklich modische und elegante Garderobe benötigen würde. Er war zwar ein reicher Mann, das sicherlich, aber nicht kultiviert genug, um von der Creme der ländlichen Gesellschaft empfangen zu werden.


  Aber jene Garderobe hatte sie zusammen mit ihrem toten Ehemann zurückgelassen. Ihre Reithosen und das Hemd waren verschwunden. Die einzigen Kleidungsstücke, die sie im Moment besaß, waren die auf ihrem Leib und jetzt diese farbenprächtigen, duftigen, raschelnden Kreationen aus Seide und Batist. Juliana musste sich wohl oder übel eingestehen, daß die Vorstellung, sich in einen solchen Staat zu kleiden, etwas ausgesprochen Verlockendes hatte.


  Gleich darauf kehrte Bella mit einem Lakaien und dem Stiefeljungen zurück, die unter der Last von Kupferkrügen voll dampfenden Wassers und einer hölzernen Sitzbadewanne keuchten. Der Lakai und der Bursche verbeugten sich ehrerbietig vor Juliana, als sie den Raum verließen, und sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, daß sich ihre Stellung in diesem Hause auf unerklärliche Weise verändert hatte.


  »Alle sind schon ganz aufgeregt, Miss, daß Sie sich heute abend zu den Mädchen gesellen werden«, vertraute Bella ihr an, während sie Wasser in die Wanne goß. »Mr. Garston sagt, daß Sie bereits einem großen Gönner versprochen sind. Das Personal ist sehr neugierig, Sie kennenzulernen.«


  Als Juliana ihre Kleider ablegte, schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß es dem gesamten Haushalt freigestanden hatte, sich nach Herzenslust in Spekulationen über ihre Situation zu ergehen, während sie nach oben in ihr Kämmerchen verbannt worden war. Irgendwie hatte sie angenommen, daß ihr Mangel an Interesse an den übrigen Mitbewohnern auf Gegenseitigkeit beruhen würde. Offenbar irrte sie sich.


  Sie sagte nichts, als sie in die Wanne stieg und sich mit einem Seufzer des Behagens in das warme Wasser sinken ließ. Noch nie hatte eine Zofe sie bedient, da Lady Forsett Zofen für unnötig gehalten hatte; aber bald stellte sie fest, daß Bella ebenso geschickt wie begeistert war. Knapp fünfzehn Minuten später saß Juliana auf der Ottomane, während Bella eifrig ihr hennagespültes Haar mit einem Handtuch trockenrubbelte.


  »Na bitte, Miss, was habe ich Ihnen gesagt?« Bella hielt einen Handspiegel hoch, als sie Juliana das Handtuch vom Kopf zog. »Ihr Haar glänzt wie poliertes Kupfer.«


  Juliana strich sich mit beiden Händen durch die feuchten, formbaren Locken, bis sie wie ein feuerroter Heiligenschein um ihren Kopf standen. »Aber was sollen wir jetzt damit anstellen, Bella?« Sie mimte Entsetzen. »Mein Haar ist immer absolut widerspenstig nach der Wäsche.«


  »Mr. Dennison hat mir genau erklärt, wie ich Sie frisieren soll, Miss. Er hat gesagt, ich soll Ihr Haar offen herabfallen lassen und nur eine Samtschleife hineinbinden.«


  Juliana runzelte die Stirn. Mr. Dennisons Stimme, so schien es, drang selbst in die intimsten Winkel der Schlafkammern seiner Damen. Hätte Mistress Dennison diese modischen Instruktionen erteilt, dann hätte sie es nicht als beleidigend empfunden; aber sich von deren Ehemann vorschreiben zu lassen, wie sie sich zu kleiden und zu frisieren hatte, war eine völlig andere Sache, entschied Juliana. Hier handelte es sich um die Befehle eines Zuhälters. Aber vielleicht waren es auch Anweisungen, die der Herzog von Redmayne erteilt hatte, und Mr. Dennison gab sie nur weiter. So gesehen hatte sie noch weniger Lust, dem Folge zu leisten.


  »Ich werde es selbst aufstecken«, erklärte sie, während sie rasch das Handtuch aus Bellas erschlafftem Griff wand. Sie ignorierte die Proteste des Mädchens und machte sich energisch daran, die letzte Feuchtigkeit zu beseitigen.


  »Mr. Dennison ist sehr pingelig mit seinen Anweisungen, Miss«, sagte Bella unglücklich und vergrub ihre abgearbeiteten Hände in ihrer Schürze.


  »Wie ich mein Haar trage, geht Mr. Dennison nicht das geringste an… oder sonst irgend jemanden.« Sie schleuderte das Handtuch auf den Boden und warf heftig ihre Mähne nach allen Seiten – wie ein Hund, der Regentropfen aus seinem Fell schüttelt. »So. Wenn ich meine Haare jetzt sorgfältig bürste und reichlich Nadeln hineinstecke, kann ich sie vielleicht doch einigermaßen bändigen.«


  Bella, die noch immer höchst bekümmert aussah, reichte ihr die neue Unterwäsche und rollte sorgfältig die Seidenstrümpfe auf. Juliana zog sie an und stieg dann in das Unterkleid. Sie musterte sich in dem großen Standspiegel und kam zu dem Schluß, daß ihre zerzausten Ringellöckchen große Ähnlichkeit mit Medusas Schlangen hatten. Vielleicht sollte sie sie wirklich so lassen – ungekämmt und wirr in alle Richtungen abstehend. Unter Umständen brachte dieser Anblick selbst den Herzog von Redmayne dazu, sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.


  Voller Mißfallen musterte sie das Brokatkorsett, das Bella in Händen hielt, drehte sich jedoch gehorsam um, damit das Mädchen sie schnüren konnte. Das einengende Kleidungsstück beschwor unliebsame Erinnerungen an jene unglücklichen Tage herauf, als Lady Forsett die Bänder so eng zog, wie sie es gerade noch ertragen konnte. Das Korsett hatte angeblich sowohl ihre Körperhaltung als auch ihr Benehmen günstig beeinflussen sollen, aber es förderte lediglich Julianas Trotz.


  Sie stand da, die Hände in ihre eingezwängte Taille gestützt, und beobachtete im Spiegel, wie Bella die Schleifen an dem breiten Kranz aus Fischbeinstäbchen verknotete. Juliana hatte noch nie zuvor etwas anderes als schlichteste Wäsche getragen. Jetzt machte sie einen Schritt vorwärts und sah zu, wie der große Reifen, der an dem Korsett befestigt war, um ihre Hüften schaukelte. Er fühlte sich ausgesprochen sperrig und hinderlich an, und die Aussicht, sich obendrein auf jenen hohen Absätzen zu bewegen, erschien ihr geradezu grotesk.


  Als sie den rüschenbesetzten Unterrock anhatte, zog Bella ihr das jadegrüne Abendkleid über den Kopf und hakte es im Rücken zu. Juliana streifte die spitzenbesetzten Handschuhe bis zu ihren Ellenbogen hinauf, wo sie sich mit den duftigen Volants trafen, die die schmalen Ärmel ihres Kleides schmückten. Sie schob ihre Füße in die Pumps und tat vorsichtig einen Schritt.


  Dann machte sie noch einen, um sich in dem großen Spiegel zu betrachten. Ihre Augen weiteten sich verblüfft. Abgesehen von ihrem unordentlichen Haar, hatte sie nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit ihrem früheren Ich. Die Stäbchen des Korsetts schoben ihre Brüste hoch, so daß sie sich einladend über dem Dekollete ihres Kleides wölbten, und der breite, schwankende Reifen betonte die Zierlichkeit ihrer Taille. Das Kostüm verlieh ihrer Figur eine Ausstrahlung verführerischer Reife, die sie über die Maßen beunruhigend fand, obwohl sie gleichzeitig ein angenehmes Prickeln der Erregung unter ihrer Unruhe empfand.


  Sah sie nun wie eine Hure aus? Sie legte den Kopf schief und dachte über die Frage nach. Nein, durchaus nicht. Sie sah wie eine nach der neuesten Mode gekleidete junge Frau aus. Das Kleid hatte etwas Ungewohntes an sich, das es von Lady Forsetts Londoner Imitationen abhob – eine gewisse Raffinesse in Schnittführung oder Stil, die sich wahrscheinlich nicht kopieren ließ.


  »Oh, Miss, Sie sehen hinreißend aus«, jubelte Bella, während sie um Juliana herumtanzte, Rüschen zurechtzupfte und den Saum des Kleides über dem Unterrock glättete. »Und wenn Sie mir jetzt noch erlauben würden, Ihr Haar zu frisieren«, fügte sie schmeichelnd hinzu und griff nach einem grünen Samtband, dessen Farbton exakt auf den des Kleides abgestimmt war.


  »Nein, danke, Bella. Das mache ich lieber selbst.« Juliana nahm die Bürste vom Frisiertisch und strich durch ihre zerzausten Locken, bis sie zumindest halbwegs geordnet auf ihre Schultern fielen. Dann drehte sie ihr Haar zu einem festen Knoten auf dem Kopf zusammen und rammte in hingebungsvoller Selbstvergessenheit Nadeln in die rote Pracht. Am Ende fühlte sie sich wie ein Igel, und noch immer rutschten vorwitzige Strähnchen aus dem Knoten heraus. Sie wußte, daß sich das Gebilde nach kürzester Zeit wieder in seine Bestandteile auflösen und sie den Abend damit verbringen würde, Haarnadeln festzustecken in dem völlig nutzlosen Versuch, die wilde Masse an Ort und Stelle zu halten; aber das würde sie lieber tun, als etwa den Anweisungen von Richard Dennison oder dem Herzog zu gehorchen!


  »Wollen Sie das Samtband nicht um den Hals tragen, Miss?« Bella hielt ihr immer noch das grüne Band hin. »Es würde sich hübsch im Ausschnitt des Kleides machen.«


  Juliana stimmte dem Vorschlag zu, und die Zofe sah wieder eine Spur glücklicher aus, als sie das Band um Julianas Hals schlang. Das tiefe Grün betonte die elfenbeinfarbene Blässe ihrer Haut und die Schlankheit ihres Halses und lenkte das Auge des Betrachters auf die schwellende Rundung ihrer Brüste.


  »Hier ist Ihr Fächer, Miss.« Bella reichte ihr einen Fächer aus hauchdünner Hühnerhaut.


  Juliana klappte ihn auseinander und betrachtete das feine Muster aus aufgemalten apfelgrünen Blättern. Jemand hatte sich offensichtlich große Mühe gemacht mit dem Zusammenstellen ihrer Ausstattung.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg zum Speisezimmer, Miss.« Bella rannte zur Tür und öffnete sie weit. »Dinner gibt’s um vier Uhr, und es ist schon fast fünf nach.«


  Juliana klappte den Fächer wieder zu und machte probeweise einen Schritt vorwärts. Augenblicklich erkannte sie, daß ihr gewöhnlich so schwungvoller Gang aus der Hüfte heraus unmöglich war mit dem Reifrock und den hochhackigen Schuhen. Sie war gezwungen, geziert zu trippeln, während der Reifen elegant um ihre Hüften schwang. Mit den kleinen Schritten würde sie schon zurechtkommen, beruhigte sie sich, solange sie nicht die Balance verlor und in einem wirren Durcheinander von Röcken und Unterröcken zu Boden stürzte. Was übrigens nicht das erste Mal wäre!


  »Ich bin bereit«, sagte sie grimmig. »Gehen Sie vor, Bella.«


  5. Kapitel


  Bella tänzelte vor Juliana her und eilte die geschwungene Treppe in die Eingangshalle hinunter. Julianas Vorankommen gestaltete sich wesentlich mühsamer, als sie sich treppabwärts begab, eine Hand mit scheinbarer Nachlässigkeit auf dem Geländer, obwohl sie sich in Wirklichkeit daran klammerte wie eine Ertrinkende.


  Mr. Garston kam würdevoll herbeistolziert, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte. Zu ihrer Verblüffung verbeugte er sich höflich vor ihr. »Wie nett, Sie hier unten zu sehen, Miss. Wenn Sie mir bitte folgen würden!«


  Ihre Situation hatte sich in der Tat drastisch verändert. Juliana neigte lediglich den Kopf und folgte ihm zu einer Flügeltür im hinteren Teil der Halle. Er öffnete sie schwungvoll und verkündete dann mit schallender Stimme: »Miss Juliana.«


  »Ah, meine Liebe, willkommen!« Elizabeth Dennison war eitel Liebenswürdigkeit, als hätte die unschöne Auseinandersetzung in Julianas Schlafkammer niemals stattgefunden. »O ja, ich muß wirklich sagen, das Kleid schmeichelt Ihnen wirklich. Die Farbe ist einfach perfekt, nicht wahr, meine Damen?« Sie eilte auf Juliana zu, beide Hände zur Begrüßung ausgestreckt. »Kommen Sie, ich möchte Sie mit unserer kleinen Familie bekannt machen.«


  Herzlich lächelnd ergriff sie Julianas Hand und zog sie zu dem ovalen Tisch, wo zehn junge Frauen neben ihren Stühlen standen. Juliana erkannte Lilly und Emma von ihrer Begegnung in der Halle an ihrem ersten Tag wieder. Die Namen und Gesichter der anderen verschmolzen zu einem Wirrwarr dank der Schnelligkeit, mit der Mistress Dennison die Vorstellung übernahm; doch gelang es Juliana, sich Deborah zu merken und ihr Haar in Augenschein zu nehmen. Bella hatte recht mit ihrer Behauptung, daß es bei weitem nicht mit der schimmernden Lebhaftigkeit von Julianas Locken zu vergleichen sei. Aus einem unerfindlichen Grund empfand Juliana diese Erkenntnis als befriedigend, und sie begann sich zu fragen, was eigentlich mit ihr los war. Gewöhnlich verschwendete sie nur selten einen Gedanken auf ihr Äußeres und dennoch – hier war sie und musterte die anderen Mädchen, als wären sie ihre Rivalinnen oder etwas Ähnliches. Aber Rivalinnen um was?


  Großer Gott! Offensichtlich fing sie bereits an, wie eine Hure zu denken. Es musste etwas mit der Atmosphäre in diesem Haus zu tun haben.


  Sie knickste höflich vor jeder Anwesenden, während ihre Begrüßung mit ähnlicher Höflichkeit erwidert wurde, und wurde sich dabei bewußt, daß sie ebenso scharf und abschätzend gemustert wurde, wie sie die anderen begutachtete.


  »Setzen Sie sich doch, meine Lieben.« Elizabeth machte eine weitausholende Geste über den Tisch. »Nachdem wir jetzt vollzählig versammelt sind, besteht kein Grund mehr zu Förmlichkeiten. Juliana, nehmen Sie bitte neben Mr. Dennison Platz.«


  Der Ehrenplatz? Juliana steuerte auf den Stuhl zu Richards Rechter zu. Er zog ihn für sie heraus und verbeugte sich, als fände tatsächlich dieses Dinner statt, um sie zu feiern.


  Ein Lakai bewegte sich um den Tisch und schenkte die Weingläser ein. »Möchten Sie von dem Rebhuhn probieren, Juliana?« fragte Lilly, während sie geschickt die Brust eines Vogels auf einer Silberplatte vor ihr zerteilte.


  Juliana bemerkte, daß die meisten Mädchen mit einer der verschiedenen Servierplatten beschäftigt waren und Karpfen in Buttersoße entgräteten oder Enten, Tauben und Rebhühner zerlegten.


  »Sind Sie geschickt im Tranchieren, Juliana?« erkundigte sich Richard. »Wir betrachten es als eine notwendige Fertigkeit für eine gebildete junge Dame von Lebensart.«


  Für eine Hure? hätte Juliana beinahe gefragt, aber es gelang ihr gerade noch, die Worte hinunterzuschlucken. Warum sollte sie ihre Tischgenossinnen beleidigen, wenn sie mit deren Aufpassern im Konflikt lag? »Die Ehefrau meines Vormunds hielt es ebenfalls für unerlässlich«, antwortete sie neutral. Die Tatsache, daß sie einen Vogel ebensowenig elegant zerteilen konnte, wie sie einen geraden Saum zu nähen imstande war, spielte keine Rolle. Sie war zwar bewandert in beiden Künsten, nur zu ungeduldig, um entweder das eine oder das andere besonders gewandt auszuführen.


  Sie trank einen Schluck Wein und hörte den Tischgesprächen zu. Die jungen Frauen in ihren raschelnden Seidengewändern plapperten wie eine Schar buntschillernder Vögel. Alle schienen in heiterster Stimmung zu sein, erzählten Witze und sprachen sowohl über ihre Kunden als auch über andere Frauen, die das Haus verlassen hatten, um als Mätresse eines Mitglieds des Adels in Wohlstand und Sicherheit zu leben.


  Juliana sagte nichts, und niemand versuchte, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen; doch sie war sich durchaus der prüfenden Seitenblicke der anderen bewußt, die sie einzuordnen versuchten. Sie fragte sich, ob diese Zurschaustellung von unbeschwerter Fröhlichkeit speziell ihretwegen veranstaltet wurde… ob die Mädchen angewiesen worden waren, ihr ein sorgloses, amüsantes Leben unter dem Dach der Dennisons und glänzendste Zukunftsaussichten vorzugaukeln. Wenn dem so war, änderte es erst recht nichts an ihrer Einstellung, und es half auch nicht, ihren Argwohn und ihre Besorgnis zu beschwichtigen.


  Richard Dennison sagte ebenfalls wenig und überließ es seiner Frau, die Unterhaltung zu lenken. Aber Juliana hatte das Gefühl, daß seine Augen überall waren, und ihr fiel auf, daß einige der Mädchen zögernd in ihrer Rede innehielten, wenn sie spürten, daß er in ihre Richtung sah. Ihr Zuhälter übte ohne Zweifel einen mächtigen Einfluß auf sie aus.


  An dem Essen selbst konnte Juliana jedoch nichts auszusetzen finden. Nach dem ersten Gang folgten weitere, bestehend aus Kiebitzeiern, gedünsteten Wachtelbrüstchen, pikanten Pasteten, Weinschaumcreme, einem Korb voll Mürbegebäck und einer Obstspeise mit Sahne. Juliana verdrängte ihre Besorgnis für den Augenblick und aß mit beträchtlichem Appetit, während sie sich daran erinnerte, wie sie in ihrer Schlafkammer gesessen und versucht hatte, die diversen köstlichen Düfte zu identifizieren, die aus der Küche heraufgeweht waren. Gekochtes Rindfleisch und Pastete, Nierenragout und gedünsteter Fisch waren zwar gut und schön, um sich einen knurrenden Magen zu füllen, aber sie taten nur wenig, um den Gaumen zu kitzeln.


  Schließlich erhob sich Mistress Dennison von ihrem Stuhl. »Kommen Sie, meine Damen, es wird Zeit, daß wir uns zurückziehen. Unsere Freunde werden bald eintreffen. Lilly, Liebes, Sie sollten Ihr Rouge noch einmal auffrischen. Mary, auf Ihrem Ärmel ist ein kleiner Soßenfleck. Gehen Sie hinauf zu Ihrer Zofe und lassen Sie den Fleck mit einem feuchten Schwamm entfernen. Es gibt nichts Abstoßenderes für einen Gentleman als eine ungepflegte Erscheinung.«


  Bei dieser Bemerkung hob Juliana unwillkürlich die Hände und tastete nach dem Knoten, aus dem sich ständig ungebärdige Strähnen lösten, wie sie von vornherein gewußt hatte.


  »Hat Bella Ihnen nicht gesagt, daß wir den ausdrücklichen Wunsch äußerten, Sie möchten Ihr Haar offen tragen?« erkundigte sich Richard, der noch immer am Tisch saß, als sich die Mädchen um ihn herum erhoben. Er goß Portwein in sein Glas und blickte zu Juliana auf.


  »Doch, aber ich ziehe es vor, mein Haar hochzustecken«, erwiderte sie ruhig. Ihr entging nicht, daß einige der Mädchen erschrocken nach Luft schnappten.


  »Sie müssen lernen, Ihre eigenen Vorlieben in solchen Dingen zurückzustellen und sich dem Geschmack der Gentlemen anzupassen, meine Liebe«, sagte Elizabeth sanft. »Es war eine ganz spezielle Bitte, daß Sie Ihr Haar heute abend auf die Schultern hängen lassen.«


  »Niemandes Vorlieben haben für mich mehr Gewicht als meine eigenen, Madam«, gab Juliana zurück, und ihre Kehle schnürte sich zu, als ihr das Herz bis zum Halse schlug. Sie würde sich nicht kampflos ergeben.


  Zu ihrem Erstaunen lächelte Elizabeth lediglich milde. »Ich möchte doch behaupten, daß sich das sehr bald ändern wird. Kommen Sie.«


  Juliana folgte der Schar aus dem Eßzimmer hinaus und in den langen Salon, in den sie an jenem ersten Morgen hineingespäht hatte. Der Raum war von hohen, dünnen Wachskerzen erleuchtet, obwohl die Strahlen der Abendsonne noch durch die Fenster hereinfielen. Auf jeder freien Fläche standen Blumenarrangements, und die Luft war von dem Duft nach Lavendel und Bienenwachs erfüllt. Auf einer langen Anrichte standen Karaffen, Flaschen und Gläser aufgereiht, und es gab sowohl Tee als auch Kaffee auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa, wo Mistress Dennison augenblicklich ihren Platz einnahm. Die Mädchen drängten sich um sie herum, schenkten Tee und Kaffee ein und verteilten sich dann auf die Stühle um den Tisch. Eine Atmosphäre der Erwartung herrschte im Raum.


  Juliana lehnte den angebotenen Tee ab und ging hinüber zu dem Fenster, das einen Ausblick auf die Straße bot. Hinter ihr erfüllte das Summen von Stimmen und neckisches Gekicher die Luft. Sie hörte, wie Lilly und Mary in den Raum zurückkehrten und Mistress Dennison die kleinen Korrekturen ihres Äußeren beifällig zur Kenntnis nahm. Jemand begann, auf dem Cembalo zu spielen.


  Wenig später schlenderten zwei Gentlemen die Straße herauf und näherten sich dem Haus. Sie schwangen ihre Spazierstöcke, während sie sich unterhielten, und unter ihren langen Samtüberröcken zeichneten sich ihre Schwerthefte ab. Als sie das Haus erreicht hatten, stiegen sie die Stufen zur Eingangstür herauf. Der Türklopfer ertönte. Das Mädchen am Cembalo fuhr zu spielen fort; die anderen setzten sich auf ihren Stühlen zurecht, drapierten ihre raschelnden Röcke, klappten Fächer auf und blickten beiläufig zur Tür, um zu sehen, wer ihre ersten Gäste sein würden.


  »Lord Bridgeworth und Sir Ambrose Beiton«, verkündete Mr. Garston Sekunden später.


  Mistress Dennison erhob sich und versank in einen artigen Knicks, als die Gentlemen den Salon betraten; die anderen Frauen folgten ihrem Beispiel, bis auf Juliana, die ein Stück zurückwich, bis sie mit dem Rücken gegen die bestickten Brokatvorhänge stieß. Deborah und ein blasses, blondes Mädchen, das Juliana als Rosamund in Erinnerung hatte, tänzelten auf die beiden Herren zu. Juliana fiel wieder ein, daß Bella erwähnt hatte, Lord Bridgeworth sei Deborahs spezieller Kunde. Vermutlich bildeten Sir Ambrose und Rosamund ein ähnliches Paar.


  Wieder ertönte der Türklopfer, und eine Gruppe von sechs Gentlemen wurde hereingeführt. Juliana wich noch ein wenig tiefer in den Schatten des Vorhangs zurück, um die Szene aus sicherer Entfernung zu beobachten, während sie nervös einige Löckchen in ihre Nadeln zurückschob. Einer der Neuankömmlinge entdeckte sie auf Anhieb und beugte sich vor, um etwas zu Mistress Dennison zu sagen. Juliana hörte ganz deutlich die Worte »Seine Gnaden, der Herzog von Redmayne« aus Elizabeths Erwiderung heraus. Dann wandte sich Elizabeth mit einem Lächeln in ihre Richtung und winkte sie zu sich.


  »Juliana, Viscount Amberstock möchte gern Ihre Bekanntschaft machen.«


  Es schien, als hätte sie kaum eine andere Wahl, als dem Wunsch nachzukommen. Widerstrebend löste sich Juliana aus dem Halbdunkel der Fensternische und durchquerte den Raum mit winzigen Schritten. Sie fühlte sich so unsicher auf den hohen Stöckelabsätzen wie ein Baby, das gerade laufen lernt.


  »Redmayne ist wirklich ein Glückspilz«, erklärte der Viscount mit dröhnender Stimme. Er ergriff Julianas Hand und führte sie an seine Lippen, als er sich mit elegantem Schwung vor ihr verbeugte. Juliana knickste schweigend und wich seinem forschenden Blick aus. »Großer Gott, Madam, ist das Frauenzimmer zu schüchtern, um zu sprechen?« erkundigte sich der Viscount bei seiner Gastgeberin.


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Elizabeth gelassen. »Juliana hat eine gewandte Zunge und kann äußerst schlagfertig sein, wenn es ihr gefällt.«


  »Aber ihre Zunge gehört Redmayne, wie?« Der Viscount lachte schallend über seine gewagte Bemerkung. »Tja, nun, der Rest von uns kann nichts tun, als sich nach einem solchen Prachtstück zu verzehren.« Er gab Julianas Hand frei. Sie knickste höflich und kehrte eilig zu ihrem Platz am Fenster zurück.


  »Sie werden Mistress Dennison verärgern, wenn Sie sich weiterhin auf diese Weise von den anderen absondern.« Emma sprach gedämpft, als sie, eingehüllt in eine Wolke von rosa Taft und Tüll, mit zierlichen Schritten auf Juliana zuschwebte.


  »Das ist mir völlig gleichgültig.«


  »Glauben Sie mir, es wird Ihnen nicht mehr gleichgültig sein, wenn die Dennisons ernsthaft wütend auf Sie werden«, erwiderte Emma stirnrunzelnd. »Sie kümmern sich zuverlässig um uns, aber als Gegenleistung erwarten sie unsere Mitarbeit. Ich finde nicht, daß das zuviel verlangt ist.«


  Juliana begegnete Emmas prüfendem Blick und entdeckte in den dunkelbraunen Augen der jungen Frau sowohl Neugier als auch Hilfsbereitschaft. «Aber ich bin gegen meinen Willen hier«, erklärte Juliana. »Da besteht wirklich kein Grund, warum ich mitmachen sollte. Ich möchte ganz einfach wieder gehen dürfen, das ist alles.«


  »Aber, meine Liebe, Sie wissen ja nicht, was Sie da sagen!« protestierte Emma. »Dort draußen tummeln sich üble Puffmütter und Zuhälter, die Ihnen jeden Pfennig abknöpfen, den Sie verdienen, bloß für das Recht, Ihr Gewerbe in einer schäbigen Bruchbude am Marktplatz auszuüben. Sie berechnen fünf Schilling für ein gebrauchtes Kleid und einen Schal, und sie werden Ihnen den letzten Blutstropfen aus den Adern quetschen für den Wein und die übrigen alkoholischen Getränke, die Sie für Ihre Freier bereithalten müssen. Wenn Sie sich weigern oder nicht zahlen können, dann werden sie Sie in die Besserungsanstalt stecken oder ins Hofmarschallgefängnis, woraus Sie niemals freikommen!«


  Juliana starrte die andere an, entsetzt und fasziniert zugleich. »Aber ich habe nicht die Absicht, eine Dirne zu werden«, sagte sie schließlich. »Weder hier noch sonst irgendwo.«


  Emmas Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Aber bleibt für Mädchen wie uns denn etwas anderes übrig?« Sie wies mit einer Geste in den Raum. »Wir leben hier in Luxus und Sicherheit. Unsere Freier sind Adlige, Männer mit Manieren, verwöhnt, rücksichtsvoll… zum größten Teil jedenfalls«, fügte sie hinzu. »Und wenn Sie Ihre Karten geschickt ausspielen, könnten Sie einen Kandidaten finden, der Sie großzügig als seine Mätresse aushält, Sie gut behandelt und für Ihre Zukunft vorsorgt.«


  »Aber ich bin nicht hier, weil ich das will«, begann Juliana erneut.


  Emma zuckte die Achseln. »Wer von uns ist schon freiwillig hier? Trotzdem wissen wir, daß wir noch von Glück sagen können. Und Sie sollten ebenfalls dankbar für die Möglichkeiten in diesem Haus sein, sonst werden Sie sich bald jede Nacht unter den Büschen im St. James’ Park liegend wiederfinden. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche… Oh, da ist Lord Farquar!« Mit einem kleinen Gurren des Entzückens, das geheuchelt sein konnte oder auch nicht, hastete Emma durch den Raum auf einen ältlichen Mann in einem scharlachroten, mit Tabakkrümeln übersäten Gehrock zu.


  Fünf Minuten später kündigte Garston den Herzog von Redmayne an. Julianas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, sie wandte sich hastig von dem Geschehen im Salon ab und starrte hinaus auf die im Dämmerlicht versinkende Russell Street.


  Tarquin blieb einen Moment lang in der Tür stehen und nahm gelassen eine Prise Schnupftabak. Sein Blick schweifte suchend durch den Raum und blieb schließlich auf der stillen Gestalt am Fenster haften. Ihr Haar schimmerte kupfern im Licht der untergehenden Sonne. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie ihm den Rücken zukehrte, aber die Haltung der schlanken weißen Schultern strahlte eine gewisse Steifheit und Unbeugsamkeit aus. Noch während er Juliana beobachtete, löste sich eine Ringellocke aus ihren Nadeln und glitt in einer seidigen Kaskade an dem schlanken, gebogenen Hals hinunter. Juliana rührte sich nicht.


  Schließlich schlenderte Tarquin durch den Salon zu seiner Gastgeberin. »Elizabeth, charmant wie immer!« Er beugte sich über ihre Hand. »Und die Damen… eine bezaubernder als die andere. Eine wahre Augenweide.« Er hob sein Monokel und musterte die anwesenden Mädchen, die anmutig knicksten, als sein Blick über sie hinwegschweifte.


  Elizabeth blickte demonstrativ über ihre Schulter zu Juliana hinüber, bevor sie sich wieder dem Herzog zuwandte und fragend eine Braue hochzog. Seine Gnaden schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie auf das Sofa. »Lassen Sie sie einstweilen in Ruhe.«


  »Sie ist so halsstarrig wie eh und je, Euer Gnaden«, bemerkte Elizabeth mit gedämpfter Stimme, als sie ihm eine Tasse Tee reichte.


  »Aber ich sehe, daß Sie sie überredet haben, sich anzukleiden und in den Salon herunterzukommen.«


  »Es war mit einigen Schwierigkeiten verbunden.«


  »Hmmm.« Der Herzog trank einen Schluck Tee. »Sie waren gezwungen, Druck auf sie auszuüben?«


  »Sagen wir lieber, ich musste ihr erst den wirklichen Sachverhalt ihrer Situation begreiflich machen.«


  Der Herzog nickte. »Nun, ich bin froh, daß sie nicht so dumm ist, die Tatsachen zu ignorieren.«


  »Oh, ich glaube nicht, daß Miss Juliana auch nur andeutungsweise dumm ist«, erklärte Mistress Dennison. »Sie hat eine Zunge, so scharf wie ein Rasiermesser.«


  Der Herzog lächelte und setzte seine Tasse auf dem Tisch ab. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Madam. Ich möchte Ihren Schützling begrüßen.« Er erhob sich und bewegte sich lässigen Schrittes in Richtung Fenster.


  Juliana spürte, wie er sich ihr näherte. Ein Prickeln lief über ihr Rückgrat. Eine dicke Haarsträhne löste sich aus ihrem Knoten, machte sich selbständig und ihre Hände bewegten sich automatisch zu ihrem Kopf.


  »Gestatten Sie!« Seine Stimme an ihrer Schulter klang tief und samtig, und obwohl sie auf seine Begrüßung gefaßt gewesen war, zuckte sie sichtlich zusammen. »Habe ich Sie erschreckt?« erkundigte sich Tarquin sanft. »Seltsam… ich hätte schwören können, daß Sie meine Ankunft bemerkt hatten.« Er schob behutsam ihre Hände weg und machte sich an ihrem Haar zu schaffen.


  Juliana brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß er dabei war, die Nadeln aus ihrem Knoten zu ziehen. »Nein!« rief sie zornig und griff nach seinen Händen. »Ich will es nicht offen tragen.«


  »Ihr Haar scheint aber eine andere Vorstellung zu haben«, erwiderte er, während er ihre beiden Handgelenke mit einer Hand festhielt. »Es muß tatsächlich seinen eigenen Willen besitzen, meine liebe Juliana.« Seine freie Hand setzte ihre Tätigkeit fort, und gleich darauf floß die seidige Masse feuerroter Locken auf ihre Schultern herab. »So, das hätten wir. Ich muß sagen, ich finde diese Frisur unendlich viel reizvoller.«


  »Es interessiert mich nicht im geringsten, was Sie reizvoll finden, Mylord.« Sie zerrte an ihren Handgelenken, und er gab sie augenblicklich frei.


  »Oh, daran wird sich hoffentlich bald etwas ändern«, erwiderte er lächelnd, als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie zu sich herumdrehte. »Im Moment sehen Sie aus, als wären Sie bereit, mir einen Dolch ins Herz zu stoßen!«


  »Ich würde ihn liebend gerne wie einen Korkenzieher in Ihren Eingeweiden herumdrehen«, erklärte Juliana mit grimmiger Stimme. »Ich würde meine Initialen in Ihren Bauch ritzen und mit großem Genuß dabei zusehen, wie Sie gehängt, gefoltert und gevierteilt werden! Und ich würde über Ihre Qualen lachen.« Sie rieb sich die Hände mit der Miene eines Menschen, der eine wichtige Aufgabe erledigt hat und höchst zufrieden mit sich ist, nachdem er seinem Gegner den Gnadenstoß versetzt hat: Ihre Augen blitzten vor Triumph, als hätte sie ihn tatsächlich auf eine solch äußerst befriedigende Weise beseitigt.


  Tarquin lachte. »Was für ein böses Kind Sie sind, Mignonne.«


  »Ich bin kein Kind!« zischte sie und wand sich aus seinem Griff. »Wenn Sie sich einbilden, ich wäre nicht mehr als ein unerfahrener Einfaltspinsel, den Sie wie einen Strohhalm zurechtbiegen können, damit er Ihren Wünschen und Vorstellungen entspricht, dann irren Sie sich gewaltig, Sir!«


  »Ich fürchte, wir erregen bereits Aufsehen«, sagte er. »Kommen Sie, lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind. Dort können Sie mich dann nach Herzenslust beschimpfen, wenn Sie wollen.«


  Juliana, die nun erst das neugierige Schweigen im Raum wahrnahm, blickte sich um. Augen wandten sich hastig ab, und Stimmengemurmel erhob sich erneut im Salon, da die allgemeine Unterhaltung augenblicklich wiederaufgenommen wurde.


  »Kommen Sie«, wiederholte der Herzog und bot ihr seinen Arm.


  »Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen.«


  »Nun kommen Sie schon«, beharrte er, und hinter der gutmütigen Belustigung in seinen tiefliegenden grauen Augen blitzte sekundenlang eine Andeutung von Härte auf. Als Juliana noch immer zögerte, nahm er ihre Hand und schob sie unter seinen angewinkelten Arm, während er ihr leise riet: »Sie haben nichts zu verlieren, indem Sie sich nett und vernünftig benehmen, meine Liebe, und alles zu gewinnen.«


  Juliana konnte keinen Ausweg erkennen. Überall um sich her sah sie Männer, deren Gesichter die lüsterne Gier jener widerspiegelte, die hungrig auf Fleisch waren. Sie könnte schreien und eine Szene machen, aber weder die Käufer noch die Verkäufer in diesem Bordell, das sich hinter der Fassade eines sanft beleuchteten, eleganten Salons verbarg, würden ihr Mitgefühl entgegenbringen oder ihr zu Hilfe kommen. Niemand hier würde auch nur das geringste Mitleid mit einer aufsässigen Hure haben.


  Ob sie sich losreißen und davonlaufen konnte? Aber selbst wenn es ihr gelänge, Garston und den kräftigen Lakaien in der Halle zu entwischen und auf die Straße hinauszuflitzen – wohin sollte sie sich wenden? In dem auffälligen Kleid, das sie trug, würde sie wohl kaum in den engen, gewundenen Gassen um Covent Garden herum untertauchen können.


  Ihre einzige Chance bestand darin, an das bessere Ich des Herzogs von Redmayne zu appellieren – vorausgesetzt, er besaß eines. Ihn gegen sich aufzubringen würde ihr überhaupt nichts nützen.


  Schweigend ließ Juliana sich von ihm aus dem Salon geleiten. Verstohlene Blicke folgten ihnen. Als sie durch die Flügeltür traten, durchquerte Richard Dennison gerade die Eingangshalle auf dem Weg zum Salon.


  »Euer Gnaden!« Er verbeugte sich tief. Sein Blick wanderte über Juliana, und er nickte beifällig, als er ihr gelöstes Haar bemerkte. Er lächelte sie an. »Sie werden Seiner Gnaden alle Gastfreundschaft dieses Hauses erweisen, Juliana.«


  »Wenn ich ein Mitglied dieses Hauses wäre, würde ich mich natürlich dazu verpflichtet fühlen«, gab sie kühl zurück.


  Richard preßte verärgert die Lippen zusammen. Tarquin schmunzelte und dachte bei sich, daß er nur selten ein Geschöpf mit soviel Courage getroffen hatte. »Guten Abend, Dennison«, sagte er knapp und schob Juliana dann die Treppe hinauf in den kleinen Salon, wo sie ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Sobald sie eingetreten waren, gab er ihren Arm frei, schloß die Tür und zog an der Klingelschnur. »Wenn ich mich richtig entsinne, trinken Sie nur Champagner.«


  Juliana schüttelte den Kopf. Das war eine Heuchelei, die im Moment wenig Sinn hatte. »Eigentlich nicht.«


  »Ah.« Er nickte. »Sie haben also versucht, mich zu schockieren, wie ich annehme.«


  »Ist das überhaupt möglich?«


  Ihre Bemerkung brachte ihn erneut zum Lachen. »Nein, meine Liebe, das bezweifle ich. Was soll der Lakai für Sie bringen?«


  »Nichts, danke.«


  »Wie Sie wollen.« Er wies den Lakaien an, ihm eine Flasche Bordeaux zu bringen, und stellte sich dann hinter einen Sessel, eine lange, weiße Hand auf die Rückenlehne gelegt, während sein Blick auf Juliana ruhte. Sie stand am Kamin und starrte in die leere Feuerstelle hinunter.


  Etwas an ihr fand Tarquin zutiefst rührend. Eine Verwundbarkeit, die Hand in Hand mit der verzweifelten Entschlossenheit ging, sich gegen das Schicksal zu behaupten, auch wenn ihre Chancen mehr als gering waren. Man kann sie wirklich nicht schön nennen, dachte er. Sie hatte eine wilde, störrische, unbeholfene Art, die nicht zu Schönheit im herkömmlichen Sinne passte. Aber dann erinnerte Tarquin sich an ihren nackten Körper, und sein Schaft versteifte sich unwillkürlich bei dem aufsteigenden Bild. Nein, schön war sie nicht, aber ein Mann würde nur ein halber Mann sein müssen, um sie nicht begehrenswert zu finden. Aus ebendiesem Grund würde sie auch vor Lucien sicher sein. Ihr Körper war zu üppig, um ihn zu reizen.


  Plötzlich warf sich Juliana in einen Sessel und schleuderte ihre Schuhe mit solcher Vehemenz von sich, daß einer von ihnen auf einem Konsolentischchen landete. Der Kerzenleuchter wackelte bedenklich unter der Wucht des Aufpralls, und heißes Wachs spritzte auf die polierte Tischplatte.


  »Die Pest über die verdammten Dinger!« Juliana beugte sich vor, um stöhnend ihre Füße zu massieren. »Wie kann man nur von jemandem verlangen, solche Folterwerkzeuge zu tragen?«


  »Die meisten Frauen kommen ohne Schwierigkeiten damit zurecht«, bemerkte der Herzog, höchst amüsiert über diese abrupte Veränderung in ihrem Benehmen. Ihr Haar verbarg ihren Gesichtsausdruck, als sie sich über ihre Füße beugte, aber er konnte sich lebhaft den empörten Zug um ihre Lippen vorstellen, das Aufblitzen von Ärger in ihren grünen Augen. Seltsam, dachte er, daß ich mir nach lediglich zwei kurzen Begegnungen schon so genau ihre Reaktionen ausmalen kann.


  Sie blickte auf und schüttelte ihr Haar aus dem Gesicht; er sah, daß er mit seiner Vermutung exakt ins Schwarze getroffen hatte. »Es schert mich einen Dreck, was andere Frauen fertigbringen! Ich finde diese Schuhe unerträglich.« Sie hielt einen Fuß hoch und beugte und streckte die Zehen, um die verkrampften Muskeln zu lockern.


  »Übung macht den Meister«, meinte Tarquin, als er den verschmähten Schuh von dem Konsolentischchen nahm und dann zum Kamin ging, um den anderen aufzuheben, der in der Kohlenschaufel gelandet war. Kopfschüttelnd pustete er schwarzen Staub von dem hellgrünen Seidenpumps und sinnierte: »Wie kann man nur so kaltlächelnd mit einem Paar Schuhe umgehen, das fünfzig Guineen gekostet hat.«


  Aha. Er hatte sie also tatsächlich bezahlt. Juliana lehnte sich in ihren Sessel zurück und sagte leichthin: »Ich bin sicher, sie werden nicht ungenutzt in irgendeiner Ecke stehenbleiben, Mylord. Es muß massenhaft Damen geben, die ein solches Geschenk mit Freuden annehmen.«


  »Das könnte schon sein«, erwiderte er milde. »Wenn Frauen mit Füßen von dieser Größe so leicht zu finden wären.«


  Die Rückkehr des Lakaien mit dem Bordeaux gab Juliana Gelegenheit, sich auf die Zunge zu beißen und eine würdelose Erwiderung hinunterzuschlucken. Als sich die Tür wieder hinter dem Mann geschlossen hatte, war sie bereit, ihren Appell an die edleren Gefühle des Herzogs zu richten.


  »Mylord«, begann sie, als sie sich aus dem Sessel erhob und dann kerzengerade und mit gestrafften Schultern dastand. »Ich muß Sie inständig bitten, diese Verfolgung aufzugeben. Auf Ihre Wünsche kann ich nicht eingehen. Es ist grotesk… und barbarisch, daß Sie so etwas von einer Person verlangen, die bekanntlich keinerlei Schutz und Freunde hat. Zweifellos sind viele andere gerne bereit… ja, brennen sogar darauf… einen solchen Vertrag abzuschließen. Aber ich gehöre nicht dazu. Bitte, ich flehe Sie an, lassen Sie mich unbehelligt von hier fortgehen.«


  Tarquin war überzeugt, daß so ziemlich jede Frau in Julianas Situation die einmalige Gelegenheit ohne zu zögern beim Schöpfe ergriffen und angenommen hätte, was er zu bieten hatte – Reichtum, eine gesellschaftliche Stellung, Sicherheit. Das Mädchen war entweder ein Einfaltspinsel oder aber sehr ungewöhnlich. Er behielt seine Gedanken jedoch für sich und bemerkte: »Irgendwie habe ich den Eindruck, daß Bitten Ihrem Wesen fremd ist, Mignonne.« Er trank einen Schluck von seinem Rotwein. »Ihre kleine Ansprache klang nicht sonderlich überzeugend.«


  »Fahren Sie doch zur Hölle, Sie spitzfindiger Halsabschneider!« schrie Juliana. »Sie niederträchtiger Hurensohn! Stinkender Kloakenkehrer! Wenn Sie glauben, Sie könnten mich dazu bringen, mich Ihrem Willen zu beugen, dann versichere ich Ihnen, daß Sie sich in Ihrem ganzen elenden Leben noch niemals gründlicher getäuscht haben.«


  Sie sprang über die Fläche, die sie trennte, stolperte über den Saum ihres Kleides, griff haltsuchend nach einem Stuhl, um sich wieder aufzurichten, und fuhr zu ihm herum, die Finger zu Klauen gekrümmt, die Zähne gefletscht, während ihre Augen förmlich Funken von Haß sprühten.


  Tarquin wich hastig einen Schritt zurück. Seine Lust zu lachen war ihm abrupt vergangen. Miss Juliana nahm Spott offensichtlich sehr übel. »Schon gut, schon gut.« Er hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Ich bitte vielmals um Verzeihung für meine mokante Bemerkung. Setzen Sie sich wieder, und wir werden noch einmal von neuem anfangen.«


  Juliana hielt inne. Eine hektische Röte bedeckte ihre gewöhnlich cremeweißen Wangen, und ihre Brüste hoben und senkten sich in einem hastigen Rhythmus, als sie mühsam um Selbstbeherrschung rang. »Sie Sohn einer Gossenmamsell!« stieß sie voller Ingrimm hervor.


  Tarquin zog die Brauen hoch. Allmählich reichte es ihm. Er sagte nichts weiter, bis die Zornesröte in ihrem Gesicht wieder verblasst war und sich ihr keuchender Atem beruhigt hatte; dann fragte er kühl: »Sind Sie endlich damit fertig, mich mit Beleidigungen zu überhäufen?«


  »Ganz gleich, was ich sage, es könnte Sie niemals so tief treffen, wie Sie mich beleidigen wollen, Mylord«, erwiderte sie bitter.


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Setzen Sie sich, bevor die Möbel unter Ihren Tobsuchtsanfällen zu Bruch gehen, und trinken Sie ein Glas Bordeaux.«


  Sein bewußt gelangweilter Ton nahm ihr den Wind aus den Segeln. Juliana setzte sich bedrückt und nahm das Glas Wein an, das er ihr brachte. Der Wutausbruch hatte sie erschöpft und am Rande der Hoffnungslosigkeit zurückgelassen. »Warum suchen Sie sich nicht etwas Passenderes?« fragte sie müde.


  Tarquin nahm ihr gegenüber Platz. »Weil Sie, meine Liebe, die perfekte Wahl sind.« Er begann, die einzelnen Punkte an seinen Fingern abzuzählen. »Sie haben die erforderliche Kinderstube, um als Luciens Ehefrau aufzutreten, ohne Verwunderung oder Spott auszulösen. Und Sie haben sowohl die Erziehung als auch gewisse andere Qualitäten, die Sie zu einer guten Mutter für mein Kind machen werden, wie ich glaube. Und schließlich und endlich: Sie brauchen das, was ich als Gegenleistung anzubieten habe: Sicherheit, eine hochrangige gesellschaftliche Stellung, finanzielle Abgesichertheit. Und vor allem, Juliana, Unabhängigkeit!«


  »Unabhängigkeit?« echote sie ungläubig. »Und wie läßt sich das mit meinem Dasein als Zuchtstute in Einklang bringen?«


  Tarquin erhob sich, um sein Glas nachzufüllen. Das Mädchen war kein Einfaltspinsel, aber er begann sich zu fragen, ob sie – ungewöhnlich oder nicht – wirklich die Zeit und Mühe wert war, die er auf sie verwendete. Es gab durchaus anderweitige Anwärterinnen, wie sie sehr richtig erkannt hatte. Frauen, die sein Angebot mit Freuden annehmen würden. Er wandte sich wieder zu ihr um und betrachtete sie schweigend, während er nachdenklich an seinem Wein nippte.


  Sie hatte sich wieder in den Sessel zurückgelehnt, die Augen geschlossen, ihr Haar wie lebendige Feuerzungen um ihr blasses Gesicht. Die tiefe Spalte zwischen ihren vollen Brüsten zog seinen Blick an. Juliana hatte etwas Reizvolles und zugleich Ungewöhnliches an sich. Ihr trotziger Widerstand war eine so neuartige Herausforderung für ihn, daß er sie unendlich verlockend fand. Er wollte ganz einfach wissen, was Juliana so anziehend machte, so anders als die meisten jungen Frauen. Woher stammte sie, in welcher Umgebung war sie aufgewachsen? Vielleicht war er ein Narr, aber etwas in seinem Inneren sagte ihm, daß Miss Juliana absolut die Zeit und Mühe wert war, die er aufbringen müsste, um sie zu überzeugen.


  Er stellte sein Glas ab und ging zu ihr. Rasch beugte er sich über sie, ergriff ihre Hände und zog sie auf die Füße. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Juliana öffnete den Mund, um zu protestieren, und schnappte erschrocken nach Luft, als er abrupt den Kopf beugte und seine Lippen auf ihre presste. Seine Hände waren in ihrem Haar und hielten ihren Kopf fest, seine Lippen fühlten sich warm und geschmeidig auf ihren an. Zärtlich ließ er seine Zunge über ihren Mund gleiten, um dann ihre Mundwinkel in einer warmen, spielerischen Liebkosung zu kitzeln, die ihr für einen Moment den Atem raubte. Rotglühende Dunkelheit umfing sie, und das Blut rauschte wild in ihren Ohren, während all ihre Sinne auf ihren Mund konzentriert waren, auf den köstlichen Geschmack und das Gefühl seines Kusses. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig unter dem erregenden Druck, und seine Zunge glitt hinein, um ihren Mund hungrig zu erforschen und sie mit einer nie gekannten Süße zu erfüllen, während ein heißes Gefühl unendlicher Sehnsucht in ihr aufwogte und sie von Kopf bis zu den Zehenspitzen erschauern ließ.


  Langsam löste Tarquin seine Lippen von ihren und blickte lächelnd in ihr verdutztes Gesicht, seine Finger noch immer in ihrem Haar vergraben. »Das war es, was ich Ihnen zeigen wollte.«


  »Sie… Sie haben mich geschändet!«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Nicht doch, Mignonne. Ich habe Ihnen ein Versprechen gemacht.« Zärtlich legte er eine Hand an ihre Wange und streichelte ihren geröteten Mund mit dem Daumen.


  Juliana starrte zu ihm auf, und er las die Verwirrung, die Bestürzung und auch Erregung in ihren glänzenden grünen Augen.


  »Ich habe Ihnen versprochen, daß Sie nur Vergnügen bei dem empfinden werden, was zwischen uns passiert. Ihnen wird nichts geschehen, Juliana, womit Sie nicht voll und ganz einverstanden sind.«


  »Dann lassen Sie mich gehen«, bat sie, als ihr in stiller Verzweiflung bewußt wurde, daß Tarquin, Herzog von Redmayne, sie besiegen würde, wenn sie gezwungen wäre zu bleiben. Sie hatte sich seinem Kuß bereitwillig hingegeben und sich nicht im geringsten dagegen gewehrt. Großer Gott im Himmel, sie hatte ohne einen Moment des Zögerns den Mund für seine Zunge geöffnet!


  »Nein, Sie müssen in diesem Haus bleiben – darauf bestehe ich.«


  Langsam wandte Juliana sich ab und ging durch den Raum, um ihre verschmähten Schuhe aufzuheben. Sie setzte sich und schob ihre Füße hinein. Natürlich würde er dies als eine symbolische Geste der Akzeptanz werten, aber sie war im Moment zu benommen und entmutigt für weitere Kämpfe.


  Wie in Trance ging sie zur Tür. »Ich bitte Sie um Erlaubnis, mich jetzt für eine Nacht zurückziehen zu dürfen, Mylord«, sagte sie mit leiser, ausdrucksloser Stimme und versank in einen förmlichen Knicks.


  »Sie haben die Erlaubnis«, erwiderte Tarquin mit einem Lächeln. »Wir werden morgen einen neuen Versuch machen.«


  6. Kapitel


  »Du willst, daß ich mir eine Ehefrau zulege?« Lucien warf den Kopf zurück, um in brüllendes Hohngelächter auszubrechen, das gleich darauf in einen heftigen Hustenanfall überging.


  Tarquin wartete gelassen ab, als sein Cousin keuchend nach Luft rang und der Atem in seiner Brust rasselte, während sich ein dünner Schweißfilm auf seinem bleichen, teigigen Gesicht bildete.


  »Beim Allmächtigen, Tarquin, ich glaube wirklich, du hast den Verstand verloren!« brachte Lucien schließlich mühsam hervor, als er sich in seinen Sessel zurückfallen ließ. Er war eindeutig leidend, aber grinste trotzdem, und in den dunklen, brennenden Höhlen seiner Augen glomm ein Schimmer boshaften Interesses.


  »Das bezweifle ich«, entgegnete der Herzog knapp. Er füllte ein Glas mit Cognac und reichte es seinem Cousin.


  Lucien trank es in einem Zug aus und seufzte. »Ah, das ist schon besser. Löst die Verkrampfung.« Er klopfte sich auf die Brust und hielt Tarquin das leere Glas hin. »Noch einen, mein Lieber, sei so gut.«


  Tarquin warf einen Blick auf die Uhr über dem Kaminsims. Es war gerade zehn Uhr am Morgen. Dann zuckte er die Achseln und erfüllte des Viscounts Bitte. »Bist du jetzt in der Lage, mir zuzuhören?«


  »Aber sicher… bin ganz Ohr«, erwiderte Lucien, noch immer grinsend. »Warum hätte ich deiner Aufforderung, dich in deinem Haus aufzusuchen, wohl sonst so prompt Folge geleistet? Nur zu, mein Bester, unterhalte mich. Ich brauche dringend ein bißchen Abwechslung.«


  Tarquin nahm in einem Sessel ihm gegenüber Platz und betrachtete seinen Cousin eine Weile schweigend. Sein Ausdruck war undurchdringlich und ließ keine Spur von der tiefen Verachtung erkennen, die er für dieses Wrack von einem jungen Mann empfand, der mutwillig jeden Vorteil von Geburt, Erziehung und Vermögen vergeudet hatte, um einem Leben der konsequenten Selbstzerstörung und Verderbtheit zu frönen, das keinen Genuß und keine Ausschweifung als zu schmutzig und zu erniedrigend empfand.


  Manchmal fragte Tarquin sich, warum Lucien sich so entwickelt hatte. Manchmal überlegte er, ob er als der Vormund des Jungen in irgendeiner Weise dafür verantwortlich war. Er hatte sich ihm gegenüber wie ein älterer Bruder verhalten, ihm Verständnis entgegengebracht und ihn festigend beeinflussen wollen, aber Lucien war ihm in gewisser Weise stets ausgewichen. Mit seiner Unliebenswürdigkeit und Verschlagenheit hatte er selbst Quentins Entschlossenheit, das Gute in ihm zu sehen, schließlich besiegt.


  »Deine Leidenschaft für kleine Jungen hat sich allmählich zu einer Belastung für die gesamte Familie entwickelt«, bemerkte Tarquin, während er eine Schnupftabakdose aus Sevres-Porzellan aus der Tasche zog. »Diese ziemlich abscheuliche Sache mit dem Dalton-Sohn scheint sich inzwischen überall herumgesprochen zu haben.«


  Luciens Laune schlug um. Sein Ausdruck war jetzt mißmutig und argwöhnisch. »Die Geschichte wurde höchst zufriedenstellend vertuscht.«


  Tarquin schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht.« Er schnupfte eine Prise Tabak und schob die Dose in seine Tasche zurück, bevor er hinzufügte: »Wenn du deinen derzeitigen Lebenswandel in London fortzusetzen gedenkst, mußt du dich gegen weitere Gerüchte schützen. Eine Klage gegen dich würde unweigerlich bedeuten, daß du ins Exil fliehen müßtest… es sei denn natürlich, du wärst bereit, für deine sexuellen Vorlieben zu hängen.«


  Lucien funkelte Tarquin wütend an. »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Cousin.«


  »Ach, meinst du?« Der Herzog schlug ein Bein über das andere. »Dann rate ich dir dringend, das hier zu lesen.« Er zog eine Flugschrift aus der Tasche seines Überziehers und warf sie dem jungen Mann in den Schoß. »Dieser Artikel auf der Titelseite hat für äußerst unterhaltsamen Klatsch in jedem Kaffeehaus der Stadt gesorgt. Bemerkenswerte Ähnlichkeit, finde ich. Der Zeichner hat wirklich ein gutes Auge für Karikaturen.«


  Lucien las die Geschichte, während sich sein finsteres Stirnrunzeln noch vertiefte. Die Karikatur von ihm, Lucien, war genauso anzüglich und unanständig wie die ehrenrührige Schilderung eines Vorfalls in der Marienkapelle der St.-Paul’s-Kathedrale zwischen einem jungen Ministranten und einem Adligen.


  »Wer hat das hier geschrieben?« Aufgebracht schleuderte er die Flugschrift auf den Fußboden. »Ich werde diesen schmutzigen Schreiberling mit den Ohren an den Pranger nageln lassen!«


  »Nur zu. Wenn du willst, daß alle wissen, wer du bist«, erwiderte der Herzog und bückte sich, um das Blatt aufzuheben. Er schüttelte staunend den Kopf, als er erneut die Karikatur betrachtete. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Ein Geniestreich.«


  Lucien riß heftig mit den Zähnen an seinem Daumennagel. »Zur Hölle mit dem Kerl! Laß mich nur erst herausfinden, wer er ist, dann kann er sich auf einiges gefaßt machen. Ich werde ihn mit meinem Schwert durchbohren!«


  »Nicht in den Rücken, wie ich hoffe«, sagte Tarquin. Seine Stimme klang gleichmütig, doch in seinen Augen blitzte Verachtung auf.


  Luciens eben noch so bleiches Gesicht lief fleckig dunkelrot an. »Das ist niemals passiert.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Tarquin seidenweich. »Keiner soll jemals behaupten, daß ein Edgecombe einen Mann von hinten niederstechen würde.«


  Lucien sprang empört auf. »Beschuldige mich noch einmal einer solchen Niedertracht, Redmayne, und wir werden uns auf der Gemeindewiese von Barnes duellieren.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, gab Tarquin gelassen zurück. »Ich habe nicht die Absicht, einen Mord zu begehen.«


  »Du meinst, du könntest…«


  »Unbedingt!« fiel ihm der Herzog scharf ins Wort. »Ja, ich würde dich töten, Lucien, mit dem Schwert oder der Pistole, und du weißt es auch. Und jetzt hör auf mit diesen albernen Wortgefechten und setz dich!«


  Lucien ließ sich wieder in den Sessel fallen und spuckte ein Stück Daumennagel auf den Teppich.


  »Schon vor langer Zeit habe ich es aufgegeben, dir Vernunft beizubringen und dich zu einem gemäßigteren Lebensstil zu überreden«, sagte Tarquin. »Du bist ein abgefeimtes, verkommenes Subjekt und ein Päderast, aber ich werde nicht zulassen, daß du öffentlich Schande über den Familiennamen bringst. Denn genau das wird geschehen, wenn die Eltern irgendeines anderen Ministranten beschließen, eine Klage gegen dich anzustrengen. Nimm dir eine Ehefrau und sei diskret. Dann werden die Gerüchte und Skandale augenblicklich aufhören.« Er tippte vielsagend mit einem Finger auf die Flugschrift.


  Luciens Augen wurden schmal. »Bilde dir nur nicht ein, daß du mich hereinlegen kannst, Redmayne. Du würdest dich keinen Deut darum scheren, wenn sie mich aufhängen, aber der Fleck auf der weißen Weste der Familie stört dich!« Er lächelte und sah ausgesprochen zufrieden aus, als hätte er gerade eine komplexe intellektuelle Übung bewältigt.


  »Also?« Tarquin zog eine Braue hoch.


  »Also… warum sollte ich von dir Befehle entgegennehmen, Cousin?«


  »Weil es nicht zu deinem Schaden wäre…«


  Ein gerissener Glanz erschien in Luciens hellbraunen Augen. »Ach, tatsächlich? Ich bitte dich inständig, sprich doch weiter, mein lieber Freund.«


  »Ich werde dir deine Gläubiger vom Hals schaffen«, erklärte der Herzog. »Und ich werde dich mit genügend Mitteln ausstatten, damit du zahlungsfähig bleibst. Als Gegenleistung wirst du eine Frau meiner Wahl heiraten, und ihr werdet beide unter diesem Dach wohnen. Das sollte dich nicht weiter beeinträchtigen, da Edgecombe House zur Zeit ohnehin in einem bedauerlich baufälligen Zustand ist, und außerdem bleibt dir so die Last eines eigenen Haushalts erspart.«


  »Eine Frau deiner Wahl!« Lucien starrte ihn an. »Warum kann ich mir nicht selbst eine aussuchen?«


  »Weil keine auch nur im entferntesten passende Frau dich nehmen würde.«


  Wieder setzte Lucien eine finstere Miene auf. »Und wen genau hast du im Sinn, wenn man fragen darf? Irgendeine uralte Schachtel, darauf wette ich. Eine alte Jungfer, die bereit ist, jeden zu nehmen.«


  »Du schmeichelst dir«, erwiderte der Herzog trocken. »Keine Frau, wie verzweifelt ihre Situation auch immer sein mag, würde bereit sein, sich mit dir zu belasten. Die Frau, die ich im Sinn habe, wird tun, was ich will. So einfach ist das. Du brauchst dich nicht für sie zu interessieren. Ihr werdet getrennte Räume bewohnen, und privat wirst du sie strikt in Ruhe lassen. In der Öffentlichkeit werdet ihr natürlich als Paar auftreten, du mit deiner jungen Gemahlin von guter Herkunft. Das sollte dir eine überzeugende Fassade verschaffen und die Klatschmäuler zum Verstummen bringen.«


  Lucien starrte ihn ungläubig an. »Sie tut, was du willst! Großer Gott, Tarquin, was für ein Teufel bist du eigentlich? Welche Macht hast du über diese Frau, um sie zu einer solchen Sache zu zwingen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Der Cousin stand auf und ging zur Anrichte, um sein Glas neu zu füllen. Er kippte den Inhalt in einem Zug herunter und schenkte sich noch einmal nach. »Alle meine Ausgaben… alle meine Schulden… ?« fragte er.


  »Richtig, alle!«


  »Und du wirst mich nicht jede Minute maßregeln?«


  »Deine Privatangelegenheiten interessieren mich nicht.«


  »Was sagt man dazu!« Er schlürfte seinen Cognac. »Ich hätte niemals gedacht, daß noch einmal der Tag kommen würde, an dem der Herzog von Redmayne mich um einen Gefallen bittet!«


  Tarquins Ausdruck veränderte sich nicht.


  »Meine Angewohnheiten sind sehr kostspielig«, meinte Lucien versonnen. Er warf einen taxierenden Blick auf den Herzog, der noch immer keine Reaktion zeigte. »Der Ruf eilt mir voraus, zehntausend Guineen an einem Abend am Farotisch zu verspielen.« Wieder keine Reaktion. »Natürlich bist du so reich wie Krösus, das wissen wir alle. Ich wage zu behaupten, daß du es dir leisten kannst, mich finanziell zu unterstützen. An deinem Bankrott möchte ich trotzdem nicht gerne schuld sein, Cousin.« Er grinste.


  »Das wirst du nicht.«


  »Und diese Frau… ? Wann sehe ich sie?«


  »Vor dem Altar.«


  »Also das geht wirklich zu weit, Tarquin! Du erwartest von mir, daß ich durch die Kirche trotte wie das sprichwörtliche Lamm zur Schlachtbank, ohne auch nur einen flüchtigen Blick auf meine Verlobte geworfen zu haben?«


  »Richtig.«


  »Und was sagt sie dazu? Will sie ihren Bräutigam nicht vorher sehen?«


  »Was sie will, spielt keine Rolle.«


  Lucien wanderte unruhig im Raum auf und ab. Er haßte es, wenn ihn sein Cousin mit diesen knappen, kategorischen Antworten abfertigte. Es vermittelte ihm immer das Gefühl, ein unmündiger Schuljunge zu sein. Andererseits… der Gedanke, daß Tarquin trotz seines offenkundigen Abscheus und seiner Verachtung bereit war, sein, Luciens, Lotterleben zu finanzieren, brachte ein Lächeln auf die Lippen des Viscounts. Tarquin würde zwar bei jedem Bankwechsel, den er unterzeichnen musste, ein Schauder über den Rücken laufen, aber er würde sein Versprechen nicht brechen. Und er hatte kein Wort davon gesagt, daß Lucien seine Ausgaben einschränken müßte.


  Dazu dann noch die Vorstellung, daß er hier leben würde, inmitten von wohlgeordnetem Luxus! In seinem eigenen Haushalt klappte so gut wie gar nichts. Er konnte Bedienstete nur selten länger als einen Monat halten. Irgend etwas schien sie immer zu veranlassen, fluchtartig zur Tür hinauszustürmen, ohne auch nur um ein Zeugnis zu bitten. Aber hier könnte er nach Herzenslust in Überfluß und Bequemlichkeit schwelgen und zugleich ein so wildes und genußreiches Leben führen, wie es ihm gefiel, und das alles auf Kosten seines Cousins.


  Es war ein wundervoller Gedanke. Und als Gegenleistung brauchte er nichts weiter zu tun, als eine Trauungszeremonie mit einer unbekannten Frau über sich ergehen zu lassen. Er ; würde niemals irgend etwas mit ihr zu tun haben müssen, für ihn gab es nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. »In Ordnung, mein Freund. Ich denke doch, daß ich dir den kleinen Gefallen erweisen könnte.«


  »Du überwältigst mich, Edgecombe.« Tarquin erhob sich aus seinem Sessel. »Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe noch eine andere Verabredung.«


  »Geh ruhig, mein Lieber, tu dir keinen Zwang an. Ich werde mir einfach noch ein wenig von diesem exzellenten Cognac genehmigen.« Lucien rieb sich zufrieden die Hände. »Du hast wirklich einen hervorragend ausgestatteten Keller. Ich kann es kaum erwarten, all die Köstlichkeiten zu probieren… oh, Quentin, mein Lieber…« Er wandte sich um, als sich die Tür öffnete, und begrüßte den Eintretenden mit einer schwungvollen Verbeugung. »Rate mal, was passiert ist. Ich werde mir eine Ehefrau nehmen… mich häuslich niederlassen und respektabel werden. Na, was sagst du dazu?«


  Quentin warf seinem Halbbruder einen Blick zu, in dem sich eher Betrübnis als Zorn widerspiegelte. »Dann setzt du deinen Plan also in die Tat um, Tarquin?«


  »So ist es.«


  »Und meine Ehefrau und ich werden unter Tarquins Dach wohnen«, fuhr Lucien fort. »Es ist natürlich passender für die junge Dame… bequemer. Du wirst uns also häufig zu sehen bekommen, mein lieber Vetter.«


  Quentin seufzte schwer. »Das sind ja entzückende Aussichten.«


  »Wie unchristlich von dir, so skeptisch zu klingen«, schalt Lucien, während er die Karaffe umgedreht über sein Glas hielt. »Scheint leer zu sein.« Er zog an der Klingelschnur.


  »Ich wünsche dir noch einen angenehmen Tag, Lucien.« Tarquin machte abrupt kehrt und marschierte zur Tür. »Quentin, wolltest du mich sprechen?«


  »Nein«, erwiderte sein Bruder. »Ich würde ja doch nur meinem Atem verschwenden.«


  »Mein armer Herr Pastor!« Tarquin lächelte und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. »Verzweifle nicht an mir. Diese Sache wird sich besser entwickeln, als du glaubst.«


  »Ich wünschte, ich könnte davon überzeugt sein.« Quentin wandte sich ab, um seinem Bruder aus der Bibliothek zu folgen. Luciens selbstzufriedenes Lachen hallte unangenehm in seinen Ohren nach.


  »Letzten Freitag, sagen Sie?« Joshua Bute zupfte an seinem linken Ohrläppchen und betrachtete seinen Gast mit einer wohlwollenden Aufmerksamkeit, die jedoch nicht über seinen berechnenden, verschlagenen Ausdruck hinwegtäuschen konnte.


  »Am Freitag oder möglicherweise auch am Samstag«, erwiderte George Ridge, während er seinen Humpen an die Lippen hob und einen großen, durstigen Schluck Ale trank. »Sie kam mit der Postkutsche aus Winchester.«


  »Eine junge Dame… ohne Begleitung?« Joshua zog fester an seinem Ohr. »Tja, ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, daß ich so eine gesehen hätte, Chef. Wissen Sie, die Kutsche aus York kommt zur gleichen Zeit hier an. Ist immer ein ganz schöner Betrieb hier um die Zeit.«


  George stützte sich schwer auf die fleckige Theke des Schankraums. Gold schimmerte zwischen seinen dicken Fingern, als er eine Guinee auf den Tresen warf. »Vielleicht hilft das hier, Ihr Gedächtnis ein wenig aufzufrischen.«


  Joshua betrachtete die Münze nachdenklich. »Ah… vielleicht könnten Sie die junge Frau noch mal beschreiben?«


  »Rotes Haar, grüne Augen«, wiederholte George ungeduldig. »Sie können ihr Haar unmöglich übersehen haben. Wie ein Waldbrand, lauter feuerrote Locken um ihr Gesicht herum. Blasses Gesicht… sehr blaß… dunkelgrüne Augen… groß für eine Frau.«


  »Ah.« Joshua nickte versonnen. »Schätze, ich werde mal eben in der Küche nachfragen. Vielleicht hat einer der Jungs eine solche Person im Hof gesehen, wie sie gerade aus der Kutsche ausstieg.«


  Er schlurfte in die Küche, und George fluchte unterdrückt vor sich hin. Im »Rose and Crown« in Winchester hatte man ihm nicht weiterhelfen können. Keiner konnte sich mehr daran erinnern, wer am Freitag oder auch am Samstag auf der Passagierliste gestanden hatte. Die Küchenmagd glaubte sich an einen jungen Burschen zu erinnern, der am Freitag in die Postkutsche gestiegen war; aber sie war mit dieser Information erst herausgerückt, nachdem George mehrere Sixpencemünzen hatte springen lassen, und er konnte sich nicht sicher sein, ob ihre Aussage wirklich der Wahrheit entsprach. Außerdem passte ein junger Bursche nicht auf die Beschreibung der üppigen Juliana.


  Er knöpfte den obersten Knopf seines Überziehers auf und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Eine dicke Fliege brummte über einer Platte mit zerfließendem Stiltonkäse auf der Theke. Der einzige andere Gast war ein älterer Mann, der in der Nische am Kamin saß und eine Pfeife paffte, während er abwechselnd in das Sägemehl zu seinen Füßen spuckte und Schaum von seinem Ale blies.


  Die Geräusche der Großstadt drangen durch die offene Tür herein, zusammen mit den Gerüchen. George war mit den Gerüchen auf den Höfen der Pachtbauern durchaus vertraut, aber der üble Gestank verwesender Innereien und Exkremente in der warmen Mittagssonne reichte, um einem Mann den Appetit auf sein Essen zu nehmen. Ein Karren ratterte auf eisenbeschlagenen Rädern vorbei, und ein Straßenhändler pries mit lauter, durchdringender Stimme seine Waren an. Eine Frau schrie. Gleich darauf ertönte das häßliche Geräusch eines brutalen Schlages auf weiches Fleisch. Ein Hund bellte schrill. Ein Kind weinte jämmerlich.


  George widerstand dem Drang des Landmannes, sich die Ohren zuzuhalten. Der Krach und das hektische Treiben der Großstadt machten ihn nervös und gereizt, aber er würde sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, wenn er Juliana finden wollte. Sie musste hier irgendwo in London sein. Es war der einzig logische Aufenthaltsort für sie. Auf dem Land gab es keinen Ort, wo sie sich hätte verstecken können, und in Winchester oder einer der anderen Kleinstädte würde sie unweigerlich entdeckt werden. Ihre Geschichte war inzwischen in aller Munde.


  »Tja, scheint ganz so, als hätten Sie Glück, Sir.« Strahlend kehrte Joshua aus der Küche zurück.


  »Und?« George versuchte vergeblich, seinen Eifer in seiner Stimme, seinem Ausdruck zu dämpfen.


  »Scheint, als hätte einer der Küchenjungen eine junge Person gesehen so ähnlich wie die, die Sie beschrieben haben.« Joshuas Blick war starr auf die Goldmünze gerichtet, die noch immer auf der Theke lag. George schob sie zu ihm hinüber, und der Wirt ließ sie hastig in seiner Tasche verschwinden.


  »Er konnte aber nicht so genau sagen, aus welcher Kutsche sie ausgestiegen war, Chef. Es hätte auch die Postkutsche aus Winchester sein können.«


  »Und wo ist sie hingegangen?«


  Joshua zupfte erneut an seinem Ohrläppchen. »Das wußte der Bursche nicht genau, Euer Ehren. Sie ist aus dem Hof verschwunden mit all den anderen Fahrgästen.«


  Möglicherweise bin ich in einer Sackgasse gelandet. Oder vielleicht doch nicht? George runzelte nachdenklich die Stirn in dem dämmrigen, staubigen, nach Abort stinkenden Schankraum. Zumindest wußte er jetzt, daß sie sich in London aufhielt und daß sie in Cheapside angekommen war. Irgend jemand würde sich sicherlich an sie erinnern. Soweit er wußte, hatte sie kein Geld. Es hatte ganz den Anschein, als hätte sie nichts aus dem Haus mitgenommen… eine Tatsache, die die Polizisten mächtig verwirrt hatte. Warum sollte eine Mörderin davor zurückscheuen, ihr Verbrechen durch Raub abzurunden? Es ergab einfach keinen Sinn.


  »Welche Kleidung hat sie getragen?«


  Joshuas kleine Schweinsaugen verengten sich zu Schlitzen. »Keine Ahnung, Chef. Was sie anhatte, konnte der Bursche nicht genau erkennen. Es war früher Morgen. Nicht viel Licht. Und der Hof ist das reinste Tollhaus um die Tageszeit. Hier herrscht immer so ein Gewimmel, wenn die Kutschen eintreffen.«


  Georges Stirnrunzeln verstärkte sich. »Bringen Sie mir eine Flasche Burgunder«, verlangte er plötzlich. »Und ich nehme doch an, daß Sie mir ein Hammelkotelett vorsetzen können.«


  »Klar, Chef. Kein Problem. Ein leckeres Hammelkotelett, gekochte Kartoffeln und frische grüne Bohnen, wenn Sie woll’n.« Joshua strahlte übers ganze Gesicht. »Und zum Nachtisch kann ich Ihnen ein schönes Stück Stilton anbieten.« Er schlug nach der Fliege und zerquetschte sie unter seiner Handfläche. »Ich werd’ gleich mal den Burgunder heraufholen.«


  Er schlurfte davon, und George ging hinüber zur offenen Tür. Es war heiß und drückend, und er wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er musste sich eine Unterkunft suchen und dann einen Drucker finden. Seufzend griff er in seine Rocktasche und zog ein Blatt Papier heraus. Er faltete es auseinander und las noch einmal mit kritischem Stirnrunzeln die Zeilen, die darauf geschrieben standen. Doch, das müsste eigentlich klappen. Er würde ungefähr zwanzig Exemplare davon drucken lassen; anschließend konnte er einen Straßenjungen für ein paar Pfennige anheuern, um die Suchmeldungen in der näheren Umgebung an Laternenpfählen aufzuhängen. Eine Belohnung von fünf Guineen sollte genügen, um jemandes Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  »So, bitte, Sir. Mein feinster Burgunder«, verkündete Joshua. Er zog den Korken aus der Flasche und schenkte zwei Gläser voll. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste, was, Chef? Auf Ihr Wohl, Sir.« Er hob sein Glas und trank.


  Die Dinge entwickelten sich äußerst befriedigend. Er hatte eine Guinee in der Tasche von diesem Gentleman, und von Mistress Dennison würde noch mindestens eine weitere kommen, wenn sie seine Nachricht erhielt. Tatsächlich konnte er wahrscheinlich sogar auf zwei Guineen aus dieser Richtung zählen. Er würde jede Wette darauf eingehen, daß sie sich für diesen Gentleman und seine Neugier auf ihre neueste Errungenschaft interessierte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß das Mädchen nicht mit der Kutsche aus York gekommen war, wie sie behauptet hatte, sondern aus Winchester. Es war alles ziemlich aufregend. Und versprach ein lukratives Geschäft zu werden.


  Joshua füllte ihre Gläser nach und ließ seinen Gast hochleben.


  7. Kapitel


  »Juliana, haben Sie Lust, uns auf einen Spaziergang zu begleiten?« Miss Deborah steckte ihren Kopf zu Julianas Tür herein. »Lucy und ich wollen zur Putzmacherin. Ich brauche unbedingt rosarotes Schleifenband. Kommen Sie doch mit!«


  »Ich habe den Eindruck, daß es mir verboten ist, das Haus zu verlassen«, erwiderte Juliana. Es war gegen Mittag des Tages nach ihrer Präsentation im Salon, und sie hatte sich seit ihrem Abschied von dem Herzog von Redmayne nicht mehr aus ihrer Kammer gerührt. Das Haus war wie gewöhnlich den ganzen Vormittag über still gewesen, doch innerhalb der letzten Stunde war es zum Leben erwacht, und Juliana hatte in ihrem Raum gesessen und darauf gewartet, daß etwas geschah.


  »Oh, aber Mistress Dennison hat mir ausdrücklich gesagt, ich soll Sie fragen«, meinte Deborah mit aufrichtiger Überraschung. »Sie sagte, ein bißchen frische Luft würde Ihnen guttun.«


  »Ich verstehe.« Juliana erhob sich von ihrem Stuhl. Dies war wirklich eine unerwartete Wende der Ereignisse. Nach ihrem Verhalten am vergangenen Abend hatte sie damit gerechnet, eher mehr statt weniger ans Haus gefesselt zu sein. »Wie freundlich von ihr. Gut, dann lassen Sie uns gehen.«


  Deborah blickte mit kaum verhülltem Entsetzen auf Julianas Kleid. Sie trug wieder das schlichte Musselinkleid einer Bediensteten. »Sollten Sie sich nicht vorher noch umziehen?«


  Juliana zuckte die Achseln. »Das dürfte etwas schwierig sein, da ich nichts anderes besitze als das, was ich im Moment trage, und das grüne Abendkleid von gestern abend.«


  Deborah war sichtlich verdutzt, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, erschien Bella neben ihr in der offenen Tür. »Mistress hat mich mit diesem Kleid heraufgeschickt, Miss. Für Ihren Spaziergang. Ist es nicht hübsch?« Sie hielt ein bronzefarbenes Seidenkleid hoch. »Und hier ist auch noch ein Schal aus indischer Seide, der genau dazu paßt.«


  »Oh, wie entzückend!« Deborah befühlte den Stoff des Kleides mit Kennermiene. »Die feinste Seide, Juliana.« Sie seufzte neidisch. »Seine Gnaden muß ein ganz hübsches Sümmchen dafür ausgegeben haben. Bridgeworth ist auch recht großzügig, das kann ich nicht bestreiten, aber ich muß ihn zu häufig daran erinnern. Und es ist unangenehm, ständig um neue Kleider bitten zu müssen, finden Sie nicht auch?« Sie blickte Juliana fragend an, die große Mühe hatte, eine Antwort zu formulieren, die Deborah nicht beleidigen würde, aber dennoch die Wahrheit ausdrückte.


  »Ich bin noch nicht in einer solchen Lage gewesen«, erwiderte sie ausweichend, als sie Bella das prachtvolle Modell abnahm. Die Seide floß wie Wasser durch ihre Hände. Ihr Blick schweifte zum offenen Fenster hinüber. Die Sonne ergoß sich strahlend hell in den Raum. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal draußen gewesen war? Tage und Tage. Sie war in London und hatte noch nichts von der Stadt gesehen, abgesehen von dem Hof der »Glocke« in Cheapside und der engen Straße unterhalb ihres Fensters. Wenn sie das Kleid des Herzogs annehmen musste, um ihrem Gefängnis zu entkommen, dann sollte es eben so sein.


  »Helfen Sie mir beim Ankleiden, Bella.«


  Deborah hockte sich auf das Fußende des Bettes, während Bella Juliana eifrig den Unterrock und den Reifrock bereithielt, die sie am vergangenen Abend getragen hatte, bevor sie ihr das bronzefarbene Gebilde über den Kopf zog. »Wie soll ich Ihr Haar frisieren, Miss?«


  »Es ist heute nicht mehr so störrisch«, sagte Juliana, unfähig, die freudige Erregung zu verbergen, die sie bei dem Gedanken erfaßte, draußen im Sonnenschein spazierenzugehen. »Wenn Sie es hochstecken und mit genügend Nadeln sichern, sollte es eigentlich halten.«


  Bella tat, wie ihr geheißen, dann drapierte sie den fransenbesetzten Schal aus elfenbeinweißer Seide um die jungen Schultern. Sie trat zurück und nickte beifällig. Juliana betrachtete sich prüfend im Spiegel. Der Bronzeton des Kleides unterstrich ihren blassen Teint und die feurige Farbe ihres Haares auf raffinierte Weise. Wieder schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß jemand genau wußte, was ihr schmeicheln würde. Traf der Herzog von Redmayne die Entscheidungen bezüglich ihrer Kleider? Oder stellte er nur das Geld zur Verfügung und überließ Mistress Dennison die Wahl?


  Panik krampfte plötzlich ihren Magen zusammen, als ein Gefühl der Hilflosigkeit sie überwältigte. Jeden Tag schloß sich die Falle enger um sie. Jeden Tag verlor sie ein wenig mehr von ihrem Zutrauen in ihre eigene Fähigkeit, über ihr Schicksal zu bestimmen. Ihre Resignation wuchs jeden Tag unmerklich.


  Eine Amsel, die draußen vor dem offenen Fenster zwitscherte, und die Wärme der Sonne in ihrem Nacken halfen ihr, die schwarze Woge der Verzweiflung zurückzudrängen. Sie würde endlich diesen vier Wänden entfliehen, um an einem herrlichen Sommertag durch London zu spazieren, und nichts sollte ihr die Freude an diesem Unternehmen verderben.


  »Kommen Sie, Deborah, lassen Sie uns gehen.« Juliana eilte zur Tür, froh, daß diesmal keiner Einwände gegen das bequeme Schuhwerk erhob, das sie anbehalten hatte.


  Lucy wartete auf sie in der Halle. »Das ist aber ein hübsches Kleid«, sagte sie mit einem Anflug von Neid, als Juliana übermütig die Treppe herunterhopste. »Diese Fältchen im Rücken sind der letzte Schrei.«


  »Ja, und sieh nur, wie raffiniert die Schleppe fällt«, meinte Deborah. »Das nenne ich echten Schick. Ich muß Minny bitten, mir aus dem purpurroten Taft von meinem Lord ein Kleid in genau dem gleichen Stil zu nähen.«


  Juliana hatte es zu eilig, zur Haustür zu kommen, um der Unterhaltung irgendwelche Beachtung zu schenken. Mr. Garston öffnete ihr die Tür mit einer Verbeugung und einem wohlwollenden Lächeln. »Genießen Sie Ihren Spaziergang, Miss.«


  »Keine Sorge, das werde ich«, erwiderte sie, als sie an ihm vorbeitrat, ihr Gesicht zur Sonne emporhob und glückselig die Augen schloß.


  »Ah, Miss Juliana! Da komme ich ja gerade richtig.«


  Sie riß erschrocken die Augen auf, als die weltmännische Stimme des Herzogs von Redmayne an ihr Ohr drang. Er stand am Fuß der Vordertreppe, eine behandschuhte Hand auf dem schmiedeeisernen Geländer. In seinen Augen schimmerte ein eigenartiger Glanz, während er zu ihr hochschaute.


  »Richtig wofür?« Sie wartete darauf, daß ihre Freude über diesen wundervollen Sommertag sie verließe, was keineswegs geschah. Statt dessen breitete sich ein seltsam prickelndes Gefühl der Erregung in ihrer Magengrube aus; ihr Gesicht begann zu glühen, und ihre Lippen brannten, als erwarteten sie die Berührung seines Mundes.


  »Ich bin gekommen, um Sie zu einer Spazierfahrt einzuladen«, erklärte er, »und darf nun feststellen, daß Sie bereits fix und fertig angekleidet auf mich warten.«


  »Sie irren sich, Sir. Ich bin mit diesen Damen hier verabredet.« Sie wies auf Deborah und Lucy, die beide ehrfürchtig vor dem Herzog in die Knie gingen, eine Begrüßung, die Juliana unterlassen hatte.


  »Sie werden Ihnen bestimmt nicht böse sein, wenn Sie nicht mitkommen«, sagte Tarquin.


  »Nein, natürlich nicht, Juliana«, bestätigte Deborah hastig.


  »Aber ich habe nicht die Absicht, die beiden zu versetzen.«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, meine Damen. Viel Vergnügen bei Ihrem Spaziergang.« Tarquin verbeugte sich vor Deborah und Lucy und trat beiseite, damit sie an ihm vorbeigelangen konnten. Als Juliana Anstalten machte, den beiden Frauen zu folgen, legte er eine Hand auf ihren Arm. »Sie werden es vorziehen, mit mir auszufahren, Juliana.«


  Julianas Haut brannte an der Steile, wo er sie berührte, und die prickelnde Erregung breitete sich weiter in ihrem Körper aus, als flösse Champagner durch ihre Adern. Sie blickte zu ihm auf, und ihre Verwirrung und der Aufruhr in ihrem Inneren spiegelten sich deutlich in ihren Augen wider. Tarquin lächelte, dann streifte er leicht mit den Lippen über ihren Mund.


  »Es ist wirklich eine dankbare Aufgabe, Sie anzuziehen, Mignonne. Für die meisten Frauen wäre eine solche Farbe ein Wagnis, in dem sie fade und langweilig aussähen.«


  »Dann haben Sie das Kleid also selbst ausgesucht?«


  »Aber natürlich. Mit dem größten Vergnügen stelle ich Ihre Garderobe zusammen. Ich hoffe doch sehr, daß die anderen Kleider ebenfalls Ihre Zustimmung finden werden, wenn Sie sie sehen.«


  Juliana blickte hektisch die Straße hinauf und hinunter, als hoffte sie, irgendeinen Fluchtweg zu entdecken, einen Ritter in schimmernder Rüstung, der zu ihrer Rettung herbeigaloppiert kam. Aber sie begegnete nur dem gleichgültigen Blick von Pferdeknechten, Straßenhändlern und Fischweibern, die geschäftig ihrer Arbeit nachgingen.


  »Kommen Sie, meine Pferde werden allmählich unruhig.« Der Herzog ergriff Julianas Hand, schob sie unter seinen Arm und zog sie energisch über die Straße zu der Stelle, wo ein offener Phaeton – ein leichter, vierrädriger Zweispänner – stand, gezogen von einem edlen kastanienbraunen Gespann. Ein Pferdeknecht sprang vom Kutschbock und klappte ein Trittbrett für sie aus.


  Juliana zögerte. Die Hände des Herzogs glitten zu ihrer Taille und hoben sie kurzerhand auf den Kutschbock. »Sie scheinen heute vormittag bemerkenswert schläfrig«, meinte er, als er gewandt hinter ihr auf den Sitz kletterte. »Vielleicht haben Sie schlecht geschlafen.« Er setzte sich zurecht und ergriff die Zügel. »Grimes, Sie können jetzt wieder in die Albermarle Street zurückgehen.«


  Der Pferdeknecht deutete eine Verbeugung an und eilte mit großen Schritten die Straße hinunter in Richtung The Strand.


  »So, wohin würden Sie denn gerne fahren?« erkundigte sich der Herzog liebenswürdig. »Gibt es irgendeinen speziellen Ort, den Sie sehen möchten? Westminster vielleicht? Das House of Parliament? Den Hyde Park? Oder die Löwen an der Börse?«


  Juliana dachte eine Sekunde daran, sich in mißmutiges Schweigen zu hüllen, gab die Idee jedoch gleich wieder auf. Sie würde sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden. »Das möchte ich alles sehen«, erwiderte sie daher ohne Umschweife.


  Tarquin nickte. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Ma’am.«


  Das brachte ihm einen scharfen Seitenblick ein. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ein Lügner sind, Mylord.«


  Er lächelte lediglich. »Wir werden zuerst in Covent Garden herumfahren. Ich glaube, Sie werden die Gegend recht interessant finden.«


  Juliana begriff, was er meinte, sobald sie um die Ecke der Russell Street bogen und sie endlich sah, was ihr von ihrem Fenster aus verwehrt war. Auf dem von Kolonnaden umstandenen Platz drängten sich Männer und Frauen jeder Klasse und Berufsgruppe. Dandys schlenderten mit aufgedonnerten Lebedamen am Arm vorbei; modisch gekleidete Frauen in Begleitung von Lakaien stellten sich auf dem Kopfsteinpflaster zur Schau und boten ihre Dienste ebenso offensichtlich an wie ihre weniger glücklichen Schwestern, die in den Türen von Holzschuppen und Kaffeehäusern lehnten und mit schmutzigen Fingern winkten, während sie zerrissene Unterröcke rafften, um ein Knie oder einen plumpen Schenkel zu zeigen. Straßenhändler und Gesellen, die Körbe mit Brot und Pasteten auf dem Kopf trugen, bahnten sich einen Weg zwischen den Marktständen hindurch, wo Verkäufer mit lauter Stimme ihre Waren anpriesen.


  Juliana starrte in fasziniertem Abscheu auf die Drucke, die im Fenster einer Bude an der Ecke der Russell Street ausgestellt waren. Der Herzog folgte ihrem Bick und bemerkte beiläufig: »Obszönität verkauft sich gut in dieser Gegend. Obszönität und Fleisch«, fügte er hinzu. »Die beiden treten häufig zusammen auf.« Er wies mit seiner Peitsche nach vorn. »Die türkischen Badehäuser und die Saunen dort drüben machen glänzende Geschäfte mit Dampf und Schweiß… und sonstigem natürlich.«


  Juliana wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Schweigend betrachtete sie das bunte Treiben auf dem Platz, ebenso gefesselt wie abgestoßen von der Szene.


  »Die jungen Damen der Dennisons besuchen diesen Platz nicht. Sie werden sie eher bei Hofe antreffen als hier«, fuhr der Herzog fort. Juliana starrte neugierig auf ein Pärchen, das an der Wand eines der Badehäuser lehnte. Dann wandte sie abrupt den Blick ab, und eine verlegene Röte kroch über ihre Wangen.


  »Ja, Privatsphäre ist keine sonderlich geschätzte Ware in dieser Gegend«, bemerkte ihr Gefährte. »Sie könnten dasselbe im St. James’ Park nach Einbruch der Dunkelheit sehen… unter jedem Busch und Baum.«


  Juliana erinnerte sich an Emmas Warnung, daß sie sich unter den Büschen im St. James’ Park wiederfinden würde, wenn sie das Haus der Dennisons verließe. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Sie wollte den Herzog bitten, sie möglichst rasch von hier fortzubringen, aber sie ahnte, daß er ihr all dies absichtlich zeigte, und sie wollte ihm nicht den Anblick ihrer Bestürzung gönnen.


  Danach bogen sie auf den Long Acre ein, und als sie sich St.-Martin-in-the-Fields näherten, ließ der Herzog die Pferde im Schrittempo gehen. Eine Gruppe zerlumpter Kinder hatte sich auf den Stufen vor dem Kirchenportal versammelt. Drei ältere Frauen umrundeten die Schar und begutachteten sie, wobei sie ihr besonderes Augenmerk auf die kleinen Mädchen richteten. Einige der Kinder wurden mit einer knappen Handbewegung entlassen; anderen bedeuteten die Frauen schweigend, zur Seite zu treten.


  »Was tun sie dort?« Juliana konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  »Man stellt die Kinder für diverse Dienste ein… einige von ihnen kann man auch kaufen«, erklärte ihr Gefährte gleichmütig. »Die Bordellwirtinnen suchen diejenigen aus, die den speziellen Gelüsten ihrer Kunden entsprechen.«


  Juliana verschränkte ihre Finger fest in ihrem Schoß und blickte starr geradeaus.


  »Wenn sie ausgewählt werden, bekommen sie eine anständige Mahlzeit und verdienen ein paar Schilling«, fuhr der Herzog im selben gelassenen Tonfall fort. »Natürlich wird der größte Teil ihres Lohns an denjenigen gehen, der sie als Arbeitskraft verliehen hat.«


  »Wie interessant, Mylord.« Juliana fand ihre Stimme wieder, als sie endlich den Sinn und Zweck dieser kleinen Rundfahrt durch Londons Unterwelt verstand. Wenn sie sich nicht sehr irrte, versuchte ihr der Herzog von Redmayne klarzumachen, wie das Leben für die Schutzlosen aussah.


  Tarquin lenkte den Phaeton in Richtung The Strand. Er fuhr fort, Juliana mit informativem Geplauder zu unterhalten, als er sie durch den St. James’ Park kutschierte und zum Piccadilly Circus; und Juliana war bald völlig absorbiert von den anderen Ansichten der Hauptstadt: den exklusiven Ladenfronten, den eleganten Stadtkutschen, den Reitern, den Sänften. Fein gekleidete Damen, die kleine Hunde im Arm trugen, flanierten die breiten Straßen entlang und begrüßten Bekannte mit schrillen Schreien des Entzückens und gezierten Wangenküssen. Sie wurden begleitet von gepuderten Lakaien in aufwendiger Livree und, in den meisten Fällen, von kleinen Pagen, die unter der Last von Hutschachteln, Päckchen und Paketen schwankten.


  Allmählich begann Juliana sich wieder zu entspannen. Die Straßen in diesem Teil von London waren sauberer, der Gestank nach Jauche nicht ganz so durchdringend, die Gebäude hoch und elegant, mit Glasfenstern, die im Sonnenlicht schimmerten, glänzenden Messingtürklopfern und weißen, saubergescheuerten Stufen. Dies war das London, das sie sich damals in ihrem behüteten Zuhause in Hampshire sehnsüchtig ausgemalt hatte – beeindruckend und reich und voller eleganter Menschen.


  Wenig später hielt der Herzog vor einem zweistöckigen Herrenhaus in der Albermarle Street. Die Eingangstür schwang augenblicklich auf, und der Pferdeknecht, den er in Covent Garden nach Hause geschickt hatte, kam die Stufen heruntergeeilt. Der Herzog schwang sich vom Kutschbock und streckte Juliana eine Hand entgegen.


  »Sie werden sicherlich eine Erfrischung wünschen«, sagte er entgegenkommend.


  Juliana rührte sich nicht. »Wo sind wir hier?«


  »Dies ist mein Haus. Seien Sie so nett und steigen Sie aus.« Die Andeutung von Härte, die sie schon einmal vernommen hatte, schwang wieder in seinem freundlichen Tonfall mit. Juliana blickte die Straße entlang, dann hinunter auf den Pferdeknecht, der unbewegt geradeaus starrte. Ihr blieb wohl kaum eine andere Wahl, oder?


  Sie reichte dem Herzog ihre Hand und kletterte aus dem Zweispänner. »Gutes Mädchen«, flüsterte er anerkennend, und sie hätte ihm am liebsten einen Fußtritt versetzt. Statt dessen wand sie ihre Hand brüsk aus seinen Fingern, marschierte die Treppe zu der offenen Haustür hinauf und überließ es ihm, ihr zu folgen.


  Ein Lakai verbeugte sich, als sie an ihm vorbei in die marmorgeflieste Halle rauschte. Juliana vergaß ihren Zorn und ihre Furcht für einen Moment, während sie sich umblickte und die feinen Stuckverzierungen an der hohen Decke musterte, die massiven silbernen Kerzenleuchter, die zierlichen vergoldeten Möbel, den eleganten Schwung der hufeisenförmigen Treppe. Forsett Towers, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte, war ein solider, durchaus angemessener Wohnsitz für einen Gentleman, aber dieses Haus stellte eine völlig andere Dimension dar.


  »Bringen Sie die Erfrischungen in das Morgenzimmer«, wies der Herzog den Lakaien über seine Schulter hinweg an, während er einen Arm um Julianas Taille legte und sie mit sich zur Treppe zog. »Tee, Limonade und Kuchen für die Dame. Sherry für mich.«


  »Ich nehme an, Ihre Bediensteten sind daran gewöhnt, daß Sie Damen ohne Begleitung zu Gast haben«, stellte Juliana eisig fest, als sie mit solchem Nachdruck die Treppe hinaufbugsiert wurde, daß ihre Füße kaum die Stufen berührten.


  »Ich habe keine Ahnung, ob sie daran gewöhnt sind oder nicht«, erwiderte der Herzog. »Sie werden bezahlt, meine Anweisungen auszuführen. Darüber, was sie sich dabei denken, zerbreche ich mir nicht den Kopf.« Er öffnete eine Tür, die in ein kleines Wohnzimmer führte, ein sonniger und heiterer Raum mit gelben Seidentapeten und einem Aubusson-Teppich. »Ich habe mir gedacht, daß dies hier Ihr eigenes privates Wohnzimmer sein sollte. Meinen Sie, daß es Ihnen gefallen würde?« Seine Hand in ihrem Rücken schob sie energisch vorwärts, noch während sie sich fragte, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Es ist ein ruhiger und angenehmer Raum, und die Fenster bieten einen Ausblick auf den Garten hinter dem Haus«, fuhr er fort, während er auf das Fenster zeigte. »Wenn Sie die Ausstattung ändern möchten, dann steht es Ihnen selbstverständlich frei, den Raum ganz nach Ihrem Geschmack neu einzurichten.«


  Juliana sagte sich, daß dies nur ein Traum sein konnte… ein entsetzlicher, grauenerregender Alptraum, der jeden Moment wie ein zerbrochenes Spielzeug auseinanderfallen würde. Aber der Herzog hatte sich wieder zu ihr umgewandt und lächelte zärtlich, als er ihre Hände ergriff und sie an sich zog. Ihr Blick war auf seinen Mund geheftet, der schmal, aber fein geschwungen war und etwas ausgesprochen Sinnliches hatte. In den tiefliegenden grauen Augen glitzerte Belustigung und Verständnis und noch etwas anderes – ein Aufflammen von Begierde, so daß erneut prickelnde Erregung in ihren Adern aufwallte. Und dann war sie verloren in der Wärme und dem Duft seiner Haut, als sein Mund hungrig und ohne zu zögern Besitz von ihren Lippen ergriff. Und sie reagierte ebenso ungestüm, willenlos und ohne nachzudenken. Den Mund noch immer auf ihren gepreßt, strich er zart mit einer Fingerspitze über die volle Rundung ihrer Brüste über dem Dekollete. Sie stöhnte lustvoll an seinen Lippen, und als sein Finger in das tiefe Tal zwischen ihrem Busen glitt, zog sich ihr Magen heftig vor einem Verlangen zusammen, das sie nicht benennen konnte. Statt dessen drängte sie sich an seinen Körper, und ein wilder, primitiver Triumph erfüllte sie, als sie sein steifes Glied an ihrem Leib fühlte.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach den süßen Zauber, und Juliana sprang mit einem alarmierenden Keuchen zurück. Sie wandte sich errötend ab und bedeckte ihre brennenden Lippen mit einer Hand, als ein Lakai ein Tablett auf der Anrichte abstellte und den Herzog fragte, ob er sonst noch etwas wünsche. Tarquin antwortete so kühl und gelassen, als wäre in den letzten Minuten nicht das geringste geschehen. Juliana, die noch völlig gefangen war von dem Gefühl seiner Erektion, die sich so hungrig gegen ihren Bauch gedrängt hatte, konnte nicht verstehen, daß er sich jetzt schon wieder derart nüchtern und sachlich gab. Ihre Vorstellungen von der männlichen Anatomie waren zwar relativ verschwommen, aber eine solche Manifestation konnte man wohl kaum kaltblütig ignorieren.


  Sie zuckte zusammen, als sich seine Hand leicht auf ihre Schulter legte. Erschrocken wirbelte sie herum und sah, daß der Lakai sich inzwischen entfernt hatte. »Mignonne, Sie sind bezaubernd.« Er liebkoste ihre Lippen mit seinem Zeigefinger. »Ich glaube wirklich, daß wir uns prächtig amüsieren werden.«


  »Nein!« rief sie aufgebracht, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Nein. Ich werde nicht zulassen, daß Sie mir das antun!« Sie riß sich von ihm los und wich hastig zurück, in genau dem Moment, als die Tür ohne Förmlichkeit aufging.


  »Der Lakai hat gesagt, ich würde dich hier antreffen, Tarquin. Ich wollte… Oh! Ich bitte um Entschuldigung.« Quentins Blick schweifte über Juliana in einer einzigen schnellen Erfassung der Lage. »Ich wußte ja nicht, daß du Besuch hast«, sagte er ruhig. »Catlett hätte mir doch sagen können, daß du beschäftigt bist.«


  »Erlaube mir, dir die Dame vorzustellen – Miss Juliana Beresford, wie sie sich zu nennen beliebt.« Tarquin ergriff Julianas Hand und zog sie vorwärts. »Juliana, dies ist mein Halbbruder, Lord Quentin Courtney, Sie werden sicher bald Gelegenheit haben, ihn besser kennenzulernen.«


  Juliana war einen Moment lang zu verlegen und verwirrt, um mehr zu tun, als den Neuankömmling anzustarren. Dann wurde ihr bewußt, daß er sich verbeugte, und sie versank in einen hastigen Knicks. »Guten Tag, Mylord.«


  Quentin musterte sie ernst, und sie fühlte, wie sich die Röte ihrer Wangen noch vertiefte. Sie fragte sich voller Unbehagen, ob ihre Lippen von dem leidenschaftlichen Kuß des Herzogs gezeichnet waren, ob dieser Mann möglicherweise irgend etwas an ihr entdecken konnte, etwas, das die schamlose Erregung verraten würde, die weiterhin in ihrem Inneren pulsierte. Hatte sie so etwas wie eine Aura um sich? Vielleicht einen gewissen Geruch? Sie wandte sich ab, unfähig, seinen prüfenden Blick noch länger zu ertragen.


  »Ist es schicklich, das arme Kind ohne Anstandsdame hierherzubringen, Tarquin?« In Quentins Stimme schwang scharfe Mißbilligung mit. »Wenn sie auf der Straße mit dir gesehen wurde, wird ihr Ruf kompromittiert sein.«


  Julianas Gedanken überschlugen sich, als ein Hoffnungsschimmer in ihr aufkeimte. Wer weiß, vielleicht hatte sie in dieser verrückten Welt ja jemanden gefunden, der für sie eintreten würde. »Mylord, Seine Gnaden glaubt nicht, daß ich einen Ruf habe, den man kompromittieren könnte«, sagte sie mit leiser, wehleidiger Stimme. Langsam drehte sie sich um und hob ihre Augen zu dem nüchtern gekleideten Mann, wobei ihr zum ersten Mal die starke Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Herzog auffiel. »Sind Sie vielleicht ein geistlicher Herr?« fragte sie, als sie seinen dunklen, schlicht geschnittenen Überrock und das einfache gestärkte Halstuch musterte.


  »Richtig, mein Kind.« Quentin machte einen Schritt auf sie zu, doch plötzlich warf sie sich ihm zu Füßen und umklammerte mit einem heftigen Aufschluchzen seine Knie.


  »Oh, Sir, retten Sie mich! Bitte, ich flehe Sie an, lassen Sie nicht zu, daß der Herzog die gottlosen Dinge tut, die er mit mir vorhat.« Sie ignorierte den seltsamen, erstickten Laut, den der Herzog von sich gab, und brach in hilfloses Schluchzen aus.


  »Nun, nun, Liebes! Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.« Quentin beugte sich vor, um Juliana auf die Füße zu helfen. »Tarquin, diese Sache muß sofort ein Ende haben! Ich werde nicht erlauben, daß das noch einen Tag so weitergeht!« Er streichelte beruhigend Julianas Kopf und reichte ihr ein Taschentuch. »Hier, trocknen Sie sich die Augen, Fräuleinchen. Sie haben in diesem Haus wirklich nichts zu befürchten.«


  Juliana nahm das Taschentuch mit einem gemurmelten Dank und vergrub ihr Gesicht in den gestärkten Falten. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, während sie atemlos auf die Reaktion des Herzogs lauschte.


  »Tarquin?« sagte Quentin streng. »Du mußt sie gehen lassen.«


  »Gewiß doch.«


  Bei diesen Worten hob Juliana mit einem Ruck den Kopf. Sie bedauerte ihr vorschnelles Verhalten augenblicklich, als der Herzog ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, und ihr Gesicht zu sich herumdrehte. »Das war wirklich eine beeindruckende Darbietung, Mignonne. Meinen Glückwunsch zu deinem schauspielerischen Talent. Und du hast sogar echte Tränen zustande gebracht.« Er zerdrückte mit seinem Daumen eine einzelne Träne auf ihrer Wange. »Nicht viele, aber immerhin, eine bemerkenswerte Leistung.«


  »Oh, Sie sind verabscheuungswürdig!« flüsterte sie und riß ihren Kopf zurück. »Lassen Sie mich gehen.«


  »Aber selbstverständlich.« Er marschierte zur Tür und öffnete sie. »Es steht Ihnen frei, sich zu wenden, wohin Sie wollen… außer natürlich zurück in die Russell Street. Mistress Dennison wird keinen Anreiz mehr haben, Ihnen weiterhin ihre Gastfreundschaft anzubieten.«


  Juliana starrte ihn verständnislos an. Würde er ihr wirklich erlauben fortzugehen, nach allem, was gesagt worden war?


  »Sie können die Kleider behalten, die Sie auf dem Leib tragen, da die Sachen, in denen Sie damals eintrafen, offenbar unauffindbar sind«, fuhr der Herzog mit einem liebenswürdigen Lächeln fort, das nichts von seiner inneren Unsicherheit erkennen ließ. Würde sie es darauf ankommen lassen und schnurstracks hinausmarschieren? Oder hatte er sie richtig eingeschätzt? Impulsiv und dennoch weit davon entfernt, unvernünftig zu sein. Störrisch, aufsässig und dennoch klar denkend und intelligent.


  Juliana blickte betreten an ihrem eleganten bronzefarbenen Seidenkleid herab, den Fransen des reichbestickten Schals. Wohin könnte sie in diesem Aufzug schon gehen? Sie würde niemals eine Stellung als Bedienstete finden, so aufgeputzt, wie sie war.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte Tarquin trügerisch sanft, »aber es macht mich ein wenig müde, die Tür für Sie aufzuhalten.«


  Juliana raffte ihre Röcke und rauschte schweigend an ihm vorbei. Sie marschierte die Treppe hinunter. Der Lakai öffnete ihr den Eingang, und sie trat hinaus auf die Straße.


  In dem Morgenzimmer fuhr Quentin zu seinem Halbbruder herum, während Zorn in seinen Augen funkelte. »Wie kannst du es wagen, sie so zu behandeln!«


  »Es steht ihr frei zu gehen. Ich werde sie nicht gegen ihren “Willen festhalten. Möchtest du einen Sherry?«


  »Nein«, erwiderte Quentin kurz angebunden. »Was soll sie denn jetzt tun?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Tarquin schenkte sich ein Gläschen Sherry ein. »Sie muß einen Plan gehabt haben, als sie nach London reiste. Sicherlich wird sie ihn jetzt in die Tat umsetzen.«


  Quentin wanderte unruhig zum Fenster, aber es ging auf den Garten hinter dem Haus hinaus, und er konnte nichts von der Straße sehen. »Ich werde ihr nachgehen«, sagte er energisch. Ihr wenigstens Geld anbieten. Sie ist zu jung, als daß man sie frei in der Großstadt herumlaufen lassen könnte.«


  »Genau das denke ich auch, mein Lieber.« Tarquin nippte an seinem Sherry und betrachtete seinen Bruder aus schmalen Augen. »Viel zu jung. Und bei weitem zu unerfahren.«


  »Gottverdammt, Tarquin, du bist wirklich ein eiskalter Bastard«, fluchte Quentin, als hätte er niemals drei Jahre in einem Priesterseminar verbracht. »Aber wenn du nicht sofort die Initiative ergreifst, dann tue ich es.« Er eilte zur Tür und griff in dem Moment nach der Klinke, als sie sich erneut öffnete.


  Juliana stand auf der Schwelle. Ihr Blick war auf Tarquin geheftet. »Wo soll ich denn hin?« fragte sie gepreßt. »Was soll ich anfangen?«


  »Wohin auch immer und was auch immer Sie möchten«, erwiderte er, aber seine Stimme hatte all ihre Härte verloren.


  »Sie wissen, was mit mir passieren wird! Aus genau dem Grund haben Sie mir heute morgen all jene Dinge in Covent Garden gezeigt, nicht wahr?« Ihr Gesicht war bleicher als je zuvor, die Handvoll Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken hoben sich wie dunkle Farbspritzer von ihrer weißen Haut ab. In ihren Augen loderte ein grünes Feuer.


  »Mein liebes Mädchen, Sie haben keinen Grund zur Besorgnis. Ich werde Ihnen Geld geben, und dann können Sie nach Hause fahren, zurück zu Ihrer Familie.« Quentin suchte in seinen Taschen.


  Juliana schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Mylord. Sie sind sehr freundlich, aber verstehen Sie… ich kann nicht nach Hause zurück, wie der Herzog sehr wohl weiß. Und er weiß auch, daß mir keine andere Wahl bleibt, als zu tun, was er von mir verlangt.«


  8. Kapitel


  »Mistress Dennison bittet Euer Gnaden, ihr die Ehre zu erweisen, für eine kurze Unterredung in ihren Privatsalon zu kommen.« Mr. Garston überbrachte die Nachricht mit einer tiefen Verbeugung, als der Herzog von Redmayne eine halbe Stunde später in dem Etablissement in der Russell Street erschien und Juliana vor sich her in die Halle schob. »Wenn Sie die Zeit erübrigen können, Sir.«


  »Gewiß«, erwiderte Tarquin. »Ich wollte sie sowieso sprechen.« Er wandte sich zu Juliana um. »Warten Sie hier in der Halle. Ich werde in Kürze nach Ihnen schicken lassen.« Er eilte die Treppe hinauf, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  »Scheint ja ganz so, als wären Sie und Seine Gnaden zu einer Einigung gekommen«, bemerkte Mr. Garston mit einem wohlwollenden Lächeln. »Sie können sich wirklich glücklich schätzen, Mädchen. Ein mächtig feiner Kerl, der Herzog, das muß man ihm lassen und sorgen wird er gut für Sie.« Er kniff Juliana in die Wange. »He, nun machen Sie nicht so eine Leidensmiene, Missy. Dazu haben Sie, weiß Gott, keinen Grund. Die anderen Damen werden grün vor Neid werden, wenn sie davon erfahren, glauben Sie mir.«


  »Dann wünsche ich, eine von ihnen würde meinen Platz einnehmen«, gab Juliana matt zurück. Sie wandte sich unruhig zu der Eingangstür um, die noch immer verführerisch offenstand.


  »Nun, nun, Missy. Sie haben doch gehört, was Seine Gnaden gesagt hat.« Mr. Garston bewegte seinen stämmigen Körper mit überraschender Schnelligkeit, um die Tür zu schließen. »Sie sollen hierbleiben und warten, bis nach Ihnen geschickt wird.«


  Wie eine Sklavin, die ihrem Herrn gehorcht, dachte Juliana, noch immer fassungslos und wie betäubt bei dem Gedanken an die Ungeheuerlichkeit dessen, wozu sie sich bereit erklärt hatte. Sie hörte Emmas Stimme im Salon, gefolgt von einem Kichern und dann einem Chor von lachenden weiblichen Stimmen.


  Sie klangen so fröhlich und unbeschwert. Wie schafften sie es nur, diese entwürdigende Knechtschaft derart heiter zu akzeptieren? Vielleicht konnten sie ihr ja eine wertvolle Lektion in puncto Resignation erteilen. Juliana ging in den Salon.


  »Oh, Juliana, kommen Sie und setzen Sie sich zu uns!« Sie wurde mit Wärme und Begeisterung von dem Trio von Frauen begrüßt, das auf dem Sofa saß und in einer Modezeitschrift mit Schnittmustern blätterte. »Sie sind mit dem Herzog ausgefahren, wie wir gehört haben. Hat er sein Angebot an Sie schon offiziell vorgebracht?«


  »Ich verstehe nicht. Was meinen Sie mit offiziell vorbringen?« Juliana hockte sich auf die Armlehne eines Sessels.


  »Oh, er muß eine Vereinbarung mit den Dennisons treffen. Sie setzen einen Vertrag auf, wenn ein Kunde eine von uns exklusiv für sich haben will«, erklärte Rosamund. »Werden Sie hier im Haus bleiben, oder wird der Herzog Ihnen irgendwo eine eigene Wohnung einrichten? Ich persönlich glaube nicht, daß mir das gefallen würde. Es wäre so schrecklich einsam.« Sie strahlte zufrieden über ihr rundes, hübsches Gesicht, als sie Emmas Arm neben sich drückte.


  »Ich soll den Cousin des Herzogs, Viscount Edgecombe, heiraten«, sagte Juliana ausdruckslos. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Frauen auch von der anderen Hälfte der Abmachung zu erzählen.


  »Heirat!« Emma schnappte überrascht nach Luft. »Oh, meine liebe Juliana. Wie wundervoll für Sie! Sie werden für den Rest Ihres Lebens ausgesorgt haben.«


  »Solange es keine Fleet-Hochzeit ist«, warf Lilly düster ein. »Erinnert ihr euch an Molly Petrie? Sie hat damals Mutter Needhams Bordell verlassen, um Lord Liverton zu heiraten, nur daß er sie statt dessen in eine nichtamtliche Hochzeitskapelle brachte. Und als er genug von ihr hatte, hat er sie einfach vor die Tür gesetzt… mit nichts als den Kleidern, die sie auf dem Leib trug. Und schließlich endete die Ärmste in Covent Garden, wo sie unter den Marktständen schlief und jeden nahm, der ihr einen Penny für Gin zusteckte.«


  »Was ist eine Fleet-Hochzeit?« fragte Juliana, als ihre Neugier schließlich über ihre fassungslose Benommenheit siegte.


  »Oh, das ist, wenn der Mann die Trauungszeremonie von einem Priester abhalten läßt, dem das geistliche Amt entzogen wurde. Solche Hochzeitskapellen gibt es haufenweise in der Gegend um The Fleet«, erklärte Lilly ihr. »Es ist keine rechtsgültige Eheschließung, obwohl das Mädchen manchmal keine Ahnung davon hat… wie die arme Molly.«


  »Aber wie abscheulich!« rief Juliana aufgebracht. »Gottlos. Es ist gemein und hinterhältig, eine Frau so hereinzulegen.«


  Emma zuckte die Achseln. »Natürlich ist es das. Aber die Männer kümmert das nicht. Sie machen einfach, was sie wollen. Und es gibt nicht viel für eine von uns, etwas dagegen zu unternehmen.«


  Juliana runzelte erbost die Stirn, wobei sich ihre waagerechten Brauen beinahe über der Nase trafen. »Wenn Sie sich alle zusammentäten und gegen eine so schlechte Behandlung wehrten, dann würden die Männer ihr Benehmen wohl oder übel ändern müssen.«


  Lilly lachte bitter auf. »Meine liebe Juliana, seien Sie kein Einfaltspinsel. Für jede einzelne von uns, die sich weigern würde, ihnen ihre Wünsche zu erfüllen, steht schon ein halbes Dutzend anderer Mädchen bereit und wartet nur darauf, unseren Platz einzunehmen.«


  »Es ist ja nicht so, als wäre es ein Verbrechen, Dirnen schlecht zu behandeln«, fügte Rosamund hinzu. »Ich meine, man könnte nicht vor Gericht gehen und den Kerl verklagen oder so was.«


  »Nein, die Richter sind zu intensiv damit beschäftigt, uns zu verfolgen«, erklärte Emma voller Empörung. »Es ist verdammt hart und mühsam, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn man nicht in einem angesehenen Haus arbeitet. Die Straßenhuren werden ständig überfallen und ausgeraubt, und am Ende sind die Mädchen dazu verdonnert, auf dem Weg ins Gefängnis hinter dem Karren herzutrotten.«


  Männer und Frauen, die an einen Karren gefesselt durch die Straßen von Winchester getrieben und wegen Stadtstreicherei oder ungebührlichen Benehmens öffentlich ausgepeitscht wurden, waren ein durchaus gewohnter Anblick; aber Juliana hätte niemals erwartet, sich in einer Welt wiederzufinden, in der eine solche Bestrafung als eine Art Berufsrisiko akzeptiert wurde. »Trotzdem denke ich, daß sich etwas ändern würde, wenn Sie alle protestieren würden.«


  »Tapfere Worte, Juliana, aber Sie sind ja auch noch neu in der Branche«, winkte Lilly ab. »Warten Sie erst mal sechs Monate und sehen Sie dann, wieviel noch von Ihrem Mut übriggeblieben ist.«


  »Wenn sie rechtsgültig mit einem Viscount verheiratet werden soll, braucht sie sich nicht an unsere Lebensumstände zu gewöhnen«, hielt Rosamund dagegen. »Aber warum muß der Herzog seinem Cousin eine Frau besorgen? Das erscheint mir doch sehr merkwürdig.«


  »Sie sollten besser versuchen, herauszufinden, ob dieser Cousin spezielle Wünsche hat«, riet Emma ihr. »Manchmal müssen sie gefälligere Damen nehmen, weil anständige Frauen nicht bereit sind, ihnen zu Willen zu sein. Aber es besteht die Möglichkeit, daß er etwas Schlimmes von Ihnen verlangt… etwas Verletzendes. Sie wollen doch sicherlich wissen, worauf Sie sich da einlassen.«


  Juliana konnte diesen Frauen nicht anvertrauen, daß sie erpreßt wurde und unleugbar gezwungen war zu tun, was immer der Herzog und sein Cousin von ihr verlangten. Sie konnte ihnen nicht sagen, daß all ihre tapferen Proteste und ihre Versuche, Widerstand zu leisten und den Herzog zu einer Änderung seiner Bedingungen zu bewegen, nur Scheingefechte waren. Sie saß ebenso hoffnungslos in der Falle wie jede einzelne von diesen Mädchen, mit nicht mehr Macht, ihr Schicksal zu ändern, als ein aufgespießter Schmetterling.


  Mr. Garstons Stimme ertönte plötzlich von der Tür her. »Seine Gnaden verlangt, daß Sie zu ihm und Mistress Dennison in den kleinen Salon kommen, Miss Juliana.«


  »Verlangt«, nicht »bittet«. Juliana erhob sich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung des Herzogs nachzukommen.


  Draußen vor der Tür zu dem kleinen Salon zögerte sie einen Moment. Eigentlich war es üblich, vorher anzuklopfen. Dann schob Juliana trotzig das Kinn vor und entschied, eine kleine Szene zu machen. Sie riß abrupt die Tür auf und trat ein.


  »Oh, Sie sind es, Juliana.« Elizabeth sah verdutzt aus.


  »Mein Erscheinen dürfte wohl kaum eine Überraschung für Sie sein, Madam. Wie ich hörte, möchten Sie mich sprechen.«


  Um Tarquins Mundwinkel zuckte es. Miss Juliana schien sich offensichtlich von dem Schock erholt und ihre Courage wiedergefunden zu haben. Er erhob sich von seinem Platz und kam auf sie zu. »Kommen Sie und setzen Sie sich, Mignonne.« Er ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen, dann beugte er sich vor und küßte Juliana leicht auf den Mund.


  Es wirkte wie eine zwanglose Begrüßung, doch Juliana war sich durchaus darüber im klaren, was sie zu bedeuten hatte. Eine öffentliche Demonstration seiner Besitzansprüche! Ein Schauder rann über ihr Rückgrat, und sie wandte beklommen den Blick ab.


  »Jemand hat sich in der >Glocke< nach Ihnen erkundigt, meine Liebe«, begann Mistress Dennison. »Wissen Sie, wer derjenige sein könnte?«


  Juliana gefror das Blut in den Adern. Sie hatten ihre Spur nach London verfolgt! Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Dieser Gentleman schien davon überzeugt, daß Sie aus Winchester gekommen wären, nicht aus York«, sagte der Herzog freundlich. In Erwiderung ihres Blickes lüftete er eine Braue. »Er hat Sie ziemlich exakt beschrieben. Aber vielleicht haben Sie ja irgendwo einen Zwilling.«


  »Ich bitte Sie, spielen Sie nicht mit mir, Mylord«, entgegnete Juliana heftig. »Ich hege nicht die Absicht zu leugnen, daß ich mit der Postkutsche aus Winchester gekommen bin. Welchen Sinn hätte das auch in diesem Stadium?«


  »Uberhaupt keinen«, pflichtete er ihr bei, als er sich ihr gegenüber in einen Sessel setzte. »Also, wer würde nach Ihnen suchen… abgesehen von der Polizei?«


  »Vielleicht mein Vormund, Sir Brian Forsett.«


  »Soweit ich gehört habe, handelt es sich hier um einen jungen Mann«, sagte Elizabeth. »Etwas korpulent und ein wenig … nun ja, bäurisch, laut Mr. Bute.«


  »George«, sagte Juliana leise. »Aber warum sollte er sich die Mühe machen, nach mir zu suchen? Ich hätte eher gedacht, daß er froh wäre, mich los zu sein. Daß sie alle froh darüber wären«, fügte sie tonlos hinzu.


  Tarquin musterte sie scharf. Er beobachtete das Aufflackern von Schmerz in den grünen Augen, sah, wie ihre vollen Lippen einen Moment lang verdächtig zitterten, als wäre sie den Tränen nahe. Zu seiner Verwunderung verspürte er plötzlich das Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten.


  Nur bei einer einzigen Frau hatte er jemals einen solchen Drang verspürt. Pamela Cartwright. Wie unendlich geschmeichelt er sich gefühlt hatte, als die schöne Pamela ausgerechnet ihn, einen naiven jungen Mann, erwählt hatte, statt sich für die Arrivierten der Welt, reiche Lebemänner, mächtige Politiker zu entscheiden, die ihr zu Füßen lagen. Und wie lange er gebraucht hatte, um zu erkennen, daß sie nur an seinem Vermögen interessiert war. Er hatte jeden Kuß, jede Liebkosung mit kostspieligen Geschenken erkauft und sich eingeredet, daß sie ihm dafür ihre Liebe schenkte. Seine innersten Gefühle hatte er ihr anvertraut, hatte seine Seele vor ihr entblößt, und sie hatte seine jugendliche Leidenschaft, seine innige Zuneigung mit Füßen getreten.


  Aber das lag inzwischen viele Jahre zurück, und er war kein idealistischer junger Narr mehr.


  »Nun kommen Sie schon«, sagte er streng. »Sie sind doch nicht so naiv zu glauben, daß Sie spurlos vom Erdboden verschwinden können, ohne dadurch ein Mitglied Ihrer Familie zu alarmieren.«


  »Ich sehe nicht ein, warum das nicht möglich sein sollte«, erwiderte Juliana. »Mein Vormund und seine Ehefrau waren entzückt, daß sie nichts mehr mit mir zu tun hatten. Sie werden es bestimmt nicht eilig haben, mich zu finden, besonders, da ich ja als Mörderin gelte. Sehr viel wahrscheinlicher ist, daß sie mich verleugnen.«


  Ihr Ton war nüchtern, doch Tarquin sah den Schmerz, der noch immer in ihren Augen flackerte, beobachtete, wie ihre Unterlippe nach wie vor zitterte, und er erhaschte einen Blick auf das einsame, ungeliebte Kind, das sie gewesen war.


  »Dieser George«, hakte Elizabeth nach und brachte den Herzog damit zügig wieder auf die zur Debatte stehende Angelegenheit zurück. »Gehört er zu Ihrer Familie?«


  »Er ist der Sohn meines verstorbenen Ehemannes«, erklärte Juliana. »Inzwischen vermutlich Sir George, nachdem John tot ist. Wahrscheinlich will er mich finden, damit er den Ehevertrag annullieren lassen und an sein Erbe herankommen kann. Er war außer sich vor Wut über die Bedingungen meiner Vermögenszuteilung.«


  »Aha«, meinte Tarquin. »Geldgier. Das ist in der Tat ein starkes Motiv. Wie schlau ist er Ihrer Ansicht nach?«


  »Strohdumm«, erwiderte Juliana. »Aber er ist so verbissen wie ein Terrier, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Er wird nicht lockerlassen.«


  »Nun, ich würde doch sagen, daß wir ihn von der Spur abbringen können«, erklärte der Herzog. »Als Ehefrau des Viscounts Edgecombe werden Sie außer Reichweite jedweder Bauerntölpel sein.«


  »Aber nicht außer Reichweite des Herzogs von Redmayne«, begehrte sie auf.


  Tarquin betrachtete sie einen Moment lang schweigend, während Juliana seinen Blick starr erwiderte und sich weigerte, die Augen niederzuschlagen. Dann wandte er sich wieder an Elizabeth. »Wenn Sie nach Mr. Copplethwaite schicken würden, Madam, könnten wir die Formalitäten zum Abschluß bringen. Je eher Juliana etabliert ist, desto sicherer wird sie sein.«


  »Etabliert als was, wenn ich fragen darf?« Zu Julianas großem Ärger bebte ihre Stimme leicht. »Soll ich vielleicht von einem Priester, dem das geistliche Amt entzogen wurde, in einer Hochzeitskapelle getraut werden?«


  »Das ist doch wohl die Höhe! Wer hat Ihnen denn diese absurde und beleidigende Idee in den Kopf gesetzt?« fragte Tarquin, aufrichtig empört.


  »Was für ein undankbares Geschöpf das Mädchen ist«, pflichtete Elizabeth ihm bei, während sie Juliana vorwurfsvoll anfunkelte. »Wie können Sie nur diese einmalige Gelgenheit so grob und unhöflich beantworten!«


  »Ach, verschonen Sie mich doch mit Ihrer frömmlerischen Scheinheiligkeit, Madam!« Juliana sprang auf die Füße. »Ich werde zur Prostitution gezwungen, also lassen Sie uns das Kind beim Namen nennen!« Sie wirbelte herum und stampfte hocherhobenen Hauptes zur Tür. Leider wurde die dramatische Wirkung ihres Abgangs ein wenig dadurch beeinträchtigt, daß sich ihr Rock in der Tür verfing, als sie sie erbost hinter sich zuknallte, und sie war gezwungen, sie wieder zu öffnen, um sich zu befreien.


  Der Herzog von Redmayne schnupfte gelassen eine Prise Tabak. »Ich sehe einige recht turbulente Monate voraus«, bemerkte er. »Aber vermutlich werde ich die Zeit zumindest interessant finden.« Er erhob sich aus seinem Sessel. »Heute abend komme ich zurück. Mir wäre es lieb, wenn Juliana den heutigen Tag nicht in der Gesellschaft der anderen Mädchen verbringt – weil ich zu der Ansicht neige, daß sie reichlich genug von ihren Geschichten und ihrem Klatsch aufgeschnappt hat. Sie sollte den Rest des Tages in ihrer Schlafkammer bleiben. Ich möchte sie dann dort allein vorfinden!«


  »Und der Anwalt, Sir?« Elizabeth begleitete ihn zur Tür.


  »Copplethwaite kann mich in der Albermarie Street aufsuchen, sobald die Verträge zu Ihrer Zufriedenheit entworfen sind«, erwiderte er. »Anschließend werde ich eine spezielle Heiratserlaubnis beschaffen. Die Hochzeit sollte ohne jede Verzögerung stattfinden… oh, und beruhigen Sie das Kind hinsichtlich der Eheschließung, ja? Ich möchte nicht, daß sie glaubt, ich wolle sie hintergehen.«


  »Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, wie sie darauf gekommen ist«, meinte Elizabeth.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Tarquin trocken. »Guten Tag,


  Madam.« Er verbeugte sich und eilte die Stufen hinunter. Elizabeth blieb auf dem obersten Treppenabsatz zurück und hielt einen Moment inne, einen nachdenklichen und zugleich verärgerten Ausdruck auf dem Gesicht, bevor sie kehrtmachte und die Treppe zu Julianas Zimmer erklomm.


  Juliana hatte ihren Reifrock abgelegt und kämpfte gerade mit den Schnüren ihres Korsetts, als Mistress Dennison den Raum betrat. »Sie sollten Bella rufen, damit sie Ihnen hilft«, sagte Elizabeth.


  »Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen«, blaffte Juliana ungeduldig, als sie an einem störrischen Knoten zerrte. Er löste sich schließlich; mit einem Seufzer der Erleichterung streifte sie das einengende Kleidungsstück ab und warf es aufs Bett. »Wollten Sie mich sprechen, Ma’am?«


  »Seine Gnaden verlangt, daß Sie in Ihrer Kammer bleiben«, erklärte Elizabeth.


  Juliana setzte sich in ihrer Unterwäsche und dem Unterrock aufs Bett. »Warum?«


  »Der Herzog war zutiefst bestürzt darüber, daß Sie Geschichten über jene Hochzeitskapellen gehört haben sollten«, sagte Mistress Dennison. »Er zieht es vor, daß Sie keinen solchen Unsinn mehr aufgetischt bekommen.«


  »Ach?« Juliana blähte die Nasenflügel. »Dann ist es also purer Unsinn, Madam? Die Mädchen haben das alles nur erfunden?«


  »Nein«, entgegnete Elizabeth. »Es kommt tatsächlich vor; aber Mädchen, die einen Vertrag mit unserem Haus abschließen, sind nicht in Gefahr, einem solchen Betrugsmanöver aufzusitzen. Und der Herzog von Redmayne ist ein Mann von Ehre.«


  »Pah!« schnaubte Juliana verächtlich. »Was er mit mir vorhat, kann man wohl kaum ehrenhaft nennen, Ma’am.«


  »Jemine, ich verzweifle allmählich an Ihnen, Mädchen.« Elizabeth warf frustriert die Hände hoch. »Ich habe wirklich keine Lust mehr, noch weiter mit Ihnen zu diskutieren. Habe ich Ihr Wort darauf, daß Sie in diesem Zimmer bleiben werden, bis Seine Gnaden zurückkommt? Oder muß ich den Schlüssel betätigen?«


  »Keine Sorge, daß ich weglaufe«, sagte Juliana, als sie sich auf ihr Bett zurückfallen ließ und die Augen schloß. »Es macht für mich keinen Unterschied, ob sie mich einsperren oder nicht. Ich bin so oder so eine Gefangene.«


  Elizabeth räusperte sich und marschierte hinaus, um die Tür mit einem erbitterten Knall hinter sich ins Schloß fallen zu lassen.


  Während Juliana auf dem Bett lag, beschwor sie das Bild des Herzogs von Redmayne vor ihrem inneren Auge herauf. Er war ein mächtiger Mann, einer, der es eindeutig gewöhnt war, in allem seinen Willen durchzusetzen. Und er hatte von Anfang an unmißverständlich klargemacht, daß er auch in diesem Fall nicht nachzugeben gedachte.


  Sie fragte sich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn er ihr seinen Vorschlag auf andere Weise unterbreitet hätte. Wenn er sie höflich gefragt hätte, ob sie damit einverstanden wäre, statt ihr vom ersten Augenblick an mit Erpressung zu drohen.


  Hätte er sein Anliegen taktvoll vorgebracht, dann hätte sie den Vorschlag vielleicht sogar als verlockend empfunden. Wenn er ihr als eine Partnerschaft präsentiert worden wäre, die zu ihrem beiderseitigen Vorteil wäre, hätte sie sicherlich ernsthaft darüber nachgedacht. Es könnte kein schlimmeres Schicksal sein, als Nacht für Nacht unter John Ridge zu liegen und seine Kinder zu gebären…


  Ohne sich dessen bewußt zu sein, strich sie mit den Händen über ihren Körper, der sich unter der dünnen Unterwäsche abzeichnete. Jenes seltsame, sinnliche Prickeln strömte wieder durch ihre Adern. Ein freudiges, erregendes Gefühl der Erwartung. Der Herzog von Redmayne war ein arroganter Tyrann, aber wenn er sie berührte, setzte ihr Körper zu einem verrückten Höhenflug des Verlangens an, über den ihr Verstand keine Kontrolle mehr hatte.


  Sie könnte diese wilde, heiße Erregung genießen, wenn sie sich dazu entschloß. Sogar Spaß wäre mit dem Herzog von Redmayne zu erwarten, wenn sie es zuließe. Aber sie brauchte ihn das ja nicht wissen zu lassen.


  Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  Nachdem Juliana ihr einsames Dinner verzehrt hatte, kam Bella in das Zimmer und strahlte wie gewohnt über ihr ganzes rundes Gesicht. »Mistress hat mir diesen hübschen Hausmantel für Sie mitgegeben, Miss.« Sie schüttelte die duftigen Falten eines leichten, mit weißer Spitze besetzten Morgenmantels aus. »Werden Sie ihn anziehen?«


  Juliana nahm ihr das Kleidungsstück aus den Händen. Es war ein exquisiter Hauch aus Spitze und Rüschen, bestickt mit winzigen cremefarbenen Gänseblümchen. Noch eine von den eleganten modischen Inspirationen des Herzogs?


  »Der Mantel ist für heute abend, wenn der Herzog Sie besucht«, erklärte Bella und bestätigte damit Julianas unausgesprochene Vermutung. »Ich soll Ihnen helfen, sich für ihn zurechtzumachen.«


  »Jetzt schon?« Trotz ihres Entschlusses von vorhin begann Julianas Puls zu rasen, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Es war noch zu früh. Sie war einfach noch nicht bereit.


  »Seine Gnaden wird nach dem Tee vorbeikommen«, sagte Bella. »Mistress hat gesagt, ich soll Ihnen zeigen, wie man sich parfümiert und welche Erfrischungen die Gentlemen mögen.« Sie stellte ein kleines Fläschchen auf den Frisiertisch. »Wir tupfen das hier hinter Ihre Ohren, in die Kniekehlen und zwischen Ihre Brüste. Einige Gentlemen mögen es, wenn man sich auch an anderen Stellen parfümiert, aber ich schätze doch, Seine Gnaden wird Ihnen sagen, was er am meisten schätzt. Das tun die Männer gewöhnlich.« Sie lächelte und nickte aufmunternd. »Miss Rosamund hatte mal einen Gentleman, der es zwischen ihren Zehen mochte. Er hatte eine besondere Schwäche dafür, an ihren Zehen zu nuckeln.« Sie kicherte. »Sie sagte, es hätte mörderisch gekitzelt. Aber sie konnte nicht lachen, sonst wäre er womöglich wütend geworden.«


  Bella machte sich geschäftig daran, Juliana das Hemd und den Unterrock auszuziehen. Juliana war für den Augenblick sprachlos, während sie das informative Geplauder der Zofe zu verdauen suchte. Sie hatte ähnliche Erörterungen miterlebt, als es um das Schmücken einer preisgekrönten Sau für eine Versteigerung bei einem Volksfest gegangen war.


  »Ich überlege gerade, ob wir nicht ein bißchen Rouge auf Ihre Brustwarzen auftragen sollten«, meinte Bella versonnen. »Allerdings weiß ich nicht, ob Seiner Gnaden so was gefallen würde. Viele Männer finden geschminkte Brustwarzen erregend.« Sie goß heißes Wasser in die Waschschüssel und wrang einen Waschlappen darin aus. »Ich werd’ Sie erst mal ein bißchen waschen, Sie ein bißchen frischmachen. Mistress Dennison ist schrecklich pingelig in bezug auf Sauberkeit in diesem Haus. Wir brauchen hier kein Pulver gegen Krätze und Flöhe oder Dr.-Leakey-Pillen.«


  »Wofür sind die Pillen?« Bellas Bemerkung riß Juliana abrupt aus ihrem nachdenklichen Schweigen.


  »Na, gegen den Tripper natürlich«, sagte Bella überrascht. »Wissen Sie denn nicht über die Syphilis Bescheid?«


  »Nicht genau«, meinte Juliana trocken. »Aber ich stelle mir vor, daß es eine Art Berufsrisiko ist, wie der Karren und das Gefängnis.«


  Ihr Sarkasmus entging Bella völlig, als sie Julianas nackten Körper mit dem Waschlappen bearbeitete. »Oh, darüber brauchen sich unsere Damen keine Sorgen zu machen, Miss«, entgegnete sie. »Dies ist ein angesehenes Haus. Nur die feinsten Kunden und die frischesten Mädchen. Wir haben hier keine abgehalfterten Straßenhuren. Überfälle und so was gibt’s bei uns nicht.«


  »Das erleichtert mich aber!« Juliana überließ sich Bellas tüchtigen Händen. Das Mädchen wußte eindeutig, was es tat, wenn es darum ging, eine Dame für einen Kunden zurechtzumachen. Sie trocknete Juliana geschickt mit einem Handtuch ab, dann tupfte sie Parfüm hinter ihre Ohren, auf ihren Hals, ihre Handgelenke und in ihre Kniekehlen.


  »Und was ist jetzt mit dem Rouge, Miss?« Bella öffnete ein Alabastertöpfchen und tauchte einen Finger hinein. »Nur einen Hauch.« Ihr Finger näherte sich Julianas Brüsten.


  Juliana zuckte zurück. »Nein«, gebot sie ihr angewidert Einhalt. »Es gibt einige Dinge, die ich notgedrungen über mich ergehen lassen muß, aber das gehört nicht dazu.«


  Bella sah enttäuscht aus, wischte sich jedoch ihren Finger an dem Waschlappen ab. »Wie wär’s, wenn ich Ihre Zehennägel lackiere? Viele Gentlemen mögen das.«


  Auch das verbat sich Juliana energisch. »Keine Farbe, kein Puder, kein Rouge. Reichen Sie mir einfach den Morgenmantel.«


  Bella beeilte sich, den duftigen Umhang zu holen und legte ihn Juliana über die Schultern. Er fiel in weichen Falten bis auf ihre bloßen Füße und liebkoste ihre süß duftende Haut. Bella befestigte den bestickten, mit Fransen besetzten Gürtel um ihre Taille und zog die Rüschen um den hohen Halsausschnitt zurecht.


  »Oh, das sieht wirklich dezent aus, Miss«, sagte sie staunend. »Zeigt überhaupt nichts von Ihrem Körper. Ich frage mich, wonach es Seine Gnaden dann wohl gelüstet… Manche Männer mögen es, wenn sich die Mädchen wie Schulmädchen anziehen … und dieser Lord Tartieton, also der ist ganz wild darauf, wenn sie sich als Nonnen verkleiden.« Sie schüttelte weise den Kopf. »Es gibt doch nichts Seltsameres als Männer.«


  Juliana betrachtete sich prüfend im Spiegel. Dezent war sicherlich das richtige Wort, und dennoch traf es die Sache nicht ganz. Das Material war so fein, daß ihre Haut rosig hindurchschimmerte, und wenn sie sich bewegte, bauschte sich das Gewand duftig um sie her und zeichnete die Formenlandschaft ihres Körpers nach. Es war ein höchst verführerisches Komplet.


  Großer Gott im Himmel, sie begann schon, wie eine Dienerin der Liebe zu denken! Sie machte mehrere Schritte durch den Raum, um das sinnliche Streicheln des Stoffes zu fühlen, während sie genüßlich den Duft des Parfüms einatmete, der sich auf ihrer warmen Haut zu entfalten begann. Eine Knospe der Erregung erblühte in ihrem Leib, und kleine Flämmchen begehrlichen Feuers züngelten in ihren Lenden.


  »Ihr Haar, Miss.« Bella schwang ihre Haarbürste. »Ich werde es für Sie bürsten.«


  Juliana setzte sich auf die Ottomane, und ihr Kopf sank nach vorn unter Bellas kräftigen, rhythmischen Strichen. Ihr Haar knisterte, sprang elastisch unter den Borsten hervor, als führte es ein Eigenleben. Es schien den Raum mit Farbe zu erfüllen. Sie beobachtete im Spiegel, wie der Schein der Kerzen rötliche und kupferfarbene Reflexe auf jeder einzelnen Strähne erzeugte.


  »Soll ich eine Schleife hineinbinden?« Bella legte die Bürste beiseite und griff nach einem elfenbeingelben Seidenband. Juliana nickte. Heute abend hatte sie nicht die Kraft zu sinnlosen Gesten der Unabhängigkeit. Sollten sie sie doch für das Bett des Herzogs vorbereiten, wie immer sie es für richtig hielten. Sie selbst hatte genug damit zu tun, sich seelisch darauf vorzubereiten.


  Schweigend schaute sie zu, wie Bella das Seidenband um ihre Stirn wand, so daß ihr Haar auf dem Oberkopf gehalten wurde, aber unterhalb des Bandes wie ein feuriger Wasserfall herabfloß, um ihr Gesicht einzurahmen und sich in üppiger Fülle über den feinen weißen Stoff ihres Morgenmantels zu ergießen.


  »Ich sehe wie eine jungfräuliche Schäferin aus«, murmelte sie. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ließ der Gedanke ihre Augen aufleuchten und verstärkte noch die Erregung, die in ihrem Bauch kribbelte.


  »Ganz die Unschuld«, stimmte Bella zu. »Ich schätze, das ist es wohl, wonach es Seine Gnaden heute abend gelüstet.«


  »Geben die Gentlemen ihre speziellen Vorlieben immer schon vorher zu erkennen?«


  »Nicht immer.« Bella machte sich daran, den Frisiertisch aufzuräumen. »Manchmal müssen sich die Damen ganz schnell umziehen, wenn ein Gentleman plötzlich was anderes will. Ich helfe ihnen dann immer. Ich und Minnie.« Sie sammelte Waschschüssel, Wasserkrug, Waschlappen und Handtuch ein. »Die Sachen hier sollen schnell runter, Miss. Und dann bringe ich die Erfrischungen.«


  Juliana trat ans Fenster, nachdem die Zofe hinaus geeilt war. Die Dämmerung senkte sich herab, und die schwüle, unbewegte Luft trug deutlich den Lärm des wilden Treibens auf dem Marktplatz zu ihr herüber. Musik war über das allgemeine Stimmengewirr hinweg zu hören, das Trillern einer Querflöte und der dumpfe Rhythmus von Trommeln. In der Straße unter ihrem Fenster saß ein blinder Harfenspieler auf einer Kiste und entlockte den Saiten eine wehmütige Melodie, während einige Schritte weiter ein Schuhputzer mit seinem schrillen Singsang potentielle Kunden anzulocken versuchte.


  Juliana hielt nach dem Herzog von Redmayne Ausschau. Doch noch während sie die Straße entlangspähte, fragte sie sich, ob er nicht vielleicht schon im Haus war. Der Türklopfer war im Laufe der letzten Stunde häufig ertönt, und die gewohnten abendlichen Geräusche erfüllten das Haus. Eilige Schritte, Gekicher, gedämpftes Geflüster war vor ihrer Zimmertür zu hören, als die Mädchen in ihre Kammern zurückkehrten, um kleinere Reparaturen vor dem Spiegel auszuführen. Juliana hatte noch keine männliche Stimme gehört, doch vermutlich saßen die Herren beim Tee im Salon und machten Konversation, als wäre dieses Haus in der Russell Street ein ganz normaler, kultivierter Club.


  »So, da wären wir wieder.« Bella schwankte unter dem Gewicht eines vollbeladenen Tabletts zur Tür herein. Auf ihren Fersen folgte ein Lakai, der ein Tablett mit Flaschen und Gläsern trug. Er stellte seine Last auf einem niedrigen Tisch vor dem Kamin ab und vermied es sorgsam, Juliana in ihrem verführerischen Gewand anzusehen. Vermutlich ist dies eine Regel des Hauses, dachte sie. Er wandte sich ab und ging hinaus, wieder ohne ein Wort oder einen Blick in ihre Richtung, und Bella begann, Teller und Schüsseln auf dem Tisch zu verteilen.


  »Also, Seine Gnaden hat eine besondere Vorliebe für roten Bordeaux«, erklärte sie. »Es ist der richtige Jahrgang, sagt Mr. Garston, deshalb brauchen wir uns darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Hier ist Limonade für Sie. Die Mädchen trinken gewöhnlich nichts, wenn sie einen Gentleman bei sich haben. Aber hier ist noch ein zweites Weinglas, falls der Herzog will, daß Sie mit ihm anstoßen.« Sie ließ ihren Blick prüfend über den Tisch schweifen, während sie sich mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. »Also, hier sind Hummerpastetchen und ein kleiner Salat aus Spargelspitzen, mit ein wenig Ol und Essig angerichtet.«


  Juliana machte sich nicht sonderlich viel aus Spargel, und von Hummer bekam sie einen Ausschlag, aber natürlich waren ihre eigenen Wünsche in diesem Fall nicht von Bedeutung. Auf dem Tisch stand außerdem eine Schale mit frischen Erdbeeren und bunte Leckereien, die sie unter anderen Umständen sicherlich verlockt hätten; an diesem Abend war sie jedoch viel zu nervös und aufgeregt, um auch nur einen Gedanken an Essen zu verschwenden.


  »So, haben wir jetzt alles?« Bella zählte an ihren Fingern ab, ob sie auch an das ganze Zubehör gedacht hatte. »Im Krug auf dem Waschtisch ist frisches warmes Wasser. Soll ich das Bett aufdecken, oder wollen Sie das später tun, Miss? Es ist so schwer zu beurteilen, was jeweils am besten paßt. Manche Gentlemen haben es gern, wenn man ihnen das Gefühl vermittelt, daß sie nach allen Regeln der Kunst verführt werden; sie wollen nicht in den Raum kommen und sehen, daß schon alles bereit ist. Andere wiederum verschwenden nicht gerne ihre Zeit und kommen lieber gleich zur Sache.«


  »Lassen Sie es, wie es ist«, erwiderte Juliana. Sie wußte, daß sie es nicht ertragen würde, neben einem aufgeschlagenen Bett zu sitzen und auf den Herzog zu warten.


  »Na schön, wie Sie meinen.« Bella warf einen letzten prüfenden Blick auf Juliana, zupfte noch einmal eine Rüsche am Ärmel des Hausmantels zurecht und knickste dann. »Falls Sie noch irgendwas brauchen, Miss, dann klingeln Sie einfach. Ich werde anklopfen, bevor ich hereinkomme.«


  »Danke, Bella.« Juliana brachte ein Lächeln zustande.


  »Natürlich komme ich anschließend wieder und helfe Ihnen, sobald Seine Gnaden gegangen ist.« Bella legte eine Hand auf den Türknauf. »Ich könnte mir gut denken, daß Sie dann ein Salzbad nehmen wollen. Schließlich bin ich schon lange Zofe in diesem Haus und weiß Bescheid. Und ich nehme auch an, daß Sie froh über einen Becher heißer Milch mit Rum sein werden.« Mit einem ermunternden Nicken huschte sie über die Schwelle und schloß die Tür hinter sich.


  Juliana stand in der Mitte des Raums, die Arme eisern über ihren Brüsten verschränkt. Ein Salzbad! Wie sachlich sie das gesagt hatte! Wie viele Jungfrauen mochte Bella wohl schon auf den Verlust ihrer Unschuld vorbereitet haben? Gleich darauf schoß Juliana der Gedanke durch den Kopf, daß es unendlich viel angenehmer war, seine Jungfräulichkeit in diesem kenntnisreichen, tröstlichen, auf weibliche Bedürfnisse spezialisierten Haus zu verlieren, als Sir John Ridge das Jawort zu geben und inmitten eines Chores von obszönen Scherzen männlicher Hochzeitsgäste zum Brautgemach getragen zu werden, wo man sie schließlich hilflos ihrem Schicksal überlassen hatte. Damals hatte sie nur sehr wenig über das gewußt, was sie erwartete. Lady Forsett hatte es nicht für angebracht gehalten, das Mündel ihres Ehemannes darüber aufzuklären, was in der Hochzeitsnacht geschah. Jetzt wußte Juliana zwar ein wenig mehr darüber, aber auch nicht viel.


  Die Tür öffnete sich plötzlich, als sie noch immer dort stand, in ihre Gedanken vertieft. Sie ließ die Hände sinken; Schweiß perlte an ihren Rippen herab. Der Herzog von Redmayne schloß leise die Tür und wandte sich dann zu Juliana um. Angespanntes Schweigen herrschte in dem kleinen Raum, während er ihr einen Moment lang und unverwandt in die Augen sah; dann schweifte sein Blick langsam an ihrem Körper herab. Er lächelte und trat leichtfüßig auf sie zu.


  9. Kapitel


  »Schön«, sagte Tarquin anerkennend, als er Julianas Hände in seine nahm. »Es freut mich zu sehen, daß Sie keine Schminke oder Rouge benutzen. Ich hatte vergessen, Mistress Dennison mitzuteilen, daß ich dergleichen nicht mag… oder zumindest«, fügte er hinzu, »nicht an Ihnen.« Er trat einen Schritt zurück, während er noch immer ihre Hände hielt, und musterte ihre Erscheinung erneut prüfend von Kopf bis Fuß.


  »Sie sind sehr speziell in Ihren Vorlieben, Mylord.« Julianas Stimme war gedämpft und ausdruckslos, als sie die Aufwallung von Hitze zu verbergen versuchte, die unter seinem forschenden Blick aus schmalen Augen ihre Haut zum Glühen brachte.


  »Nicht mehr als die meisten Männer«, erwiderte er gelassen. »Meine Vorlieben ändern sich von Zeit zu Zeit, wie Sie sicherlich bald herausfinden werden.«


  »Ich hoffe doch, ich werde meine Aufgaben und Pflichten schnell genug lernen, um Ihnen Freude zu bereiten, Mylord.« Sie senkte rasch den Blick, wohl wissend, daß ihre Augen Funken ohnmächtigen Zorns versprühten.


  Tarquin nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Er schmunzelte. »Sie machen ganz den Eindruck, als wären Sie bereit, mich in die Feuer der Hölle zu schicken, Mignonne.«


  »Bedauerlicherweise steht mir keine Mistforke zur Verfügung«, fauchte sie, unfähig, der Herausforderung zu widerstehen.


  »Habe ich Sie beleidigt? Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte er in so abrupt geändertem Tonfall und Benehmen, daß es Juliana völlig aus der Fassung brachte. Und noch bevor sie sich wieder fangen konnte, hatte er sie geküßt. Seine Lippen streiften in einer zarten, federleichten Berührung über ihren Mund, die eine Gänsehaut über ihre Arme schickte.


  »Gelegentlich kann ich ein wenig herrisch sein«, sagte Tarquin ernst, während er ihre Wange mit einer Fingerspitze liebkoste. »Es ist eine Folge meiner Erziehung, wie ich fürchte. Aber Sie haben meine Erlaubnis, mich im richtigen Moment ins Gebet zu nehmen.«


  »Und wann sollte das sein?«


  »In Augenblicken wie diesem, zum Beispiel. Wenn wir allein miteinander sind und vertieft in…« Fragend zog er eine Braue hoch. »In eine intime Unterhaltung.« Er fuhr fort, sanft ihre Wange zu streicheln, und Juliana begann sich allmählich zu entspannen. Die Linien ihres Gesichts wurden weicher, ihre Lippen öffneten sich leicht, ihre Augen verloren ihren grimmigen Ausdruck.


  Als er die Gelöstheit in ihr spürte, gab Tarquin ihr Kinn lächelnd wieder frei. Er ließ sie in der Mitte des Raums stehen und ging zu dem niedrigen Tisch vor dem Kamin, um sich ein Glas Wein einzuschenken. »Möchten Sie ein Glas Bordeaux, Juliana?«


  »Ja, bitte.« Offensichtlich hatten die Mitglieder des Dennisonschen Harems Anweisung, keinen Alkohol während ihrer Arbeitszeit zu sich zu nehmen, doch Juliana verspürte das dringende Bedürfnis, sich Mut anzutrinken. Sie nahm ein Glas, das der Herzog ihr reichte, und trank seinen Inhalt hastig aus.


  Mit einem leichten Stirnrunzeln nahm Tarquin ihr das leere Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Haben Sie Angst, Mignonne}«


  »Nein.« Aber ihre Finger verschränkten sich zu unmöglichen Knoten in den Falten ihres Morgenmantels.


  Er lehnte sich gegen den Tisch und nippte an seinem Wein, und seine scharfen Augen schienen geradewegs durch ihre Fassade der Tapferkeit hindurchzuleuchten. »Erzählen Sie mir, was in Ihrer Hochzeitsnacht passiert ist.«


  Juliana blinzelte verwirrt. »Sie meinen, abgesehen davon, daß ich beinahe erstickt wäre und daß ich meinen Ehemann daraufhin mit einem kochendheißen Bettwärmer geschlagen und versehentlich getötet habe?«


  »Ja, abgesehen davon.«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Gewisse Dinge möchte ich gerne erfahren«, erwiderte er. »Hat Ihr Ehemann Sie liebevoll berührt? Hat er Sie in irgendeiner Weise erregt?«


  Juliana schüttelte nur stumm den Kopf. Sir John hatte sich im Bett einfach auf sie gewälzt.


  »Waren Sie nackt?«


  Sie nickte.


  »Dann wissen Sie also, wie sich der Körper eines Mannes anfühlt? Sie wissen, wie er aussieht?« Er stellte die Fragen mit einer fast klinischen Nüchternheit.


  »Ich weiß, wie es sich anfühlt, beinahe zu ersticken«, erklärte sie. In Wahrheit erinnerte sie sich nur noch sehr verschwommen an die Dinge, die in jener gräßlichen halben Stunde vor sich gegangen waren. Johns Körper bestand aus einer großen Masse schwitzenden Fleisches, die sie in die Matratze gedrückt hatte, während er sich keuchend und schnaufend plagte, etwas zu tun, von dem sie wußte, daß es ihm nicht gelungen war.


  Tarquin nickte. »Dann lassen Sie uns davon ausgehen, daß Sie überhaupt nichts wissen.« Er stellte sein Glas ab und zog die Ottomane mit einem Fuß an sich heran. Er setzte sich und winkte sie herbei.


  Juliana näherte sich zögernd.


  Der Herzog zog sie zwischen seine Knie und löste dann mit einem geschicktem Handgriff den Gürtel um ihre Taille. Der Morgenmantel klaffte auf, und Tarquin öffnete die Seiten noch ein wenig weiter, um ihren Körper zu sehen. Ein sinnlicher Schauder schüttelte Juliana. Er legte seine Hände auf sie. Sie waren warm und hart und wissend. Reglos stand Juliana da, gefangen zwischen seinen Schenkeln, und es überlief sie abwechselnd heiß und eiskalt, als seine Hände langsam über ihre Hüften strichen, während seine Daumen die Umrisse ihrer Hüftknochen nachzeichneten und sein Atem warm über ihren Bauch streifte. Dann umspannten seine Hände ihre schmale Taille, glitten über ihren Brustkorb hinauf und umfaßten behutsam ihre vollen Brüste.


  Als er den Kopf beugte und ihre Knospe zwischen seine Lippen nahm, um hungrig daran zu saugen, wurde Julianas Körper zu einem Schlachtfeld der Empfindungen: Der Drang, der köstlichen flüssigen Hitze nachzugeben, die durch ihre Adern strömte, lag in erbittertem Kampf mit dem panikartigen Instinkt, Widerstand zu leisten und die Verlockung abzuwehren. Denn sie wußte, wenn sie sich ergab, würde sie einen Teil ihrer selbst verlieren.


  Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Sie starrte auf ihren weißen Körper, die Kurven ihrer Brüste und ihres Leibes, eingerahmt von dem feinen weißen Schleier des Morgenmantels. Der Schein der Kerzen erzeugte rotbraune Reflexe auf dem Kopf, der über die milchige Weißheit ihrer Brüste gebeugt war. Und dann bewegten sich seine Hände liebkosend über ihren Körper, wanderten tiefer über ihren Bauch hinunter. Wie in einer Art Trance beobachtete sie im Spiegel, daß ihre Lider schwer wurden und ihre Augen zu leuchten begannen, wie eine feine Röte ihre Haut überzog und ihre Lippen, feucht und rosig, sich über einem schnellen Atemzug öffneten, als er ihren Schoß berührte und sie mit behutsamen Fingerspitzen öffnete. Es war, als beobachtete sie irgendeine andere Frau, einen anderen Mann; beobachtete, wie die Frau erschauerte und dahinschmolz, während sich ein unbeschreibliches Lustgefühl in ihrem Inneren ausbreitete. Wie gebannt schaute sie zu, und dennoch war sie es selbst, die unter all diesen köstlichen Empfindungen dahinschmolz. Von ihren eigenen Lippen kamen die gedämpften, atemlosen Schreie des Entzückens. Es waren ihre eigenen Augen, die sich überrascht weiteten, als sie ihr aus dem Spiegel entgegenstarrten, die Iris schwarz und glänzend inmitten der jadegrünen Tiefen – und dann verschwamm ihr Spiegelbild vor ihrem Blick, als plötzlich Wogen heißer, sinnlicher Verzückung über ihr zusammenschlugen und jede Pore ihres Körpers füllten, bis sich alles in ihrem Kopf drehte, sie die Augen schließen musste und ihre Knie weich wie Honig wurden.


  Tarquin zog Juliana auf seinen Schoß, als sie ermattet gegen ihn sank. Er hielt sie leicht umfangen und streichelte ihr Haar. Sein eigenes Verlangen pulsierte schmerzhaft in seinen Lenden, als sie ihr Gewicht auf seinem Schoß verlagerte und er den zarten Duft ihres Parfüms einsog, vermischt mit dem berauschenden Geruch ihrer sinnlichen Erfüllung.


  »Komm.« Er hob sie auf seine Arme, während er mit einem Anflug von Belustigung dachte, daß es etwas mühsam sein würde, diesen üppig gerundeten Körper auf größere Entfernungen zu tragen. Er legte Juliana auf das Bett und stand dann einen Augenblick da, um sie in ihrer Nacktheit zu betrachten. Ihre Augen waren noch immer vor Erregung verschleiert, ihr Teint von der Glut der Freuden gerötet.


  Juliana schloß plötzlich die Augen. Wie war das nur geschehen? Wie hatte sie sich so vollkommen verlieren können?


  »Mach die Augen auf, Juliana.«


  Sie gehorchte dem sanft gesprochenen Befehl fast unfreiwillig. Tarquin legte seinen Überzieher ab und begann, seine Weste aufzuknöpfen.


  Juliana setzte sich auf. Sie schaute jetzt mit eifriger Neugier zu, als er sich seiner Kleider entledigte, jede seiner Bewegungen geschmeidig und bedacht. Nachdem er seine gesamten Kleidungsstücke ausgezogen hatte, legte er sie ordentlich gefaltet über einen Stuhl. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als er schließlich aus seinem feinen Batisthemd schlüpfte. Aber sie hatte nur wenig Zeit, sich an den Anblick seines prachtvollen nackten Oberkörpers zu gewöhnen, bevor er seine Kniehosen und Unterhosen abgestreift hatte.


  Der Atem stockte ihr in der Kehle, als sie ihn anstarrte und sich schamhaft bewußt wurde, daß sie ihn ebenso gründlich und ausführlich musterte, wie er sie betrachtet hatte vorhin beim Öffnen ihres Morgenmantels.


  Nackt war der Herzog von Redmayne schlank und sehnig, mit kräftigen Muskeln, die unter seiner glatten, straffen Haut spielten. Er hatte schmale Hüften und breite Schultern; ein deutlicher Streifen dunklen Haars lief über seine Front, um sich mit dem dunklen Lockengewirr zwischen seinen langen Schenkeln zu vereinen. Ihr Blick verweilte staunend auf dem harten Schaft von Fleisch, und sie erinnerte sich an das Gefühl, wie er sich pulsierend gegen ihren Bauch gedrängt hatte, als der Herzog sie in dem Morgenzimmer seines Hauses in der Albermarle Street so leidenschaftlich geküßt hatte.


  »Nun, Madam?« Er lächelte über die unverhüllte Neugier und Erregung in ihren Augen. »Gefalle ich Ihnen?«


  Juliana hätte ihn gerne gebeten, sich herumzudrehen, damit sie seine Kehrseite bewundern konnte, doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Statt dessen nickte sie stumm.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, wandte er ihr langsam den Rücken zu. Impulsiv beugte Juliana sich vor und berührte sein festes Gesäß. Die harten Muskeln spannten sich unter ihrer Liebkosung an, und sie erhob sich auf die Knie, um eine Fingerspitze durch die Spalte zwischen seinen Pobacken hinaufgleiten zu lassen und den Pfad feinen dunklen Haares nachzuzeichnen, der sein Rückgrat hinauflief. »Sie fühlen sich ganz anders an als ich.«


  »Dem Himmel sei Dank dafür«, sagte er trocken, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Er beugte sich hinunter, schob seine Hände unter ihren geöffneten Morgenmantel und streifte ihn über ihre Schultern herab. »So, jetzt begegnen wir uns bei gleichwertigen Voraussetzungen, Mignonne.« Er zog den Mantel unter ihr heraus und warf ihn achtlos beiseite, bevor er sich auf das Bett sinken ließ.


  Seine Hände glitten in einer genußvollen Liebkosung über sie, die sie mit sanftem, aber unnachgiebigem Druck zwang, sich in die Kissen zurückzulegen. Juliana war neugierig und erregt zugleich. Sie empfand keinerlei Furcht mehr und hatte jeden Gedanken an das vergessen, was sie hierherverschlagen hatte. Instinktiv streckte sie die Hand aus, um seine Erektion zu berühren, und umschloß das pralle Fleisch mit ihren Fingern, als er sich über sie beugte. Die Adern seines Schafts pulsierten spürbar gegen ihre Handfläche, und ihre Finger fanden die glatte, feuchte Spitze. Tarquin murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, doch Juliana wußte tief in ihrem Inneren, daß das, was sie tat, richtig war. Ihre eigene Erregung wuchs rasch, während sie ihn streichelte und spürte, wie sich seine Männlichkeit in ihrer Hand versteifte und noch härter wurde. Sie blickte auf sein Gesicht und sah, daß auch er dahinschmolz, genauso hingebungsvoll, wie sie unter seinen sinnlichen Liebkosungen dahingeschmolzen war. Daß er sich in seiner eigenen Lust verlor, so wie sie sich selbst im Spiegel in Lust hatte versinken sehen. Wieder verstärkte sie instinktiv den Druck ihrer Liebkosungen, bis Tarquin abrupt ihr Handgelenk packte und es von seinem Schaft wegzog.


  »Genug«, sagte er rauh.


  »Aber warum? Ich weiß doch, daß Sie es mögen.«


  »Es gibt verschiedene Dinge, die du noch lernen mußt, Mignonne.« Er lachte zärtlich, als er ein Knie zwischen ihre Schenkel schob und sie auseinanderzwang.


  Juliana spreizte die Beine. Ihre Hüften hoben sich ihm wie von selbst entgegen, als er in die feuchte, heiße Öffnung ihres Körpers glitt. Einen Moment lang war die harte, dehnende Fülle in ihrem Schoß fast unerträglich, und sie starrte erschrocken in die ruhigen grauen Augen auf, die ihren Blick hielten.


  »Versuch dich zu entspannen, Juliana. Es wird gleich angenehmer für dich sein.« Er zog sich ein kleines Stück zurück, um gleich darauf tief in sie hineinzustoßen. Sekundenlang schien es, als würde ihr Körper entzweigerissen, und sie vernahm ihren Schmerzensschrei. Und dann war alles glatt und eben, und ihr Körper reagierte bereitwillig auf die kraftvollen, rhythmischen Stöße seines Schafts, und die Spannung, die sich jetzt in ihrem Inneren aufbaute, war von überwältigender, köstlicher Süße. Als sie dann ihren Höhepunkt erreichte und wilde Wogen der Lust über sie hinwegspülten, stürzte Juliana ein zweites Mal in heftige, atemlose Verzückung.


  Tarquins Körper lag schwer auf ihrem, während sich ihrer beider Schweiß vermischte. Juliana streichelte zärtlich seinen Rücken, als sie langsam wieder in die Realität zurückkehrte und Besitz von ihrem Ich ergriff. Sie konnte ihn noch immer spüren, konnte fühlen, wie er kleiner wurde, und eine sanfte Woge der Lust erfaßte sie zusammen mit dem Bewußtsein, daß er ein Teil von ihr blieb. Instinktiv spannte sie die Muskeln in ihrem Schoß um ihn herum an und fühlte das Zucken, als sein Fleisch auf die Liebkosung reagierte.


  Tarquin drückte einen sanften Kuß auf ihren Hals. »Hab Geduld«, murmelte er mit einem trägen Schmunzeln. Langsam zog er sich aus ihr zurück und rollte von ihr fort. Ein seltsames Gefühl des Verlusts stieg in Juliana auf, und sie murmelte protestierend, als sie ihm mit ihrem Körper folgte und sich in seliger Mattigkeit an ihn schmiegte.


  Tarquin schob einen Arm unter sie, so daß ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Er streichelte liebevoll ihre Brüste, bis er fühlte, wie sie neben ihm in Schlaf versank. Eine Weile lag er still da und horchte auf ihre gleichmäßigen Atemzüge, während auch seine Lider allmählich schwer wurden. Er hatte nicht mit einer derart leidenschaftlichen und vertrauensvollen Reaktion gerechnet. Natürlich wußte er, daß er sie erregen würde; er hatte die Absicht gehabt, den Verlust ihrer Jungfräulichkeit so schmerzlos wie möglich für sie zu gestalten. Erfahren hatte er sich vorgenommen, Juliana ebensoviel Lust zu bereiten, wie es ihm bei den meisten Frauen gelang. Daß sie ihn rühren würde, hatte er nicht erwartet. Aber ihre frische Unschuld im Verein mit jener wilden, ungezügelten Leidenschaft überraschte ihn aufs höchste. Sie hatte allen Grund, ihm zu mißtrauen, sich vor ihm zurückzuziehen, und dennoch hatte sie seine Liebkosungen mit einer wundervollen Offenheit erwidert, und sich ihm und den sexuellen Freuden ihres Liebesspiels ohne Vorbehalte hingegeben.


  Als er sie in seinen Armen hielt, erwuchs in ihm plötzlich das Gefühl, etwas gefunden zu haben, das es zu hegen und zu pflegen galt. Es war ein seltsamer, phantastischer Gedanke, und er rätselte, woher er auf einmal gekommen war. Außer daß er sich damals, bei Pamela, ebenso freudig und vertrauensvoll hingegeben hatte und bitter enttäuscht worden war. Juliana sollte keine solche Enttäuschung durch ihn erfahren.


  Sie regte sich in seinen Armen und erwachte. Mit einem kleinen behaglichen Schnaufer schmiegte sie sich noch fester an ihn. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ungefähr fünf Minuten.« Er ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten und tätschelte ihren Hintern, bevor er sich aus ihrer Umarmung löste und vom Bett glitt. »Wein, Mignonne?«


  »Ja, bitte.« Juliana streckte sich träge und setzte sich auf. Blut haftete an der schlanken, cremeweißen Länge ihres Schenkels. Sie sprang mit einem kleinen Ausruf des Erschreckens vom Bett. »Wir hätten die Tagesdecke zurückschlagen müssen.«


  Tarquin wandte sich mit einem Glas Wein in der Hand vom Tisch ab. Über ihre Besorgnis lächelte er, als sie die schwere Damastdecke auf Flecken untersuchte. Er stellte das Glas wieder ab und füllte statt dessen die Schüssel auf dem Waschtisch mit warmem Wasser aus dem Krug. »Komm, laß dich ein bißchen säubern«, sagte er einladend, als er einen Waschlappen auswrang.


  Juliana kam zögernd auf ihn zu, unversehens schüchtern. Sie streckte die Hand aus, um ihm den Waschlappen abzunehmen, aber er sagte zärtlich: »Laß mich das für dich tun.«


  Sanft schob er ihre Schenkel auseinander, und Juliana überließ sich seinen geschickten, intimen Aufmerksamkeiten. Ihre Verlegenheit schwand abrupt, als ihr aufging, daß er es genoß, was er mit ihr tat. Daß er die notwendige Säuberung in ein köstlich erregendes Ritual verwandelte.


  Ihre Lider wurden schwer, und in ihrem Schoß züngelten erneut kleine Flämmchen des Verlangens, als er sich wieder aufrichtete und den Waschlappen in die Schüssel zurückwarf. »Das war doch nicht so schlimm, nicht wahr?« neckte er und küßte sie auf den Mund.


  »Ich fühle mich ganz seltsam«, erwiderte Juliana aufrichtig. »Als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.«


  »Vielleicht wird dich ein leichtes Abendessen wieder auf die Beine bringen.« Tarquin öffnete den Kleiderschrank und nahm einen Herrenhausmantel aus Samt heraus. Er schlüpfte hinein und hob dann Julianas Morgenrock vom Fußboden auf. »Hier, zieh ihn für eine Weile wieder über.«


  Juliana schlüpfte in das duftige Stück. »Für eine Weile« klang ausgesprochen vielversprechend. Vage fragte sie sich, wie lange sein eigener Mantel bereits in diesem Kleiderschrank gehangen hatte. Genauso vage überlegte sie, ob er ihn selbst dort hatte aufhängen lassen. Sie nahm das Glas Wein, das er ihr reichte.


  Nach Hummer und Spargelsalat stand ihr nicht der Sinn, sie knabberte jedoch eine kandierte Frucht, während sie an ihrem Wein nippte und ihm beim Essen zuschaute.


  »Ich nehme an, wir sollten uns mit der Trauungszeremonie möglichst beeilen«, sagte sie nach einem Moment. »Falls ich empfangen habe, könnte es etwas peinlich werden, ein Kind zu erklären, das sich zu früh bemerkbar macht.«


  Tarquin blickte mit einem unwirschen Stirnrunzeln von seinem Teller auf. »Es ist wirklich nicht nötig, daß wir das heute abend diskutieren, Juliana.«


  »Aber das ist doch wohl der Zweck der Übung gewesen…« Sie wußte selbst nicht, warum sie ausgerechnet jetzt damit anfing. Aber sie konnte sich anscheinend nicht zurückhalten. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord.« Sie deutete einen Knicks an: »Es war sehr ungeschickt von mir, das Thema zu berühren. Sicher liegt es daran, weil ich so unerfahren in der Kunst bin, Männer zu erfreuen. Wenn ich mich etwas mehr an das Leben in einem Bordell gewöhnt habe, werde ich Sie bestimmt nicht wieder beleidigen, das versichere ich Ihnen.«


  Der Herzog starrte sie einen Moment lang schweigend an, dann schmunzelte er. »Was für ein provozierendes Kind du doch bist«, meinte er. »Hier, nimm dir noch eine Leckerei.« Er reichte ihr den Korb.


  Juliana zögerte, dann griff sie mit einem Achselzucken nach einer kandierten Muschel und setzte sich auf die Chaiselongue.


  Tarquin nickte beifällig, bevor er sich wieder seinem Hummer widmete. »Zufälligerweise bin ich ebenfalls der Ansicht, daß die Trauungszeremonie so schnell wie möglich über die Bühne gehen sollte«, bemerkte er nach einer Weile, während er sich den Mund mit seiner Serviette abtupfte. »In meiner Westentasche wirst du etwas finden, was dich interessieren dürfte.«


  Juliana ging zu dem Stuhl, auf dem seine Kleider lagen. Sie griff in die genannte Tasche und zog ein zusammengefaltetes Pergament heraus. »Was ist das?«


  »Sieh es dir an.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und beobachtete sie aufmerksam über den Rand seines Weinglases hinweg, als sie das Blatt auseinanderfaltete.


  »Oh… das bin ja ich!«


  »Zu diesem Schluß kam ich ebenfalls!«


  Juliana starrte auf das Plakat. Auf dem oberen Teil des Blattes prangte ein gezeichnetes Bildnis von ihr. Die Darstellung wirkte zwar etwas unbeholfen, aber die wesentlichen Züge stimmten. Und die Beschreibung ihrer Person war minuziös und unmißverständlich, bis hin zu den Sommersprossen auf ihrer Nase. Sie warf einen Blick in den Spiegel und verglich ihr Bild mit der Zeichnung und den näheren Angaben. Ihr Haar und ihre Augen waren es, die sie verrieten.


  »Wo haben Sie das gefunden?«


  »Die Plakate hängen überall in der Stadt.« Tarquin zog mit zwei Fingern eine Spargelspitze aus der Schüssel und schob sie sich in den Mund.


  Juliana las die Beschreibung ihres Verbrechens: Gesucht wegen Mordes an ihrem Ehemann: Juliana Ridge aus dem Dorf Ashford in Hampshire. Großzügige Belohnung für jede zweckdienliche Information. Wenden Sie sich an Sir George Ridge im »Gardener’s Arms« in Cheapside.


  »Ich wüßte gern, wie hoch wohl die Belohnung ist, die er ausgesetzt hat«, sagte Juliana nachdenklich, im Moment eher fasziniert als beunruhigt über dieses Beweisstück von Georges Verfolgungsjagd.


  Der Herzog schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, wie hoch sie ist, dir droht Gefahr, sobald du dieses Haus verläßt… bis du sicher außer Reichweite jenes Bauerntölpels bist. Deshalb werde ich eine spezielle Heiratserlaubnis beschaffen, sobald Copplethwaite die Verträge aufgesetzt hat. Bis zum Ende der Woche sollte die ganze Sache unter Dach und Fach sein.«


  »Ich verstehe. Und was werde ich von Ihrem Cousin halten?« Juliana stand noch immer neben dem Stuhl und hielt das Plakat in der Hand.


  »Du wirst ihn ohne Zweifel herzlich unsympathisch finden.« Tarquin schenkte sich noch etwas Wein nach. »Aber privat brauchst du nichts mit ihm zu tun haben. Ihr wohnt beide in meinem Haus in getrennten Räumen. Lucien wird dich absolut in Ruhe lassen.«


  »Und ich nehme an, wenn ich erst einmal empfangen habe, dann wird das ebenfalls Ihre Privatangelegenheit sein, Mylord?«


  »Das hängt von dir ab«, knurrte er. Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. Warum ihn ihre Frage derart aufbrachte, wußte er selbst nicht so recht; schließlich hatte sie das Recht dazu. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich dich nach Luciens Tod als meine Mätresse etabliere. Es dürfte keine Schwierigkeit sein, das diskret zu arrangieren. Die Witwe meines Cousins mit einem Kind, das meiner Vormundschaft untersteht, würde einen natürlichen Anspruch auf meine Aufmerksamkeit und meinen Schutz haben.«


  »Ich verstehe. In Zukunft bin ich dann die wohlversorgte Mätresse eines Herzogs. Jede Kurtisane in der Stadt wird mich glühend beneiden, Mylord.«


  »Es macht keinen Spaß, mit dir herumzustreiten«, erklärte Tarquin verstimmt und schnappte sich seine Kleider auf dem Stuhl.


  »Aber verstehen Sie denn nicht?« rief Juliana leidenschaftlich. »Können Sie denn nicht wenigstens versuchen zu verstehen, was ich empfinde?«


  Tarquin, der sich wieder anzukleiden begonnen hatte, hielt kurz inne und drehte sich um, um ihr gerötetes Gesicht unter dem flammenden Kranz ihrer Locken zu betrachten, die jadegrünen Augen, in denen sich so etwas wie Verzweiflung widerspiegelte. »Doch, ich glaube, das kann ich«, erklärte er beherrscht, »wenn du versuchst, mir Vertrauen zu schenken. Ich meine es nicht böse mit dir. Ganz im Gegenteil!«


  Er kleidete sich rasch fertig an in dem Schweigen, das seine Worte erzeugt hatten, dann trat er auf Juliana zu und küßte sie. Kleine Küsse drückte er auf ihre Mundwinkel, ihre Nasenspitze und ihre Brauen. »Es hat doch heute abend auch Augenblicke gegeben, als du mich nicht dem ewigen Fegefeuer ausliefern wolltest, nicht wahr?«


  Juliana nickte. »Gehen Sie nicht«, bat sie, als sie sich plötzlich der einen Sache sicher war, die sie wollte.


  »Es ist aber besser!«


  Juliana sagte nichts mehr, und er verließ sie augenblicklich. Sie trank einen Schluck von ihrem vergessenen Wein. Offenbar war es ihr nicht gestattet, ihn in unerfreuliche Auseinandersetzungen zu verwickeln, beunruhigende Ansichten zu äußern oder provozierende Fragen zu stellen. Ganz eindeutig mochte Seine Gnaden von Redmayne Aufmüpfigkeit bei einer Frau nicht. In diesem Fall hatte er sich nur leider die falsche für seine Pläne ausgesucht, denn sie war nicht bereit, ihre eigene Natur zu verleugnen, nur um den Vorstellungen des Herzogs von einer passenden Mätresse zu entsprechen.


  Allmächtiger! Sie war eine Mätresse. Die Mätresse eines Herzogs! Die Erkenntnis traf sie zum ersten Mal mit voller Wucht. Abrupt setzte sie sich im Bett auf, als sie sich jeden Zentimeters ihrer sensibilisierten Haut bewußt wurde, des leichten Wundseins zwischen ihren Beinen, des absolut köstlichen Gefühls, Befriedigung und Erfüllung bei ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel gefunden zu haben. Hatten die Mädchen Spaß an ihrer Arbeit? Legten sie sich jeden Morgen schlafen, erfüllt von diesem wundervollen, trägen Gefühl körperlichen Wohlbehagens? Irgendwie zweifelte Juliana daran. Empfanden Ehefrauen so? Sie wußte mit absoluter Sicherheit, daß ihr dieser Genuß als Ehefrau von Sir John Ridge nicht vergönnt gewesen wäre. Wenn John nicht mitten in seinem Geschnaufe und Gekeuche das Zeitliche gesegnet hätte, wäre sie jetzt seine brave Gattin, dazu verdammt, niemals die sinnlichen Freuden zu kennen, die sie gerade mit dem Herzog von Redmayne erlebt hatte.


  Also was bedeutete das alles? Daß sie frohen Herzens die Rolle akzeptieren sollte, die ihr das Schicksal zugedacht hatte? Sollte sie sich glücklich preisen und den Herzog unter Jubelrufen umarmen?


  O nein! So konnte sie es nicht akzeptieren. Sie war zwar bereit, die Vorteile dieser Liaison zu genießen, würde indessen dem Herzog einen ordentlichen Kampf für sein Geld liefern.


  Juliana griff nach der Klingelschnur, um Bella zu rufen. Ihr Geist schäumte förmlich vor Energie, im Gegensatz zu der befriedigten Trägheit ihres Körpers.


  10. Kapitel


  Rechtsanwalt Copplethwaite besaß eine kleine, rundliche Statur, so daß sich seine Weste über einem ausladenden Bauch spannte. Seine Miene wirkte besorgt, und seine Perücke saß leicht schief auf einer spiegelnden Glatze, die er nervös kratzte.


  »Mistress Ridge!« Er verbeugte sich höflich, als Juliana auf Mistress Dennisons Aufforderung hin am folgenden Morgen deren privaten Salon betrat. Mr. Copplethwaite blickte sich hektisch im Raum um, schaute hierhin und dorthin, nur nicht in Julianas Gesicht. Tatsächlich schien er sich gründlich unwohl in seiner Haut zu fühlen. Offenbar lag ihm der Gedanke, sich jemals in einem Bordell zu amüsieren, so fern, daß Juliana annahm, sein Unbehagen musste auf diese ihm fremde Umgebung zurückzuführen sein.


  Sie knickste vor dem Anwalt, dann vor Elizabeth, die auf einem Sofa unter dem offenen Fenster saß, einen Stapel Papiere auf dem Schoß.


  »Guten Morgen, Mignonne.« Der Herzog, gekleidet in einen Anzug aus dunkelroter Seide, dessen Ärmelaufschläge und Revers mit Silberspitze verziert waren, verließ seinen Platz am Kaminsims und kam auf sie zu. Juliana war sich nicht sicher gewesen, wie sie ihn nach dem vergangenen Abend begrüßen sollte. Sie hatten sich nicht direkt im Streit getrennt, aber sie waren auch nicht gerade als Liebende auseinandergegangen. Jetzt musterte sie verstohlen seinen Gesichtsausdruck und sah sowohl ein humorvolles Glitzern in seinen Augen als auch ein deutlich erkennbares Vergnügen, als er sie anlächelte.


  Aus einem übermütigen Impuls heraus versank sie in einen Hofknicks, wobei sie eine unterwürfige Miene aufsetzte. Tarquin ergriff ihre Hand und küßte ihre Fingerspitzen, als er sie hochzog. »Ich mag zwar ein Herzog sein, meine Liebe, aber ich verdiene nicht die Reverenz, die einem königlichen Prinzen gebührt«, erklärte er ernsthaft. »Obwohl ich natürlich entzückt bin, eine solch liebenswürdige und demütige Begrüßung von Ihnen zu erhalten.« Die Belustigung in seinen Augen verstärkte sich noch, und Juliana konnte nicht anders, als sie mit einem spitzbübischen Grinsen zu erwidern. Sie würde immer auf der Hut sein müssen, um den Herzog von Redmayne bei diesen kleinen Spielchen zu schlagen.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen«, sagte er, als er sie weiter in den Raum zog.


  »Schlafprobleme kenne ich nicht«, antwortete sie arglos.


  Seine Antwort bestand lediglich in einem stummen Hochziehen der Brauen, als er ihr einen Stuhl anbot. »Setzen Sie sich bitte. Mr. Copplethwaite wird jenen Teil des Vertrages vorlesen, der sie betrifft.«


  Der Anwalt räusperte sich nervös. »Wenn ich jetzt beginnen dürfte, Madam.«


  »Selbstverständlich!« Elizabeth reichte ihm den Stapel Dokumente. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, nur unterbrochen von leisem Papiergeraschel, als der Anwalt die fraglichen Unterlagen heraussuchte. Dann räusperte er sich erneut und begann zu lesen.


  Es gab eine Reihe von Klauseln, alle sehr simpel und alle sehr ähnlich jenen, die man Juliana schon vorher erklärt hatte. Sie hörte aufmerksam zu und achtete besonders auf die Klausel, die ihre eventuelle Unfähigkeit betraf, zu Lebzeiten des jetzigen Viscounts Edgecombe ein Kind zu empfangen. Der Anwalt errötete leicht, als er diesen Passus vorlas, und kratzte sich dabei so heftig, daß seine Perücke seitwärts rutschte und in Gefahr geriet, geradewegs von ihrer blanken Oberfläche zu gleiten.


  Juliana gab sich unbewegt, während sie zuhörte. Wenn es ihr versagt bleiben sollte, zu Lebzeiten des Viscounts zu empfangen, würde sie beim Tode ihres Ehemannes eine recht großzügige Pension erhalten. Wenn sie dem Herzog dagegen das Kind schenkte, das er sich wünschte, dann würde sie stattliche Monatseinkünfte beziehen; zudem würden sie und das Kind bis zur Volljährigkeit des Kindes unter dem Dach des Herzogs leben. Seine Gnaden von Redmayne sollte sein alleiniger Vormund sein und der alleinige Herr über sein weiteres Schicksal. Die Mutter würde zwar alle natürlichen Rechte der Mutterschaft besitzen und hinzugezogen werden, wenn es um Entscheidungen bezüglich des Wohles des Kindes ging, aber die Autorität des Herzogs würde letztendlich immer den Ausschlag geben.


  Eine solche Regelung entsprach den Gepflogenheiten der Zeit. Dem Gesetz nach gehörten Kinder zu ihren Vätern, nicht zu den Müttern. Dennoch gefiel Juliana diese kalte Darlegung ihres Mangels an Rechten über das Leben dieses zu erwartenden Nachwuchses ganz und gar nicht.


  »Und wenn das Kind ein Mädchen ist?«


  »Dann gilt dieselbe Vereinbarung«, erklärte der Herzog. »Die Erbfolge gilt auch für weibliche Nachkommen. Der Titel wird natürlich an Luciens Cousin Godfrey gehen, aber es gibt keine Bestimmung, die eine Tochter daran hindert, das Vermögen und das Gut mit den dazugehörigen Ländereien zu übernehmen.«


  »Natürlich ist es das Gut, das Sie interessiert?«


  »Richtig.«


  Juliana kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, dann wandte sie sich an den Anwalt. »Ist das alles, Sir?«


  »Alles, was Sie betrifft, Mistress Ridge.«


  »Sie können mir nicht sagen, für wieviel Mistress Dennison mich verkauft hat?« fragte sie mit einer Miene großäugiger Unschuld. »Ich würde wirklich zu gerne meinen Preis erfahren.«


  Der Rechtsanwalt hustete erstickt, lockerte seinen Hemdkragen, hüstelte erneut. Elizabeth sagte scharf: »Es besteht wirklich kein Grund, Mr. Copplethwaite in Verlegenheit zu bringen, Juliana.«


  »Ich dachte, er wäre inzwischen an solche Fragen gewöhnt«, gab Juliana zurück. »Er muß doch in seinem Leben schon genügend solcher Verträge aufgesetzt haben.«


  »Dreitausend Guineen«, warf der Herzog beiläufig ein. »Eine recht ansehnliche Summe, wie Sie mir sicher beipflichten werden.« Er betrachtete ihr Gesicht, dann ließ er seinen Blick bedächtig über ihren Körper wandern.


  Juliana knickste erneut. »Ich fühlte mich zutiefst geschmeichelt, Mylord. Hoffentlich werden Sie nicht enttäuscht von Ihrer Investition.«


  Tarquin lächelte. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, Mignonne.«


  »Es ist unvorstellbar, daß George eine solch hohe Stumme als Belohnung ausgesetzt hat«, meinte Juliana versonnen. »Ich habe den Eindruck, daß ich für Sie einen höheren Wert besitze als für meinen Stiefsohn. Und natürlich schlage ich mich auf die Seite des Meistbietenden.«


  Seine Augen blitzten warnend. »Legen Sie Ihr Schwert nieder, Juliana. Ich bin ein erfahrenerer Fechter als Sie.«


  »Wenn Sie die Güte hätten, jetzt die Papiere zu unterzeichnen, Mistress Ridge…?« Die taktvolle Frage des Anwalts beendete den peinlichen Moment.


  »Ob ich die Güte habe oder nicht, scheint ziemlich irrelevant, Sir«, stellte Juliana untertänig fest, als sie sich von ihrem Platz erhob. »Nur die Wünsche Seiner Gnaden geben hier den Ausschlag.«


  »Nun, nun, Juliana, Sie brauchen nicht gleich impertinent zu werden.« Elizabeth erhob sich mit einem Rascheln ihrer pfirsichfarbenen Seiden und rauschte zu ihrem Sekretär hinüber. »Kommen Sie, Juliana. Mr. Copplethwaite, würden Sie bitte die Dokumente hierherbringen? Danke. So, bitte, hier ist eine neue, frisch angespitzte Feder.« Sie reichte Juliana einen Federhalter. »In den Tintenfäßchen ist blaue sowie schwarze Tinte – welche auch immer Sie bevorzugen.«


  Mistress Dennison war offensichtlich ängstlich darauf bedacht, das Geschäft zum Abschluß zu bringen, unterschrieben, verbrieft und besiegelt. Sie ragte fast drohend neben Juliana auf, die noch einmal langsam und sorgfältig jede einzelne Klausel durchlas, bevor sie ihre Unterschrift unter jede Seite des Vertrages setzte. Was verkaufe ich hiermit? dachte sie beklommen. Mein Leben? Meine Zukunft? Mit ihrer Unterschrift akzeptierte sie das Schicksal, das diese Fremden für sie festgelegt hatten, in deren Mitte sie wie Manna vom Himmel gefallen war.


  Eine Kerze stand fertig angezündet da, um das nötige Wachs für das Siegel zu liefern. Rechtsanwalt Copplethwaite ließ sorgfältig Wachs auf den unteren Rand jeder Seite tröpfeln und drückte dann seinen Siegelring hinein, um Julianas Unterschrift zu beglaubigen. »So, bitte, Madam! Damit ist der Vertrag so rechtsgültig und unanfechtbar, wie ein Dokument nur sein kann.« Er stapelte peinlich genau die Schriftstücke aufeinander, ein besorgtes Stirnrunzeln auf dem Gesicht. »Ich hoffe, damit ist die Angelegenheit zu Ihrer Zufriedenheit geregelt, Mylord.«


  »Vollkommen, vielen Dank. Ich habe jedoch noch eine letzte Aufgabe für Sie, Copplethwaite.«


  »Jawohl, Euer Gnaden?« Das besorgte Stirnrunzeln des Anwalts vertiefte sich. »Alles, was Sie wünschen, natürlich.«


  »Ich möchte, daß Sie bei einer Eheschließung als Trauzeuge fungieren«, erklärte der Herzog so beiläufig, als schlüge er eine Partie Whist vor. »Zwischen Mistress Ridge und Viscount Edgecombe. Die Trauung soll in St. James’, Marylebone, stattfinden. In zwei Stunden. Ich könnte Sie in meiner Kutsche mitnehmen, wenn sie möchten.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, erst gegen Ende der Woche!« protestierte Juliana schockiert. »Sie haben gesagt, Sie würden die Eheerlaubnis beantragen, nachdem die Verträge unterzeichnet sind, und daß das noch ein paar Tage dauert.«


  »Erfreulicherweise konnte ich die Angelegenheit ein wenig beschleunigen«, erwiderte Tarquin. »Ich dachte, es wäre auch in Ihrem Interesse… unter den gegebenen Umständen. Haben Sie irgendwelche Einwände?«


  Juliana holte tief Luft. »Nein, nein, das habe ich nicht. Es macht im Grunde kaum einen Unterschied, wann es geschieht.«


  »Schon lange ist mir klar, daß Sie ein vernünftiges Mädchen sind«, warf Elizabeth anerkennend ein. »Lassen Sie uns jetzt auf Ihr Zimmer gehen und Sie ankleiden. Seine Gnaden hat ein ganz entzückendes Brautkleid ausgewählt.«


  Brautkleid? Es war kaum zwei Tage her, daß sie seinen Vorschlag akzeptiert hatte! Aber Juliana gewöhnte sich allmählich an die Fähigkeit des Herzogs, die Dinge schneller geschehen zu lassen, als Sonne und Mond sich abwechselten.


  Es war tatsächlich ein märchenhaftes Hochzeitskleid: aus cremefarbener Seide, dessen Rock sich über einem weißen, bestickten Unterrock öffnete. Während der nächsten halben Stunde fuhrwerkte Bella unter Elizabeths scharfäugigen Anweisungen an Juliana herum, nähte hier etwas ab und nahm dort eine Änderung vor. Julianas Haar flocht sie zu langen Zöpfen und steckte sie zu einer schlichten Krone auf, bevor sie ihr ein duftiges Gebilde aus mehreren Schichten hauchfeinen Tülls über den Kopf legte.


  Juliana betrachtete sich durch das hauchzarte Gewebe des Schleiers im Spiegel und dachte an das Brautkleid, das Lady Forsett für sie hatte anfertigen lassen. Juliana hatte es recht hübsch gefunden, aber im Vergleich zu diesem war es ein langweiliger Sack ohne jeden Schick gewesen, schlecht sitzend in der Taille und mit einem kaum wahrnehmbaren Reifrock. Der schwere Schleier hatte sie gedrückt und war mit Hunderten von schmerzhaft piekenden Nadeln in ihrem Haar befestigt worden.


  Dies war das zweite Mal, daß sie innerhalb von knapp zehn Tagen verheiratet werden sollte. Zugegeben, die erste Zeremonie hatte bereits groteske Elemente aufgewiesen, aber diese hier war eine Farce, die jeder Vernunft spottete. Juliana zog ein letztes Mal den Schleier zurecht, zupfte an den Spitzenrüschen um ihre Ellenbogen und wandte sich zur Tür. »Begleiten Sie mich, Madam? Oder soll ich allein gehen?«


  »Bella wird Sie zur Kirche bringen, meine Liebe. Seine Gnaden wartet dort und fungiert als Brautvater, indem er Sie zum Altar führt.«


  Bei Mistress Dennisons feierlichem Tonfall überkam Juliana ein fast unbeherrschter Drang, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Es war ja nun wirklich nicht so, als wüßte die Frau nicht die Wahrheit über diese Scheinhochzeit und die beabsichtigte Rolle des Herzogs. Dennoch brachte sie es fertig, sowohl überzeugt als auch überzeugend zu klingen, bei der Eröffnung dieser Einzelheiten.


  »Es ist alles so wundervoll, Miss«, hauchte Bella begeistert. »Wenn man bedenkt, daß Sie in knapp zwei Stunden verheiratet sein werden… vollkommen ehrbar und alles…«


  »Vollkommen ehrbar«, murmelte Juliana, als sie die Tür öffnete. »Ja, natürlich.«


  Sie war jedoch nicht auf den aufgeregten Chor von Mädchen gefaßt gewesen, der in der Halle auf sie wartete. Die Damen flatterten um Juliana herum, während sie entzückt ihr Kleid musterten, den kostbaren Stoff befühlten und ihr mit aufrichtiger Freude zu ihrem großen Erfolg gratulierten. Vielleicht schöpfen sie Hoffnung und Ermutigung aus dem Glück einer der ihren, dachte Juliana. Wenn eine von ihnen solches Glück hatte, dann konnte es gut sein, daß eine andere bald folgen würde. Sie reagierte mit soviel Herzlichkeit, wie es ihr möglich war angesichts der Tatsache, daß die Wahrheit im dunkeln bleiben musste; aber sie war doch erleichtert, als ihr Mr. Dennison mit großer Förmlichkeit seinen Arm bot und sie hinausführte zu der wartenden Mietkutsche. Bella kletterte nach ihr auf den Sitz und ordnete eifrig Julianas Röcke, um sie nicht der Gefahr auszusetzen, sich in der Tür zu verfangen.


  Die Kirche befand sich in einer kleinen, ruhigen Seitenstraße. Marylebone lag schon fast auf dem Land, und die Luft war hier sauberer, das Gezwitscher der Vögel klarer zu hören. Bella sprang als erste aus der Kutsche, und Juliana raffte ihre Röcke, während sie innerlich flehte, dieses Manöver ohne Katastrophe zu bewältigen. Es wäre mal wieder typisch für ihr Pech, wenn sie mit dem Absatz am Trittbrett hängenbleiben und kopfüber auf das Pflaster stürzen würde.


  Aber in dem Moment erschien der Herzog an der Kutschentür. Seine Miene war andächtig, als er ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Juliana ergriff seine Rechte und schaffte es, sich selbst und ihre Röcke ohne Mißgeschick durch die schmale Öffnung zu zwängen und die Stufen hinunterzugelangen. »Wo ist Ihr Cousin?« fragte sie.


  »Er wartet am Altar.« Tarquin zog ihren Schleier mit einem geschickten Handgriff zurecht.


  »Genüge ich den Anforderungen, Mylord?« Es gelang ihr nicht, sich die Schärfe in ihrer Stimme zu verkneifen, aber er nickte lediglich.


  »Sie sehen genauso aus, wie ich es erwartet hatte.«


  Während Juliana noch zu entscheiden versuchte, ob dies als ein Kompliment gemeint war, hatte Tarquin bereits ihre Hand unter seinen Arm geschoben. »Sind Sie bereit?«


  So bereit, wie ich es unter diesen Umständen sein muss. Juliana reckte tapfer den Kopf und wandte sich zu der offenen Kirchentür um. Bella bückte sich mit höchst wichtiger Miene, um die Röcke der Braut ein letztes Mal zu drapieren und zu glätten, dann trat sie einen Schritt zurück und wischte sich eine Träne aus dem Auge, als sie zuschaute, wie Juliana am Arm des Herzogs von Redmayne durch das Kirchenportal verschwand, um ihrem Bräutigam zu begegnen.


  Lucien, der mit Quentin am Altar stand, blickte ungeduldig zur Tür hinüber und scharrte mit den Füßen auf dem kalten Steinfußboden. Rechtsanwalt Copplethwaite saß in der vordersten Bankreihe und starrte mit ausdrucksloser Miene in die Ferne. Der alte Priester blätterte nervös in seinem Gebetbuch, als suche er nach dem richtigen Abschnitt.


  »Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum du nicht die Trauung vornehmen wolltest«, murmelte Lucien. »Wäre doch angebracht, das Ereignis in der Familie zu belassen.«


  Quentins Miene wirkte wie aus Granit gemeißelt. »Ich würde kein solches Sakrileg begehen«, erwiderte er in scharfem Flüsterton, während er sich fragte, warum er überhaupt hier war. Außer daß er noch nie fähig gewesen war, seinem Bruder eine Bitte abzuschlagen. Abgesehen davon fühlte er eine innere Verpflichtung, dem Mädchen beizustehen. Es brauchte einen Freund, ganz gleich, wie beharrlich Tarquin ihm versichern mochte, daß es keinerlei Schaden erleiden würde… daß es in der Tat durch seinen Plan sogar sehr viel gewinnen könnte, indem es sich daran beteiligte.


  Er wandte sich zur Tür, als das Paar das matt erleuchtete Hauptschiff der Kirche betrat, Juliana ein zarter Schimmer von Weiß gegen das dunkle Rot von Tarquins Anzug.


  »Sie ist ziemlich groß, nicht? Ein richtig langer Lulatsch«, bemerkte Lucien mit einem mißbilligenden Unterton. »Hoffentlich hat sie nicht obendrein auch noch eine Adlernase. Ich möchte nicht zum Gespött der ganzen Stadt werden.«


  Quentins Lippen wurden schmal, und seine Finger schlössen sich um den schlichten goldenen Ehering in seiner Tasche. Die Braut und ihr Begleiter hatten inzwischen den Altar erreicht, und Quentin forderte Lucien mit einem leichten Schulterschlag auf, vorzutreten. Juliana, noch immer am Arm des Herzogs, stellte sich neben ihn. Quentin konnte keinerlei Zögern in ihren Bewegungen erkennen, aber sah auch nichts von ihrem Gesicht unter den Tüllschichten.


  Juliana musterte ihren Bräutigam durch ihren dichten Schleier hindurch. Ihr erster Eindruck war der einer seltsam zusammengeschrumpften Gestalt, vornübergebeugt und mit eingefallener Brust. Sie kam sich sehr groß und robust neben ihm vor, was ihr ein tröstliches Gefühl der Überlegenheit verschaffte. Der Schleier hinderte sie daran, sein Gesicht deutlich zu erkennen, doch seine Blässe hatte etwas Erschreckendes an sich – so grünlich bleich wie der Bauch eines Fisches. Und seine Augen waren lediglich Höhlen, tiefliegende, brennende Löcher, als er ihr einen gleichgültigen Blick zuwarf, nachdem der Priester mit dem Gottesdienst begonnen hatte. Ganz kurz flackerte Furcht in ihr auf, und ohne sich dessen bewußt zu sein, wandte sich Juliana hilfesuchend zu dem Herzog um, der auf ihrer Seite stand. Er legte seine Hand auf ihre, die noch immer auf seinem Arm ruhte, und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.


  Juliana befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen mit der Zungenspitze. Wie wäre ihr wohl in diesem Moment zumute, wenn sie den Herzog von Redmayne heiraten würde? Ganz gewiß nicht ängstlich und beklommen. Man konnte sicherlich behaupten, daß sie bereits das meiste wußte, was es über ihn zu wissen gab.


  Zwar heiratete sie den Herzog nicht, aber war im Begriff, ihr Leben untrennbar mit dem seinen zu verbinden. Er hatte die Absicht, der Vater ihres Kindes zu sein. Wieviel näher konnten sich zwei Menschen kommen? Eine solche Verbindung gestattete zumindest sehr viel mehr Intimität, als es in jeder Scheinehe möglich wäre. Dieser Gedanke flößte ihr neuen Mut ein, und sie hörte sich selbst mir klarer, fester Stimme auf die Fragen des Priesters antworten.


  Lord Quentin reichte seinem Cousin den Trauring. Erst in dem Moment entzog der Herzog Juliana die beruhigende Stütze seines Arms. Sie streckte ihre Hand aus, die zwar nicht ganz ruhig war, aber auch nicht so zittrig, wie es unter diesen Umständen hätte sein können. Die Finger des Viscounts zitterten jedoch fast unkontrollierbar, als er versuchte, ihr den Ring über den Finger zu streifen. Er fluchte lästerlich und murmelte etwas davon, daß es noch verdammt früh am Tag sei und er dringend einen Cognac brauche, um sich zu stärken. Sein Gejammer kam schließlich dem Priester zu Ohren, der bisher nervös genickt und gelächelt hatte, während er das Ritual beaufsichtigte. Er sah schockiert aus und äußerte einen schwachen Protest, als die kläglichen Versuche ihren Fortgang nahmen.


  Schließlich griff der Herzog ein. In Sekundenschnelle hatte er Lucien den Ring aus der Hand genommen und streifte ihn der Braut über den Finger, worauf der Priester, noch immer sichtlich betreten, die beiden mit bebender Stimme zu Mann und Frau erklärte.


  »Gott sei Dank, das hätten wir hinter uns«, erklärte Lucien, sobald die Stimme des Priesters in dem Gewölbe verhallt war. »Ist es mir jetzt endlich gestattet, einen Blick auf meine Gattin zu werfen?«


  »Sir… ich bitte Sie… müssen Sie denn…« Aber Lucien ignorierte das Gestammel des zutiefst bestürzten Priesters und griff mit unsicheren Händen nach Julianas Schleier. Er warf ihn zurück und begutachtete sie dann kritisch in dem matten Licht.


  »Na ja, immerhin besser, als ich erwartet hatte«, erklärte er. »Und jetzt brauche ich etwas zu trinken. Kommen Sie, Frau Gemahlin. Lassen Sie uns auf diesen feierlichen Anlaß anstoßen.« Mit einer spöttischen Verbeugung bot Lucien ihr seinen Arm.


  Er war untadelig und ausgesprochen kostbar gekleidet in einen Anzug aus smaragdgrünem, mit Goldborten besetztem Brokat, doch Juliana überlief ein Schauder bei dem Gedanken, ihn zu berühren. Eine Art Pesthauch schien von ihm auszuströmen, von seiner eingesunkenen Brust und den mageren Schultern, den brennenden Augen und dem gespenstisch grünlich-weißen Teint. Wie eine Friedhofsmade, dachte Juliana angewidert, als sie gegen ein plötzliches Gefühl der Übelkeit ankämpfte. Wie irgendein ekelerregender, krabbelnder Bewohner der Gräber. Es hieß, er sei krank. Was konnte er nur haben, das ihn derart aufzehrte und diese Aura von Verfall erzeugt, als ob er von innen heraus langsam verfaulte?


  Juliana zögerte, während ihr Blick in einer fast verzweifelten Bitte um Beistand erst zu Quentin schweifte, dann zu dem Herzog. »Ich denke, wir können jetzt alle eine kleine Erfrischung vertragen«, sagte Quentin, noch bevor Tarquin die Initiative ergriff. »Kommen Sie, meine Liebe.« Er nahm Julianas Hand, schob sie unter seinen Arm, und die frischgebackene Viscountess Edgecombe schritt nach ihrer Trauung am Arm des Cousins ihres Ehemannes den Mittelgang hinunter. Ihr Ehemann schiendete hinter ihnen her, damit beschäftigt, sich eine Prise Schnupftabak einzuverleiben, und Tarquin ging mit dem Priester und Rechtsanwalt Copplethwaite in die Sakristei, um den geschäftlichen Teil der Trauung zu regeln.


  Draußen vor dem Kirchenportal atmete Juliana in tiefen Zügen die schwüle Luft ein und zwang sich, erneut einen Blick auf ihren Gemahl zu werfen. In dem hellen Sonnenlicht wirkte seine Gesichtsfarbe sogar noch erschreckender. Seine grünliche Haut war straff über seinen Schädel gespannt und enthüllte jeden Knochen und jede Einbuchtung. Er sah so alt aus wie Methusalem und zugleich so jung wie sie selbst. Plötzlich krümmte er sich in einem heftigen Hustenanfall vornüber, wobei sich seine magere Brust krampfhaft hob und senkte, und Schweißperlen auf seine Stirn traten. Juliana schaute in mitleidigem Entsetzen zu, während er hustete, als ob er jeden Moment seine Lungen ausspeien würde.


  »Können wir nicht irgendwas tun, um ihm zu helfen?« fragte sie Quentin, der neben ihr stand und die Szene mit angespannter, wütender Miene verfolgte.


  »Nein«, erwiderte er knapp. »Er braucht Cognac.«


  »Was ist nur mit ihm los?« flüsterte sie. »Der Herzog sagte, er sei krank… aber was ist denn das für eine Krankheit?«


  »Er hat es Ihnen nicht gesagt?« Quentins Augen blitzten vor Zorn, und in diesem Moment sah er seinem Halbbruder verblüffend ähnlich.


  »Was habe ich ihr nicht gesagt?« Tarquins Stimme ertönte auf der Treppe hinter ihnen. Er warf einen Blick auf den noch immer von Hustenkrämpfen geschüttelten Lucien, dann kam er die letzte Stufe herunter.


  »Das Kind weiß nicht, woran ihr Ehemann leidet«, erwiderte Quentin streng. »Du solltest dich wirklich schämen, Tarquin!«


  »Juliana wird nichts mit Lucien zu tun haben. Also, welche Rolle spielen schon für sie Luciens Gebrechen?« sagte Tarquin, als er seine Schnupftabakdose aus der Tasche zog. »Dein Ehemann ist von der Syphilis zerfressen, Mignonne. Aber ich verspreche dir, daß er dich nicht anrühren wird.«


  Juliana starrte den Herzog sprachlos an, als dieser gelassen eine Prise Tabak schnupfte, die Dose wieder in seiner Tasche verschwinden ließ und Lucien dann einen kräftigen Schlag auf den Rücken versetzte. »Komm, Edgecombe. Wir werden dir ein Glas Cognac in die Kehle gießen, dann geht es dir gleich besser.«


  Lucien richtete sich auf und vergrub sein schweißüberströmtes Gesicht in seinem Taschentuch. »Allmächtiger!« stieß er heiser hervor, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. »Ich dachte schon, ich würde elendiglich ersticken.« Er wischte sich Mund und Nase ab und schob sein Taschentuch in den Anzug zurück. Dann musterte er seine Ehefrau mit einem anzüglichen Grinsen. »Tut mir leid, liebe Braut. Das war kein sonderlich guter Eindruck, den Sie von Ihrem Gatten bekommen haben, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Juliana erschüttert. »Müssen wir noch weiter so auf der Straße herumstehen?« Sie strich mit einem Ausdruck tiefen Abscheus über das bräutliche Weiß ihres Kleides. Was für ein Hohn, derart aufgeputzt zu sein für eine solche teuflische Farce.


  »Meine Kutsche steht bereit.« Tarquin nahm ihren Arm und führte sie über die Straße zu der Stelle, wo eine leichte Stadtkutsche wartete, auf deren Türen das Redmaynesche Wappen prangte. »Quentin, begleitest du uns zurück zur Albermarle Street?«


  Sein Bruder zögerte, noch immer sichtlich ungehalten. Aber als Juliana ihn in stummer Bitte ansah, nickte er knapp und überquerte die Straße.


  »Es macht euch doch nichts aus, wenn ich nicht mitkomme, oder?« Lucien steckte seinen Kopf zu dem offenen Kutschenfenster herein. »Ich schätze, es wird höchste Zeit, daß ich meinen Durst stille. Kann nicht noch einen Hustenanfall riskieren. Dort drüben an der Ecke ist eine Taverne.« Er wies mit seinem Hut in die entsprechende Richtung.


  »Selbstverständlich nicht«, meinte Tarquin erleichtert.


  »Aber zum Hochzeitsmahl werde ich wieder zurück sein… ihr könnt fest mit mir rechnen.« Lachend wandte Lucien sich ab und marschierte zielstrebig zum »Lamb and Flag« an der Ecke.


  »Hochzeitsmahl}« Juliana funkelte die beiden Männer, die ihr gegenübersaßen, böse an. »Wann wird dieser Bubenstreich endlich ein Ende haben, Mylord?«


  »Luciens Vorstellung von einem gelungenen Scherz«, erklärte Tarquin. »Dergleichen ist keineswegs geplant. Was ich geplant habe, ist ein Besuch im Theater mit anschließendem Abendessen in der Rotunde in Ranelagh. Ich dachte, das würde dir Freude machen, Juliana. Hast du nicht Lust, uns zu begleiten, Quentin?«


  »Wenn Juliana mir gestattet, mich euch anzuschließen«, sagte sein Bruder in nach wie vor eisigem Ton. »Aber vielleicht würde sie es ja auch vorziehen, sich in ihre eigenen Räume zu flüchten und zu weinen.«


  »Oh, ich glaube nicht, daß Juliana zu solch melodramatischem Benehmen neigt«, entgegnete Tarquin. Er hoffte inständig, seine ermunternden Worte würden sie davor bewahren, den Mut zu verlieren. Instinktiv wußte er, wenn sie jetzt zusammenbrach, würde es später noch sehr viel schwerer für sie sein.


  »Und woher wollen Sie das wissen, Sir?« Juliana kauerte in der Ecke, ohne ihren finsteren Blick eine Sekunde von dem Gesicht des Herzogs abzuwenden.


  »Eine wohlbegründete Vermutung«, erklärte er. »Nun mach nicht so ein mißmutiges Gesicht, Mädchen. Ich schlage dir doch einen vergnüglichen Abend vor. Du wirst Lucien nicht sehen – tatsächlich ist es sogar möglich, daß du ihn nicht mehr zu Gesicht bekommst, bis du in die Gesellschaft eingeführt wirst. Oh, ich habe natürlich Vermählungsanzeigen in der Morning Post und der Times aufgegeben, deshalb kannst du höchstwahrscheinlich damit rechnen, im Laufe der nächsten Woche Gratulantenbesuch zu empfangen.«


  »Ohne die Unterstützung meines Ehemannes, wie ich annehme?«


  »Nun ja, solche Besuche sind wohl kaum nach Luciens Geschmack. Quentin und ich werden jedoch dasein, um dich nach besten Kräften zu unterstützen. Nicht wahr, lieber Bruder?«


  »Gewiß!« Quentin ging auf, daß er inzwischen – ob es ihm nun passte oder nicht – tief in die Machenschaften Tarquins verstrickt war. Aber Juliana hatte ihn sehr viel wirksamer in die Sache hineingezogen als Tarquin. Juliana, die Tarquin… und auch Lucien… auf keinen Fall gewachsen war, würde alle Freundschaft und allen Schutz brauchen, die er ihr geben konnte. Ihre Augen waren von Kummer umschattet, als sie blicklos aus dem Fenster starrte, um ihren Mund lag ein angespannter Zug, ihre Hände lagen verkrampft in ihrem Schoß.


  Sie war so jung. So verletzlich. So unschuldig. Armes Kind. Sicherlich hätte sie sich niemals träumen lassen, daß sie sich eines Tages in die Ränke eines Herzogs von Redmayne verwickelt finden würde. Tarquin hatte es schon immer vorgezogen, einen Umweg zu machen, um seine Ziele zu erreichen, und dieser Weg hier erwies sich so raffiniert und schlau ausgedacht wie jeder, den er je ersonnen hatte. Dennoch war es unentschuldbar, daß er jemanden so Schutzlosen und Unerfahrenen wie Juliana für seine Absichten mißbrauchte.


  Quentin warf einen Seitenblick auf die stille Gestalt seines Bruders neben ihm. Tarquin hatte sich in die Polster zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen halb geschlossen. Quentin wußte jedoch, daß der Blick seines Bruders unverwandt auf Juliana ruhte. Um Tarquins Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns, als fände er etwas höchst amüsant oder erfreulich. Zu seiner Verblüffung spürte Quentin eine seltsame Sanftheit von seinem Bruder ausgehen. Er hatte schon immer Tarquins Gefühle und Stimmungen lesen können; eine Fähigkeit, die aus den Jahren der Nähe erwachsen war, aus den Jahren, als er seinen Halbbruder förmlich angebetet und ihm nachzueifern versucht hatte.


  Inzwischen versuchte er nicht mehr, Tarquin nachzueifern… wollte es nicht. Quentin hatte seinen eigenen Weg gefunden, und es war nicht der Weg des Herzogs. Aber das Band zwischen ihnen hielt wie eh und je. Im Augenblick spürte Quentin zu seiner Verwunderung eine deutliche Zärtlichkeit in Tarquin, als dieser Juliana anblickte – eine Wärme, die den leidenschaftslosen Zynismus seiner Worte und seines Benehmens Lügen strafte.


  Quentins Blick kehrte wieder zu Juliana zurück, die furchtbar angespannt und still in ihrem bräutlichen Gewand dasaß. Ihr Schleier war zurückgeschlagen, so daß ihr Haar wie mattes Kupfer in dem dämmrigen Innern der Kutsche schimmerte. Wenn Tarquin in irgendeiner Weise von ihr eingenommen war, dann würden sich die Dinge vielleicht doch nicht so schlecht entwickeln, wie Quentin befürchtete.


  Wenig später verlangsamte die Kutsche ihr Tempo und hielt am Straßenrand. Juliana erwachte mit einem Ruck aus ihrer bitteren Gedankenverlorenheit. Sie blickte aus dem Fenster und erkannte das Haus in der Albermarle Street. Das Haus, das in absehbarer Zeit ihr Heim werden sollte. Und wenn es ihr gelang, dem Herzog das Kind zu schenken, das er sich wünschte, dann würde es für viele, viele Jahre ihr Zuhause bleiben.


  Ein Diener öffnete. Tarquin sprang leichtfüßig auf das Pflaster, klappte das Trittbrett aus und streckte Juliana hilfsbereit seine Hand entgegen. »Willkommen in Ihrem neuen Heim, Lady Edgecombe.«


  Juliana wandte brüsk das Gesicht ab, als sie seine Hand ergriff und aus der Kutsche ausstieg, gefolgt von Quentin. Ihr Zorn brannte so heiß und tief wie das Magma im Inneren der Erde. Wie konnte er sie mit jenem abstoßenden, von der Syphilis zerfressenen Wrack von einem Mann verheiraten, ohne ihr die Wahrheit über ihn zu sagen? In Tarquins Augen war sie offenbar nicht mehr als eine teure Errungenschaft, die keinerlei Rechte oder Anspruch auf eine eigene Meinung hatte. Er hatte sie gebeten, ihm Vertrauen zu schenken, aber wie konnte sie jemals auf sein Wort vertrauen, wenn er ihr eine solch entscheidende Sache verheimlichte?


  Aber sie würde sich rächen. Bei Gott, sie würde sich hundertfach dafür rächen! Bestärkt und ermutigt von diesem Entschluß, rauschte sie hocherhobenen Hauptes ins Haus, und ihre Würde ließ sie selbst dann nicht im Stich, als sie mit dem Absatz ihres Schuhs an der Türschwelle hängenblieb und sich an dem Lakaien festklammern musste, um zu verhindern, daß sie der Länge nach hinschlug.


  Quentin sprang vorwärts und faßte mit einer Hand unter ihren Ellenbogen, um sie in ihrem Gleichgewicht zu unterstützen.


  »Danke«, sagte sie steif, als sie von Quentin und dem Lakaien zurückwich.


  »Juliana hat eine Neigung, zu stolpern und Dinge mit sich zu reißen«, stellte Tarquin fest. »Unter gewissen Umständen kann sie die Wirkung eines Taifuns entwickeln.«


  »Wie äußerst galant von Ihnen, Mylord«, fauchte sie. Zornig riß sie sich den Schleier vom Kopf und warf ihn auf einen kunstvoll geschnitzten Tisch aus Rosenholz. Der Schleier verfehlte sein Ziel und landete in einer duftigen Wolke von Weiß auf dem Marmorfußboden.


  »Nun, nun, wir wollen uns doch nicht vor den Bediensteten eine Schlägerei liefern«, sagte Tarquin ruhig. »Komm mit mir, und ich werde dir deine privaten Räume zeigen.« Er reichte ihr seinen Arm und geleitete sie in Richtung Treppe.


  Quentin, der allein in der Halle zurückblieb, hob den verschmähten Schleier auf, legte ihn sorgsam gefaltet auf den Tisch und strebte dann zu der Bibliothek und der Sherry-Karaffe.


  Juliana und der Herzog erreichten den obersten Absatz der hufeisenförmigen Treppe.


  »Wie ich bereits vorgeschlagen habe, benutzt du vielleicht gerne das Morgenzimmer als dein privates Wohnzimmer«, sagte der Herzog in betont heiterem Tonfall, während er den Korridor hinunterzeigte auf die Tür, an die sich Juliana noch von ihrem ersten Besuch in diesem Haus her erinnerte. »Dort wirst du deine eigenen Freunde in vollkommener Ungestörtheit empfangen können.«


  Welche Freunde? Juliana schluckte die spöttische Frage hinunter und preßte die Lippen zusammen. »Dein Schlafgemach und das Boudoir befinden sich im vorderen Teil des Hauses, in der zweiten Etage.« Er schob sie eine zweite Treppe hinauf, die rechts von dem Absatz emporstieg. »Du wirst natürlich eine Zofe brauchen, und ich habe zu diesem Zweck eine Frau von meinem Gut eingestellt. Eine Witwe – ihr Ehemann war einer meiner Pachtbauern und starb vor einigen Monaten. Sie ist eine gute Seele. Sehr anständig und zuverlässig. Ich bin sicher, ihr werdet gut miteinander auskommen.«


  Er sagte nichts davon, daß er für Juliana eine ältere, mütterliche Person zu ihrer Betreuung vorzog, statt eine der überheblichen und schnippischen jungen Frauen, die gewöhnlich von Damen der Gesellschaft als Zofen engagiert wurden.


  Juliana schwieg noch immer beharrlich. Tarquin schwang eine breite Flügeltür auf.


  »Dein Schlafgemach. Das Boudoir ist durch die Tür auf der Linken zu erreichen.« Er bedeutete ihr mit einer Geste, in das große, helle, in Gold und Weiß eingerichtete Schlafzimmer vorzugehen. Das enorme Bett schmückte ein breiter Baldachin mit Vorhängen aus goldfarbenem Damast, die Überdecke bestand aus weißem, besticktem Kambrikbatist. Die Möbel stammten aus Künstlerhand, mit gedrechselten Spindelbeinen sowie elegant geschwungenen Arm- und Rückenlehnen, auf der Chaiselongue und den Sesseln glänzte gold-weiß gemusterter Brokat. Schalen mit gelben und weißen Rosen verströmten einen süßen Duft. Julianas Füße versanken fast in dem dicken, cremefarbenen Teppich, in dem sich goldene Blumen rankten, als sie den Raum betrat.


  »Oh, was für ein elegantes Zimmer!« Ihre Verbitterung und ihr Zorn schmolzen dahin, während sie sich hingerissen umschaute. Beim Anblick dieses Inbegriffs von Luxus und gutem Geschmack drängte sich ihr unwillkürlich der Vergleich mit den häßlichen, schweren, zerkratzten, eingedellten und verschossenen Möbeln in Sir John Ridges Haus auf, und der Vergleich fiel nicht sonderlich günstig aus.


  Tarquin lächelte erfreut über ihr Lob und fragte sich dann vage, warum ihm die Anerkennung dieses jungen Dings, das fast noch ein halbes Kind war, so viel bedeutete. Juliana war inzwischen zu der Tür des Boudoirs hinübergelaufen, und er konnte ihre entzückten Ausrufe hören, als sie den kleinen, intimen Raum erforschte. »Wie hübsch alles eingerichtet ist!« Sie kehrte in das Schlafzimmer zurück, und ihre Augen leuchteten vor Freude. »Ich hätte ja niemals erwartet, daß ich einmal in einer solch eleganten Umgebung wohnen würde«, gestand sie.


  »Du wirst eine Zierde für diese Räume sein, meine Liebe«, erwiderte Tarquin, noch immer mit einem unfreiwilligen Lächeln auf den Lippen über ihre aufrichtige Begeisterung.


  »Oh, ich wage doch zu behaupten, daß das gesamte Zimmer innerhalb von zehn Minuten aussehen wird, als hätte hier ein Taifun gewütet«, gab sie spitz zurück.


  Tarquin streckte ihr versöhnlich die Hände hin. »Komm, laß uns Frieden schließen. Ich wollte dich mit meiner Bemerkung nicht kränken. Tatsächlich finde ich deine… deine etwas willkürliche Art, dich fortzubewegen, sogar sehr reizvoll.«


  Juliana betrachtete ihn ungläubig. »Tut mir leid, aber ich verstehe nicht, wie jemand Unbeholfenheit reizvoll finden kann.«


  »Du hast etwas höchst Verführerisches an dir, Juliana. Ob du nun der Länge nach auf dem Fußboden liegst oder auf deinen Füßen stehst.« Seine Stimme war plötzlich eine warme Liebkosung, sein Lächeln eindeutig sinnlich, sein Blick eine stumme, unwiderstehliche Einladung.


  Wie in Trance bewegte sich Juliana auf ihn zu, da die klaren grauen Augen sie anzogen wie der Sog der Schwerkraft. Tarquin hielt sie leicht bei den Schultern und blickte in ihr emporgewandtes Gesicht. »Es gibt so viele, sehr viel erfreulichere Dinge, die wir tun können, meine Süße, statt uns zu streiten.«


  Sie wollte ihm sagen, daß er ein hinterhältiger, verabscheuungswürdiger Hurensohn war. Sie wollte ihn verfluchen, ihm die Pest an den Hals wünschen. Doch sie tat nichts von alledem, sondern stand nur wie hypnotisiert da und blickte zu ihm auf, während sie sich in den Tiefen seiner Augen verlor und atemlos darauf wartete, seine feingeschwungenen, sinnlichen Lippen auf ihren zu spüren. Und als er dann Besitz von ihrem Mund ergriff, gab sie sich dem Kuß mit einem winzigen Stöhnen süßer Befriedigung hin, öffnete ihm ihre Lippen, schob hungrig ihre Zunge tief in seinen Mund und atmete sehnsüchtig den Duft seiner Haut ein, während sie voller Leidenschaft ihre Finger in seinem Haar vergrub und sein Gesicht noch näher an ihres zog, als könnte sie einfach nicht genug von ihm bekommen.


  Tarquin drängte sie rückwärts zu dem Bett hinüber, und Juliana fiel in einem Wirbel von jungfräulich weißer Seide in die Kissen. Sein Gesicht war dicht über ihrem, und seine Miene drückte jetzt einen wilden, primitiven Hunger aus, der ein ähnlich heftiges Gefühl unbezähmbaren Verlangens tief in ihrem Leib weckte. Ungeduldig schob er ihre Röcke und Unterröcke hoch, ohne sich um das sperrige Hindernis des Reifrocks zu kümmern. Seine freie Hand öffnete geschickt den Verschluß seiner Kniehosen, glitt dann rasch unter ihr Gesäß und hob ihren Unterkörper an, als er mit einem einzigen kraftvollen Stoß in ihren Schoß drang.


  Juliana schnappte keuchend nach Luft angesichts der Plötzlichkeit seines Eindringens, doch ihr Körper hieß ihn freudig willkommen, und ihre Hüften bewegten sich aus eigenem Antrieb vor und zurück, ihr Hintern angespannt unter der Wärme seiner flachen Hand. Tarquin stützte sich mit einem Arm auf dem Bett ab, als er wieder und wieder mit kurzen, harten Stößen in sie eindrang. Und die Muskeln in ihrem Schoß zogen sich mit jedem Stoß zusammen, während sich die Spirale der Lust in ihrem Innern höher und höher schraubte, bis sich ein wilder Schrei von ihren Lippen löste, als Wogen heißer, köstlicher Verzückung über ihr zusammenschlugen. Ihr Liebhaber hatte den Kopf zurückgeworfen, die Sehnen an seinem Hals waren angeschwollen von der Anstrengung, seine Augen geschlossen. Und dann murmelte er ihren Namen mit einer Stimme, die von ehrfürchtigem Staunen erfüllt war, und sein Samen strömte in sie mit jedem pulsierenden Stoß seines Schafts – als Juliana schon glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, durchflutete eine Aufwallung wilder, triumphierender Freude jede Zelle und Pore ihres Körpers.


  »Was für eine Verzückung«, murmelte Tarquin, als er sich hinunterbeugte und die schweißfeuchte Rundung ihrer Brüste über ihrem Dekollete küßte.


  Juliana lag mit gespreizten Gliedern unter ihm, unfähig, sich zu rühren oder zu sprechen, bis sich ihr rasender Pulsschlag wieder ein wenig beruhigte. Erschöpft hob sie eine Hand und berührte zärtlich sein Gesicht, bevor sie sie wieder auf die Decke zurückfallen ließ. »Ich habe mich irgendwo verirrt«, murmelte sie.


  Tarquin glitt behutsam aus ihrem Schoß. »Es ist eine prachtvolle Landschaft, um darin umherzustreifen.«


  »O ja«, stimmte Juliana zu, als sie mühsam versuchte, ihre in Unordnung geratenen Röcke herunterzuziehen. »Und man braucht sich für die Reise nicht einmal umzukleiden«, fügte sie mit einem spitzbübischen Kichern hinzu, plötzlich von neuer Kraft durchströmt. »Wo sind die Räume meines Ehemannes?«


  »Auf der anderen Seite des Hauses, zum Garten hin.« Der Herzog erhob sich, um seine Hose zu schließen, während er Juliana mit einem fragenden Stirnrunzeln musterte.


  Sie glitt rasch vom Bett und zupfte an ihren Röcken. »Und wo sind Ihre Räume, Sir?«


  »Gleich nebenan.«


  »Wie bequem«, bemerkte Juliana, als sie sich daranmachte, die Nadeln aus ihrem aufgelösten Haar zu ziehen.


  »Laß dir von mir zeigen, wie bequem sie zu erreichen sind.« Er wandte sich zu dem Kleiderschrank an der gegenüberliegenden Wand um. »Komm und sieh es dir an.«


  Juliana, die weitere Nadeln aus ihrem Haar zog, folgte ihm neugierig. Er öffnete die Schranktür, und sie schnappte überrascht nach Luft beim Anblick der langen Reihe prachtvoller Seiden-, Satin- und Taftkleider, die dort hingen. »Was ist das?«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß ich einige Mühe darauf verwendet habe, deine Garderobe zusammenzustellen«, erläuterte Tarquin. »Aber das wollte ich dir im Moment nicht zeigen.« Er schob die Kleidungsstücke beiseite und trat einen Schritt zurück, damit Juliana einen Blick in das Innere werfen konnte.


  Sie entdeckte eine Tür in der Rückwand des Schranks.


  »Offne sie«, sagte er, amüsiert über ihre Verwirrung.


  Juliana tat, wie ihr geheißen. Die schmale Tür schwang in ein anderes Schlafgemach auf, das im Gegensatz zu ihrem sehr feminin gestalteten Zimmer eine ausgeprägt maskuline Note aufwies. Die Wände waren mit dunklem Holz verkleidet und mit kostbaren Wandteppichen geschmückt, die schweren Möbel bestanden aus solider Eiche, der Fußboden war auf Hochglanz poliert.


  »Oh«, sagte sie erstaunt.


  »Eine sehr bequeme Lösung, findest du nicht auch?« Seine Augen glitzerten vor Belustigung.


  »Sehr.« Juliana trat zurück und schüttelte ihr Haar, um es aus seinen Flechten zu lösen. »Haben Sie diese Tür extra einbauen lassen?«


  »Nein«, erklärte Tarquin. »Die Sache mit der Tür im Schrank war eine Idee des Ersten Herzogs von Redmayne, von dem behauptet wird, daß er seiner Herzogin gerne kleine Streiche spielte. Er war kein netter Mann nach allem, was man sich über ihn erzählt. Aber ich denke doch, wir können diesen Durchschlupf für erfreuliche Zwecke nutzen.«


  »Ja.« Juliana spürte, wie sie erneut eine seltsame Benommenheit überkam. »Weiß jeder im Haus von ihrer Existenz… zum Beispiel der Viscount?«


  »Nein. Nur wenige Leute wissen davon. Und ich verbürge mich dafür, daß Lucien nicht dazugehört. Er kennt dieses Haus nicht besonders gut.«


  »Und Lord Quentin?«


  »Der ist natürlich im Bilde.«


  »So wie über diesen ganzen Plan?« Sie kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und zerrte an den verhedderten Stellen.


  »Ja.«


  »Und was hält er davon?«


  »Er ist absolut dagegen«, erklärte Tarquin nüchtern. »Aber er wird sich schon noch besinnen. Das tut er immer.« Er wandte sich wieder dem Schrank zu. »Wollen wir jetzt ein passendes Kleid für Lady Edgecombe aussuchen, das sie im Theater und bei einem Besuch in Ranelagh tragen kann?«


  Warum nicht? Der Mann war die reinste Lawine, die über sämtliche Hindernisse hinwegrollte. Nicht aufzuhalten. Und Juliana wurde sich zu ihrem Erstaunen bewußt, daß sie im Moment auch gar nicht das Bedürfnis hatte, ihn zu bremsen.


  11. Kapitel


  George Ridge kam sich ausgesprochen weltmännisch vor, als er gegen Spätnachmittag das Cross Keys Bordell verließ. Er machte auf dem Absatz kehrt und genoß das Rascheln seines neuen, maßgeschneiderten Gehrocks aus braunrotem Brokat, während er die Straße entlangschlenderte. Seine Hand ruhte wichtigtuerisch an seinem Schwertheft, als er sich in der Little Russell Street umschaute und überlegte, ob er sein Abendessen im »Black Lion«-Steakhaus einnehmen oder statt dessen in das »Gardener’s Arms« zurückkehren sollte, um zu erkunden, ob seine Plakate mit der Suchmeldung bereits Früchte getragen hatten.


  Im Schankraum des »Gardener’s Arms« bekam man eine durchaus anständige Mahlzeit vorgesetzt, und die übrigen Speisegäste neigten dazu, harte Trinker zu sein mit einer Vorliebe für schlüpfrige Unterhaltung und anzügliche Witze. Im allgemeinen gefiel es George dort recht gut, aber am vergangenen Abend, als der Tisch nach dem Essen abgeräumt worden war und sich die Runde zu einem Glücksspiel zusammenfand, hatte er feststellen müssen, daß seine Trinkgenossen gewiefte Spieler waren. Während die Portweinflaschen kreisten und der Raum immer stickiger und heißer wurde, war George immer lauter und übermütiger und sehr unvorsichtig geworden; mit vom Alkohol glasigen Augen starrte er auf die Würfel und mit einer jovialen Sorglosigkeit warf er Guineen auf den Tisch, die ihn später reute. Bis dahin hatte er nicht den Mut aufgebracht, seine Verluste zu berechnen.


  Sein Vater hätte einen Tobsuchtsanfall angesichts solcher Verschwendung bekommen, wenn er davon gewußt hätte. Aber Sir John war ja auch ein spießiger, prüder alter Knabe gewesen, von seinem Faible für junge Frauen einmal abgesehen, und er war immer sehr vorsichtig mit seinem Reichtum umgegangen. George besuchte London zum ersten Mal in seinem Leben. Sein Vater hatte es als einen Ort für Taugenichtse und Müßiggänger angesehen, ein Sündenpfuhl, bewohnt von lockeren Frauenzimmern und Männern, die bereit waren, einem für ein Sixpencestück die Kehle durchzuschneiden.


  An diesem Nachmittag hatte George die losen Mädchen im Bordell nach Herzenslust genossen. Gleich drei auf einmal. Drei sehr teure Damen. Seine Taschen waren jetzt um einiges leichter als heute beim Verlassen des »Gardener’s Arms«. Trotzdem, der Spaß war jede Guinee wert gewesen. Er nahm an, daß es für die Londoner Huren zur Tagesordnung gehörte, Champagner zu trinken. Apfelwein war gut und schön für eine rotbäckige, breithüftige Landdirne in der Scheune oder hinter einem Heuschober, aber geschminkte Frauen in seidenen Hemden und mit frischer Leinenwäsche auf ihren Betten hatten offensichtlich höhere Ansprüche.


  Leider plagte ihn aber jetzt ein schlechtes Gewissen bei der Erkenntnis, daß er innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr Geld verpulvert hatte, als ihn die Dienste des Hufschmieds über ein volles Jahr kosteten. Und wenn er zum Essen in das »Gardener’s Arms« zurückkehrte, würde er später unweigerlich wieder am Würfeltisch landen. Nein, es wäre eindeutig klüger und ratsamer, ein bescheidenes Dinner im »Black Lion« einzunehmen und sich anschließend im Theater zu vergnügen. Und da das Königliche Theater nur wenige Schritte von dem Steakhaus entfernt lag, konnte er rechtzeitig dort sein, zur Öffnung um fünf Uhr, damit er noch einen anständigen Platz im Parkett bekam.


  Voller Stolz betrachtete er die Silberspitze an der Krempe seines nagelneuen Zylinders, bevor er sich ihn sorgsam auf den Kopf setzte, um sicherzugehen, daß die gelockten Seitenpartien seiner gepuderten Perücke nicht zerzaust wurden. Er klopfte mit dem Handballen auf sein Schwertheft und blickte sich gebieterisch um, als ob er vorhätte, sich mit einem der Passanten anzulegen. Ein schäbig gekleideter Gentleman mit schiefsitzendem, ziemlich schütteren Haarersatz wechselte hastig auf die andere Straßenseite, als er George in kampflustiger Haltung auf dem Trottoir stehen sah. London war voller aggressiver, feingekleideter junger Männer, die es als einen vergnüglichen Sport betrachteten, wehrlose Fußgänger zu schikanieren.


  George starrte den Mann hochmütig an und schnippte einen Tabakkrümel vom Ärmelaufschlag seines Gehrocks. Auf dem Land trug er gewöhnlich kein Schwert bei sich, doch er hatte augenblicklich erkannt, daß es in der Stadt als das Markenzeichen eines Gentlemans galt. Seine derzeitige Waffe hatte er bei einem Waffenschmied in der Ebury Street gekauft, nachdem ihm der tüchtige Mann versichert hatte, daß es keine bloße Dekoration war – sondern in den Händen eines geschickten Kämpfers, wie es Seine Ehren unzweifelhaft sein müsse, eine todsichere Waffe darstelle und einen mächtigen Schutz.


  Mit einem kleinen Nicken der Befriedigung schlenderte George weiter in Richtung »Black Lion«. Nachdem er von den Vergnügungen Londons gekostet hatte, war er zu dem Entschluß gekommen, von nun an jedes Jahr einige Wochen in der Großstadt zu verbringen – im Winter natürlich, wenn er sich nicht unermüdlich um seine Ländereien kümmern musste.


  Juliana würde eine mehr als passende Gattin für ihn abgeben. Sie war im Haus eines Gentlemans aufgewachsen, hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen und war in all jenen Fertigkeiten unterrichtet worden, die eine Lady zu beherrschen hatte. Sie wußte, wie man sich in den feinsten Kreisen benahm … wesentlich besser als er selbst, wie George sich eingestehen musste. George war der Sohn seines Vaters: der Sohn eines derben, eher ungebildeten Gutsbesitzers, der mehr an seiner Ernte und seinen Wäldern, an seinem Sport, seinem Dinner und der Flasche interessiert war als an Büchern, Musik oder höflicher Konversation. Juliana dagegen würde ihm zur Zierde gereichen.


  Aber wo, in drei Teufels Namen, steckte sie? Georges Selbstzufriedenheit und seine Freude an dem Tag lösten sich plötzlich in nichts auf. Es war ja alles gut und schön, solch verlockende Pläne zu schmieden, aber um sie in die Tat umzusetzen, brauchte er das Mädchen in Fleisch und Blut, sonst blieben sie ewig Luftschlösser. Er musste es einfach zur Ehefrau bekommen und wollte es in seinem Bett haben. Es täte gut zu sehen, wie die Überheblichkeit und die Verachtung aus seinen Augen schwand, wenn es ihn als seinen Gemahl und Herrn anerkannte.


  Juliana mit den grünen Augen, die ihn manchmal so kalt wie der tiefste Ozean gemustert hatten; Juliana mit den vollen, sinnlichen Lippen, die sich zu einem höhnischen Lächeln verziehen konnten, das einen Mann zu einem Häufchen Elend zusammenschrumpfen ließ; Juliana mit der üppigen Mähne feuerroter Locken und den langen Gliedern und den festen, stolz hervorstehenden Brüsten.


  Jene Juliana würde die Seine, gehorsam und unterwürfig in seinem Haus und Bett. Andernfalls wollte er dafür sorgen, daß sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.


  George betrat den »Black Lion« und bestellte eine Flasche Burgunder. Er würde sie finden, und wenn er hundert Guineen dafür bezahlen müßte.


  Juliana ist plötzlich in einer ganz anderen Stimmung, dachte Quentin, als die drei beim Dinner saßen. Zu den früheren Gelegenheiten, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, war sie sichtlich bedrückt gewesen und noch an diesem Morgen von bitterem Groll erfüllt. Aber jetzt glichen ihre Augen leuchtenden Juwelen, und ihre blasse Haut hatte einen rosigen Schimmer, der von innen heraus zu kommen schien. Sie wirkte heiter und gelöst, sprudelte über vor Lebhaftigkeit und Gelächter und gab schlagfertige Antworten, die von Witz und Intelligenz zeugten. Sie forderte Tarquin mit schelmischen Bemerkungen heraus und warf ihm gelegentlich einen flammenden Blick zu, der den Herzog jedesmal zum Lächeln brachte.


  Quentin war trotz seiner geistlichen Berufung weder prüde noch unerfahren in puncto Frauen. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, daß Lady Edgecombe an diesem Nachmittag die Freuden des Liebesspiels genossen hatte. Die nachsichtige Belustigung seines Bruders und die unmißverständliche Zärtlichkeit in seinen Augen, wenn sie auf Juliana ruhten, ließen ohne Zweifel darauf schließen, daß der Herzog von Redmayne und die Braut seines Cousins – wie uneins sie auch in mancher Hinsicht sein mochten – im Schlafgemach ausgezeichnet zusammenpassten.


  Quentin nahm an, daß er eigentlich dagegen sein sollte. Aber er machte sich nichts vor. Tarquins abscheuliches Vorhaben hatte er unterstützt – zwar nur widerwillig, das schon, doch war er trotzdem daran beteiligt. Wenn Juliana Vergnügen an dem Liebesspiel des Herzogs fand, dann konnte man wohl sagen, daß sie zumindest zu diesem Punkt des Arrangements nicht wirklich gezwungen wurde.


  Juliana war sich nicht sicher, ob ihre übermütige Stimmung und ihre Freude an diesem Dinner etwas mit der leidenschaftlichen Begegnung am Nachmittag zu tun hatte oder nur mit der neuartigen Lage, in der sie sich befand. Als einzige Frau am Tisch stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. In Forsett Towers hatte man sie immer in eine unauffällige Ecke plaziert und eindringlich dazu ermahnt zu schweigen, bis jemand das Wort an sie richtete; auf diese Weise hatte sie endlose Abendessen durchstehen müssen und etliche der langweiligsten Stunden ihres Lebens verbracht. An diesem Tisch dagegen zollten ihr der Herzog und sein Bruder ihre ungeteilte und äußerst schmeichelhafte Aufmerksamkeit, wann immer sie den Mund aufmachte.


  »Was ist das für ein Stück im Theater nachher?« Sie griff nach ihrem Weinglas. Ein Lakai stürzte herbei, um die Kaskade von Messern und Gabeln aufzufangen, die sie mit ihrem weiten Kleiderärmel über die Tischkante geschleift hatte.


  »Garrick in der Rolle des Macbeth«, erwiderte Tarquin mit einem belustigten Schmunzeln, als Juliana in äußerster Verlegenheit auf die ungebärdigen Rüschen an ihrem Ellenbogen starrte.


  »Es wird sicherlich auch eine Farce gespielt«, sagte Quentin. »Und da Garrick Sir Thomas Arne zum musikalischen Direktor ernannt hat, kann man auch noch mit interessanten Darbietungen während der musikalischen Intermezzi rechnen.«


  »Ich bin noch nie in einer Theatervorstellung gewesen.« Juliana raffte vorsichtshalber ihren Ärmel zusammen, als sie nach einem Korb mit Pasteten griff. »Zu Hause wurde immer ein Maskenspiel an Weihnachten aufgeführt, und gelegentlich traten auch Komödianten auf dem Jahrmarkt auf, aber ein richtiges Schauspiel kenne ich nicht.«


  »Hoffentlich wirst du deinen Spaß an dieser neuen Sorte Unterhaltung haben.« Tarquin war überrascht, wie bezaubernd er ihr begeistertes Geplauder und ihr perlendes Lachen fand. Dies war eine Juliana, von der er bisher nur eine flüchtige Ahnung bekommen hatte. Auch ihr recht gesunder Appetit beeindruckte ihn. Entweder hatte ihr niemand beigebracht, als echte Dame ihre Begeisterung für köstliche Speisen in der Öffentlichkeit zu zügeln, oder sie hatte diese Empfehlung schlichtweg vergessen. Wahrscheinlich das letztere, dachte er mit einem inneren Augenzwinkern. Ihre Konversation war sowohl amüsant als auch intelligent. Ihr Vormund und seine Ehefrau hatten offensichtlich darauf geachtet, daß ihre Bildung nicht zu kurz kam, auch wenn sie sich wahrscheinlich große Mühe gegeben hatten, ihre Persönlichkeit zu unterdrücken.


  »Habe ich einen Fleck auf der Nase, Mylord ?« fragte Juliana, während sie sich mit der Fingerspitze über die Nase wischte.


  »Ich sehe keinen.«


  »Mir kam es so vor, als schauten Sie mich besonders aufmerksam an«, sagte sie. »Ich wollte nur wissen, ob mit meinem Äußeren vielleicht etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Oh, daran ist wirklich nichts auszusetzen«, beruhigte Tarquin sie. Er schob seinen Stuhl zurück. »Wenn du fertig bist, meine Liebe, dann schlage ich vor, daß wir jetzt in den Salon hinübergehen, um dort unseren Tee zu trinken.«


  »Gerne,« Juliana errötete und sprang so hastig auf die Füße, daß ihr Stuhl ein Stück über den polierten Fußboden schlitterte. »Ich hätte daran denken müssen. Verzeihen Sie mir vielmals! Jetzt werde ich Sie Ihrem Portwein überlassen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Tarquin und hielt den Stuhl fest, so daß sie problemlos darum herumgehen konnte. »Quentin und ich legen keinen gesteigerten Wert darauf, lange am Tisch zu sitzen. Ist es nicht so, Bruder?«


  »Absolut«, stimmte Quentin zu. »Es besteht keinerlei Notwendigkeit, daß Juliana ganz allein im Salon sitzt, während wir uns mit Portwein betrinken.«


  »Lucien hätte da sicher eine abweichende Meinung«, bemerkte Tarquin.


  Juliana warf ihm einen schnellen Blick über ihre Schulter zu, doch sein Ausdruck war so nüchtern und leidenschaftslos wie sein Tonfall. Wie würde sich wohl die Anwesenheit ihres Ehemannes auf die Atmosphäre auswirken? Entschieden negativ, dachte sie.


  Aber sie war nicht bereit, sich von solchen Schatten die Freude an dem Abend verderben zu lassen. Diese Situation hatte sich ohne ihr Zutun ergeben, und sie tat gut daran, ihre Vorteile zu genießen.


  Sie fuhren mit der Stadtkutsche des Herzogs nach Covent Garden, und Juliana blickte aus dem Fenster, fasziniert von dem lebhaften abendlichen Treiben auf den Straßen Londons. Es war das erste Mal, daß sie abends ausging, seit sie im Hof der »Glocke« aus der Postkutsche gestiegen war, und als sie nach Covent Garden einbogen, sah sie, daß der Platz einen völlig anderen Anblick bot als bei Tage. Die Straßenhändler waren verschwunden, die Marktstände und Buden abgebaut. In der Mitte des Platzes stolzierten jetzt Scharen von grell gekleideten Prostituierten in Begleitung von Lakaien auf und ab, um ihre Dienste feilzubieten, und Jungen rannten in der Menschenmenge hin und her und priesen mit lauter Stimme die diversen Vergnügungen an, die die Kundschaft in den spezialisierten Bordellen erwarteten, die sich als Kaffeehäuser und Schokoladengeschäfte tarnten.


  Unter den Kolonnaden schlenderten vornehme Leute und beäugten das bunte Treiben auf dem Platz, während sie sich einen Weg zum Königlichen Theater bahnten. Es war inzwischen kurz vor achtzehn Uhr, und vor der Auffahrt herrschte ein unglaublicher Andrang. Die Menschenmenge vor den Türen war eine brodelnde Masse von Individuen, die sich gegenseitig stießen, anrempelten und miteinander stritten, als sie sich in das Foyer drängten, um noch einen Platz in letzter Minute zu ergattern.


  Juliana blickte erschrocken auf das Gewimmel und fragte sich, wie sie wohl mit ihrem weiten Reifrock in das Gebäude gelangen sollte. Sie würde sich unweigerlich das Kleid zerreißen, wenn sie sich zwischen all den Menschenleibern hindurchzwängen müßte. »Fängt das Stück nicht um achtzehn Uhr an?« fragte sie besorgt.


  »Richtig.« Tarquin hob sie aus der Kutsche und stellte sie auf das Kopfsteinpflaster.


  »Aber wenn wir noch keine Plätze haben…«


  »Die haben wir, meine Liebe«, zerstreute Quentin ihre Besorgnis. »Tarquins Lakai war bereits um vier Uhr hier, um eine Loge für uns zu reservieren.«


  So also handhabten die Privilegierten solche Dinge. Juliana zog eine Braue hoch und gab zu, daß es ihr gefiel dazuzugehören. Der Herzog und Lord Quentin nahmen sie in ihre Mitte, als sie sich dem Gewimmel vor den Türen näherten. Wie es geschah, hätte Juliana nicht zu sagen vermocht, aber plötzlich tat sich ein Pfad in der Menschenmenge auf, und Sekunden später war sie im Inneren des Theaters, ihr Kleid heil und in einem Stück, ohne eine einzige verrutschte Rüsche, beide Schuhe noch fest an den Füßen, und ihr Reifrock von untadeligem Benehmen. Sie hatte den vagen Eindruck, daß ihre beiden Begleiter hier und da eine Schulter angerempelt, ein paar energische Worte gemurmelt und gelegentlich einen hinderlichen Körper zur Seite geschoben hatten. Wie auch immer sie es bewerkstelligt hatten, sie waren am Ziel.


  Das Orchester spielte, aber die Musik wurde völlig übertönt von dem lauten Stimmengewirr im Saal, während Leute zwischen den Sitzreihen entlangschlenderten und gelegentlich stehenblieben, um mit Freunden zu plaudern, oder über die Köpfe der Sitzenden hinwegriefen, um Bekannte in einem anderen Teil des Zuschauerraums auf sich aufmerksam zu machen. Über den allgemeinen Lärm hinweg waren die Stimmen von Orangenverkäuferinnen zu hören, die in schriller Höhe alles durchdrangen.


  »Hier entlang.« Tarquin manövrierte Juliana geschickt durch das Gewühl und führte sie in eine Loge mit ungehindertem Blick auf die Bühne, in der ein Lakai in der Redmayneschen Livree wartete und sich ehrerbietig verbeugte, als sie eintraten. Der Herzog ließ Julianas Ellenbogen nicht eher los, bis sie auf einem der vorderen Logenplätze saß. »So, wenn du jetzt nicht auf Entdeckungsreisen gehst, bist du hier sicher und wohlbehalten aufgehoben«, sagte er, als er neben ihr Platz nahm.


  »Ich kann mich keineswegs über einen Mangel an Spannung beklagen.« Juliana beugte sich über die Brüstung der Loge. »Wenn das Stück auch nur halb so faszinierend ist wie die Zuschauer dort unten, dann werde ich sehr zufrieden sein. Warum haben sie eigentlich diese Eisenspitzen um die Bühne herum angebracht?«


  »Sie sollen die Zuschauer davon abhalten, das Rampenlicht zu erstürmen.« Tarquin lächelte über ihren verdutzten Ausdruck. »Siehst du die ziemlich kräftigen Männer dort hinten? Sie dienen als zusätzliches Abschreckungsmittel.«


  Juliana lachte. »Ich bin so froh, daß ich nach London gekommen bin.« Dann errötete sie plötzlich, als eine Erinnerung sie durchfuhr und ihren eben noch so strahlenden Ausdruck trübte. »Oder ich wäre es, wenn mich andere Umstände hierhergeführt hätten.«


  Quentin berührte mitfühlend ihre Schulter. Tarquin zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren. Einen Moment lang herrschte verlegenes Schweigen, dann ertönte ein gebieterischer Trommelwirbel aus dem Orchestergraben. Der Vorhang schwang auf, und David Garrick stolzierte auf die Bühne, um den Prolog zu den abendlichen Darbietungen zu sprechen.


  Juliana hörte fasziniert zu, als die Aufführung begann. Das Stimmengewirr im Zuschauerraum hielt die ganze Zeit über unvermindert an, während sich die Leute miteinander unterhielten und den neuesten Klatsch austauschten; aber Julian vergaß alles um sich herum, da sie sich vollkommen auf das Bühnengeschehen konzentrierte. Es erschien ihr nicht im mindesten seltsam, daß Macbeth in modernen Kostümen gespielt werden sollte, mit Garrick in der Titelrolle, gekleidet in die Galauniform eines hannoveranischen Offiziers.


  Als die erste Pause begann, lehnte sie sich mit einem zufriedenen Seufzer in ihrem Sessel zurück. »Was für ein Zauber! Es ist doch etwas ganz anderes, die Worte von Schauspielern gesprochen zu hören, als zu Hause in der Bibliothek, selbst wenn man den Text laut liest.«


  »Ich freue mich, daß es dir gefällt, Mignonne.« Tarquin erhob sich. »Entschuldige mich bitte für eine Minute. Dort ist jemand, den ich begrüßen muß.« Er schlenderte davon, und Juliana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Menschenmenge zu. In der vordersten Parkettreihe drohte ein Streit in Handgreiflichkeiten auszuarten, und ein Mann machte Anstalten, sein Schwert zu ziehen. Jemand brüllte etwas Scherzhaftes und bewarf die beiden Kontrahenten mit einer Handvoll Orangenschalen. Gelächter ertönte, und der Moment der Spannung schien sich in Wohlgefallen aufzulösen.


  Juliana blickte über den Zuschauerraum hinweg zu den Logen auf der anderen Seite. In der Loge direkt gegenüber entdeckte sie den Herzog. Er stand hinter dem Stuhl einer Frau, die in dunkles Grau gekleidet war, mit einem hellen Tuch um den Hals und das Haar streng unter einer weißen Haube verborgen. Sie schaute zu Tarquin auf, als dieser mit ihr sprach.


  »Mit wem unterhält sich der Herzog?« wollte Juliana wissen.


  »Mit Lady Lydia Melton, wie ich annehme«, antwortete Quentin, ohne seinen Blick von dem Gewimmel im Parkett zu lösen. »Seiner Verlobten.« Sein betont beiläufiger, gelassener Ton hatte etwas Falsches an sich, doch Juliana war zu verblüfft über diese Enthüllung, um es dabei zu belassen.


  »Seine Verlobte?« Sie hätte die Bestürzung in ihrer Stimme nicht vertuschen können, selbst wenn sie es versucht hätte. »Er wird heiraten?«


  »Hat er Ihnen nichts davon gesagt?« Quentin konnte sich anscheinend noch immer nicht von dem Geschehen im Saal losreißen, um seinen Blick auf Juliana oder den Gegenstand der Diskussion zu lenken.


  »Nein… offenbar gibt es eine ganze Menge, wovon er mir nichts erzählt hat.« All ihre Freude an dem Abend fiel in sich zusammen, und der bittere Groll von heute morgen kehrte zurück.


  »Er hat vermutlich gedacht, seine Verlobung wäre belanglos für Sie… für jeden«, fügte er leise hinzu.


  »Belanglos, allerdings«, erhob sie ihre Stimme. »Warum sollte es mir etwas ausmachen?«


  »Nun, es wird auf jeden Fall noch eine ganze Weile dauern, bis die beiden heiraten«, erklärte Quentin ihr mit ausdrucksloser Stimme. »Die Hochzeit sollte schon vor zwei Monaten stattfinden, aber Lydias Großvater verstarb plötzlich, und die ganze Familie legte Trauerkleidung an. Sie werden die vollen zwei Jahre um den Verstorbenen trauern.«


  »Warum ist die Dame dann hier?« fragte Juliana spitz. »Ein Theaterbesuch läßt sich wohl kaum mit tiefer Trauer vereinbaren.«


  »Dies ist eigentlich Macbeth und keine Komödie«, erwiderte Quentin. »Sie werden gehen, bevor die Farce aufgeführt wird.«


  »Kommt mir ziemlich heuchlerisch vor!« Juliana starrte angestrengt zu den Logen hinüber und versuchte, einen deutlicheren Blick von Lady Lydia Melton zu erhaschen. Es war schwierig, sich ein Bild von der Dame zu machen in dem flackernden Licht der Fackeln, die die Bühne und den Zuschauerraum erleuchteten. »Wie alt ist sie?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Also eine alte Jungfer«, konstatierte Juliana.


  »Ich schlage vor, Sie enthalten sich jedes Kommentares, solange Sie die Fakten nicht kennen«, wies Quentin sie zurecht. »Lydia und Tarquin sind von Kindesbeinen an miteinander verlobt; aber als Tarquins Mutter vor drei Jahren starb, musste die Eheschließung verschoben werden. Und jetzt hat der Tod von Lydias Großvater eine weitere Verzögerung zur Folge.«


  »Oh! Ich wollte nicht boshaft klingen.« Juliana schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Es kommt nur ziemlich überraschend.«


  Quentins Ausdruck wurde milder. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  Juliana spähte erneut angestrengt über den trennenden Raum hinweg und bemerkte plötzlich, daß die Dame geradewegs in ihre Richtung blickte. Es war offensichtlich, daß sich die Unterhaltung in der gegenüberliegenden Loge im Moment um sie, Juliana, drehte, als Tarquin eine Hand in einer Geste der Bestätigung hob und Lady Lydia grüßend den Kopf neigte. Juliana reagierte mit einem höflichen Knicks. »Ich wüßte gerne, was sie über mich sagen.«


  »Vermutlich erklärt Tarquin ihnen gerade, daß Sie Luciens Braut sind«, meinte Quentin. »Die Meltons werden sich wohl gefragt haben, was er und ich in einer Loge im Theater mit einer unbekannten Dame tun.«


  »Aber könnten sie es nicht sonderbar finden, daß der Viscount nicht bei uns ist? Immerhin war die Hochzeit erst heute morgen.«


  »Nein«, sagte Quentin nüchtern.


  Das Orchester stimmte erneut einen ohrenbetäubenden Trommelwirbel an, und Tarquin verschwand aus der Loge der Meltons. Wenige Minuten später erschien er wieder an Julianas Seite.


  »Sie haben mir überhaupt nichts davon gesagt, daß Sie verlobt sind«, flüsterte sie vorwurfsvoll, als der zweite Akt begann.


  »Es ist nicht wichtig«, gab er zurück. »Und nun sei still und hör zu.«


  Juliana hatte große Mühe, sich auf den Rest des Bühnengeschehens zu konzentrieren. Sie fragte sich, wann sich Tarquin wohl dazu aufgerafft hätte, ihr von seiner Verlobten zu erzählen. Sie fragte sich, was aus ihren Vereinbarungen würde, wenn die neue Herzogin in das Haus in der Albermarie Street einzog. Vermutlich würden die Mätresse und ihr Kind im einen Flügel des Hauses untergebracht werden und die Herzogin und ihre Kinder in dem anderen – Tarquin könnte sich dann zwischen seinen beiden Familien hinund herbewegen, wann und wie es ihm gerade gefiel.


  Vielleicht standen die kostbar eingerichteten Räume, die sie im Moment bewohnte, rechtmäßig der Ehefrau des Herzogs zu. Sicherlich mussten sie zu diesem Zweck bestimmt sein, wenn man die unmittelbare Nähe zu den Räumen des Hausherrn bedachte, ganz zu schweigen von der geheimen Verbindungstür. Also würde sie, Juliana, wahrscheinlich ausziehen müssen, wenn sich die neue Herzogin im Hause niederließ.


  Wutentbrannt öffnete und schloß sie ihren Fächer mit solcher Heftigkeit, daß eine der kunstvoll bemalten Stangen zerbrach. Erschrocken blickten ihre beiden Begleiter in ihre Richtung.


  Redmayne legte eine beschwichtigende Hand auf ihre Finger, die noch immer damit beschäftigt waren, den Fächer in ihrem Schoß zu zerpflücken. Juliana drehte sich zu ihm um und funkelte ihn mit solcher Wut an, daß er sich fast vorstellen konnte, wie er von den Flammen in ihren Augen versengt wurde. Einer Sache kann man sich bei Juliana hundertprozentig sicher sein, dachte er: Man weiß immer, woran man bei ihr ist. Sie war in jeder Beziehung so voller Leidenschaft, daß sie unmöglich ihre Gefühle zu verbergen vermochte.


  »Wenn du streiten willst, dann laß uns das später tun«, flüsterte er. »Nicht hier, mitten in einem überfüllten Theater. Bitte, Juliana.«


  Sie wandte ihren Blick demonstrativ wieder der Bühne zu. Um ihren Mund lag ein angespannter Zug, ihr Kinn war störrisch vorgeschoben, ihr Rücken so steif und kerzengerade aufgerichtet, als hätte sie einen Lederstock verschluckt. Tarquin tauschte einen Blick mit seinem Bruder, dessen Reaktion weit von Mitgefühl entfernt war.


  Die Meltons gingen, wie Quentin es vorhergesagt hatte, bevor die Farce begann. Sie zogen sich so diskret zurück, daß Juliana nichts von ihrem Aufbruch mitbekam. Als sie zu der Loge hinüberblickte, nachdem die Fackeln erneut angezündet worden waren, um den Zuschauerraum zu erhellen, sah sie die verlassenen Stühle.


  Tarquin lehnte sich über die Brüstung und winkte eine Orangenverkäuferin herbei. Sie kam mit einem kessen Lächeln herbeigeschlendert und warf ihm zwei Orangen zu. Er fing sie geschickt auf und ließ dann ein Sixpencestück in ihre offene Hand fallen. Das Mädchen grinste, knickste und schob die Münze zwischen ihre üppigen Brüste, die über dem Ausschnitt ihres Kleides schwabbelten, dessen Rock gerafft war, um ihre Waden und Fesseln zu zeigen. »Wollen Sie nicht runterkommen und sich das Wechselgeld holen, Sir?« rief sie mit einem anzüglichen Zwinkern. »Oder wenn Sie noch ein bißchen was drauflegen, kann man nie wissen, wohin die Sache führt.«


  Tarquin schlug ihre Einladung lachend aus. Er zog ein kleines Messer aus seiner Westentasche und begann, eine Orange zu schälen. Dann löste er ein Stück heraus und hielt es an Julianas Lippen. »Öffne dich weit, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht in Stimmung für anzügliche Scherze«, gab sie scharf zurück und preßte die Lippen zusammen. Aber sie nahm den Orangenschnitz mit den Fingerspitzen entgegen, statt den Mund zu öffnen, um sich von ihm füttern zu lassen, und bedankte sich mit einem förmlichen »Vielen Dank, Sir«.


  Tarquin gab ihr den Rest der Frucht ohne weitere Bemerkungen, schälte dann die andere und teilte sie mit Quentin, der allmählich zu dem Schluß gelangte, daß Juliana vielleicht doch nicht ganz das hilflose Opfer war, das er anfangs in ihr gesehen hatte.


  Ihr Vergnügen an der Farce war so ansteckend, daß sich die kurzfristige Anspannung in Wohlgefallen auflöste. Tarquin und Quentin wären normalerweise nicht länger geblieben, um sich diese ziemlich vulgäre und einfältige Komödie anzusehen, die die Zuschauer im Saal zu hysterischen Lachstürmen animierte; aber Juliana war so begeistert und fand selbst die derbsten Kommentare derart amüsant, daß sie sich zurücklehnten und ganz einfach ihre Freude genossen.


  Als der Vorhang fiel, wischte sie sich die Lachtränen mit einer Fingerspitze aus den Augen. »War das ein Spaß! Ich habe nicht mehr so gelacht, seit ich damals im Kasperletheater bei dem Volksfest in Winchester war.«


  George Ridge hatte seinen Abend im Theater ebenfalls sehr genossen, wobei er die Farce den langatmigen, schwerfälligen Monologen der Tragödie vorgezogen hatte – obwohl er zugegebenermaßen schwer beeindruckt war von den Duellen, die sehr realistisch gewirkt hatten. Und Lady Macbeth hatte vor Hühnerblut getrieft, und Banquos Geist war grauenhaft gemeuchelt und erstickt worden.


  Am Schluß der Vorstellung strebte er zum Ausgang, während er sich von der Menschenmenge aus dem Saal schieben ließ. An der Tür hatte sich eine Gruppe von Kavalieren um eine geschminkte Puffmutter und ihre bunte Herde geschart. Sie handelten um die Frauen, und der scharfäugigen Madame entging nichts, als sie ihre Mädchen versteigerte. George zögerte noch, während er mit einem besonders üppigen Frauenzimmer in einem kanariengelben Seidenkleid liebäugelte. Dann rief die Bordellbesitzerin: »Zehn Guineen von dem Gentleman in dem gestreiften Gehrock« und schob das Mädchen in die Arme des solcherart beschriebenen Mannes, der daraufhin bereitwillig die geforderte Summe aushändigte, die die Puffmutter in einem Lederbeutel an ihrer Taille verschwinden ließ.


  George entschied, daß er heute genug Geld für Frauen ausgegeben hatte. Er würde in das »Gardener’s Arms« zurückkehren und dort zu Abend essen, danach höchstens ein paarmal die Würfel rollen lassen. Aber er würde sich eine strikte Grenze setzen, so daß er nicht in Gefahr geriet, auch noch den Betrag für die Tischlerrechnung zu verspielen.


  Er bahnte sich einen Weg aus der stickigen Hitze des Theaters und atmete in tiefen Zügen die etwas frischere Luft draußen ein. Es hatte ganz den Anschein, als gewöhnte er sich allmählich an den Gestank in London, da er ihm inzwischen weitaus weniger ausmachte. Während er noch überlegte, ob er eine Sänfte zurück nach Cheapside nehmen, oder ob er das Geld lieber sparen und an einem so herrlichen Abend zu Fuß gehen sollte, entdeckte er plötzlich Juliana.


  George starrte sie an, unfähig, seinen Augen zu trauen, während sein Herz vor Erregung hämmerte. Juliana stand auf der anderen Straßenseite und hatte ihm das Gesicht zugewandt. Sie unterhielt sich angeregt mit ihren beiden Begleitern, deren höchst elegante Kleidung George augenblicklich das Gefühl vermittelte, schäbig und hausbacken ausstaffiert zu sein. Es spielte keine Rolle, daß er seinen Anzug bei einem Schneider in der Bond Street hatte anfertigen lassen. Verglichen mit den beiden Herren an Julianas Seite, hätte er ebensogut auch einen Arbeitskittel tragen und eine Mistforke in der Hand halten können.


  Und erst Juliana! Er hatte sie noch nie zuvor in einem solchen Aufzug erlebt. Wäre nicht ihr auffälliges Haar gewesen, der Ausdruck auf ihrem Gesicht und die ihm wohlbekannte üppige Figur, nach der es ihn seit Wochen gelüstete, dann hätte er geglaubt, seine Besessenheit müsse seinen Verstand verwirrt haben. Sie war so prächtig gekleidet wie jede der Damen, die er bewundert und angegafft hatte, als er sie in den St. James’ Palast hatte gehen oder durch den Hyde Park schlendern sehen. Auch über Julianas Robe lag dieser undefinierbare Hauch von raffinierter großstädtischer Eleganz und Qualität, die George Ridge in seinem rotbraunen Brokatanzug wie einen Bauerntölpel wirken ließ. Ihm ging auf, daß Lady Forsett vor Empörung außer sich sein würde, wenn sie ihr ehemaliges Mündel derart herausgeputzt herumstolzieren sähe. Solch ein weiter Reifrock, und was für einen schockierend tiefen Ausschnitt ihr lavendelfarbenes Seidengewand hatte!


  George wich in die Schatten des Gebäudes zurück, damit Juliana ihn nicht sähe, wenn sie zufällig einen Blick über die Straße warf. Nun war er in Deckung und fuhr fort, die drei auf der anderen Straßenseite anzustarren. Wer waren die beiden Männer in ihrer Begleitung? Betätigte sie sich als Dirne? Es war die einzig mögliche Erklärung, die ihm einfiel – daß es ihr in den Tagen seit ihrer Ankunft in London allein und ohne Freunde irgendwie gelungen war, sich einen reichen Beschützer mit ausgezeichneten Verbindungen zu angeln. Oder vielleicht auch zwei. Sie lachte und unterhielt sich mit ihren Gefährten mit einer natürlichen Ungezwungenheit, die entweder auf lange Bekanntschaft oder ein beträchtliches Maß an Intimität hindeutete.


  Diese Erklärung leuchtete George am ehesten ein. Er leckte sich unwillkürlich die Lippen, als er sich vorstellte, wie das Leben einer Hure das überhebliche und unerfahrene Landmädchen verändern würde, das er gekannt hatte. Aber wie würde sie auf die Aussicht reagieren, als die Ehefrau von Sir George Ridge nach Hampshire zurückzukehren, wenn sie sich auf dem Tummelplatz der Londoner Hautevolee amüsiert hatte?


  In dem Moment fuhr eine Kutsche auf der anderen Straßenseite vor und versperrte ihm den Blick auf die drei Gestalten. George schoß gerade noch rechtzeitig aus dem Schatten, um mitzubekommen, wie einer der Männer Juliana in den eleganten Vierspänner half. Die Begleiter folgten ihr, und die Tür wurde zugeschlagen. George starrte auf die herzogliche Krone, die die Tür der Kutsche schmückte. Er konnte nicht den lateinischen Wahlspruch entziffern oder das Wappen identifizieren, aber er wußte, daß die Kutsche einem Herzog gehörte. Juliana wollte offenbar hoch hinaus. Vielleicht zu hoch für einen einfachen Gutsbesitzer vom Lande, wie reich er auch immer sein mochte…


  Er bahnte sich einen Weg zwischen den Passanten hindurch zu einer Mietkutsche, die neben einer Gruppe von betrunkenen Männern angehalten hatte, die sich noch darüber stritten, wo sie ihren Abend fortsetzen sollten. George drängelte sich hastig zwischen ihnen hindurch und sprang in die Droschke, bevor sie überhaupt begriffen, was geschah. »Folgen Sie der Kutsche dort vorn. Der schwarz-gelben«, wies George den Kutscher an, während er mit seinem Schwertheft gegen das Dach schlug.


  Die Droschke setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und ihre vorgesehenen Fahrgäste, die weiterhin am Straßenrand debattierten, fuhren herum und gestikulierten böse hinterdrein. Sie unternahmen einen halbherzigen Versuch, dem Gefährt zu folgen, einer von ihnen klammerte sich sogar an den Haltegriff am Fenster und lief ein paar Meter nebenher, während er George wüst als einen heimtückischen Dieb beschimpfte, bevor er in die Gosse stürzte.


  George beugte sich ängstlich aus dem Fenster und versuchte angestrengt, die schwarz-gelbe Kutsche im Auge zu behalten, als sie in rasantem Tempo um eine Ecke bogen. Der Kutscher schien die Verfolgungsjagd zu genießen und nahm die Straßenecke auf zwei Rädern, so daß George wild hinund hergeschüttelt und dann in die rissigen, fleckenübersäten Lederpolster zurückgeworfen wurde. Er richtete sich mit einem Fluch wieder auf und beugte sich erneut aus dem Fenster.


  »So, da sind wir, Chef. Ranelagh Gardens«, brüllte der Kutscher hinunter, als er die Droschke vor dem schmiedeeisernen Tor zum Stehen brachte. »Wollen Sie, daß ich reinfahre?«


  »Nein, lassen Sie nur, ich werde zu Fuß gehen.« George sprang auf das Straßenpflaster, bezahlte den Kutscher und eilte in die Gärten. Er bezahlte die Eintrittsgebühr von einer halben Krone, bevor er sich auf den Weg zu der Rotunde machte, wo er die drei, wie er annahm, finden würde.


  Für den Rest des Abends heftete sich George beharrlich an Julianas Fersen, immer sorgsam darauf bedacht, außerhalb ihres Blickfeldes zu bleiben. Er beobachtete sie, wie sie in einer der Nischen der Rotunde zur Nacht speiste und dem Orchester in der Mitte zuhörte. Sie war lebhaft und in ausgelassener Stimmung, aber er konnte keine Anzeichen erkennen, die auf eine etwaige körperliche Beziehung zu ihren beiden Begleitern hindeuteten.


  Wenn Juliana als ihre Mätresse dort wäre, hätte er verstohlenes Getätschel, gelegentlich einen Kuß und offenkundiges Geflirte erwartet; eher erinnerte ihn, trotz Julianas eleganter Aufmachung, das Trio eigenartigerweise an ein junges Mädchen und zwei nachsichtige Onkel, die ihre Lieblingsnichte zu einem vergnüglichen Abend eingeladen hatten.


  Zutiefst verwirrt folgte George den dreien aus dem Garten hinaus, gerade als der Morgen zu dämmern begann. Er winkte erneut eine Mietdroschke herbei und wies den Kutscher an, der gelb-schwarzen Karosse zu folgen; als das herzogliche Gefährt vor einem Haus in der Albermarle Street hielt, befahl er dem Kutscher jedoch vorbeizufahren. George prägte sich das Haus ins Gedächtnis ein, als die Herrschaften die hellerleuchtete Eingangshalle betraten. Dann lehnte er sich in die Polster zurück und dachte angestrengt über die Rätsel des Abends nach.


  Juliana hatte das Haus in Begleitung der beiden Männer betreten. Das konnte nur bedeuten, daß sie dem ältesten Gewerbe der Welt nachging. Und zwar ziemlich weit oben auf der gesellschaftlichen Leiter. Aber sie war trotzdem die Mörderin seines Vaters. Eine Hure konnte nicht erwarten, durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen, wie mächtig und einflußreich ihre Beschützer auch sein mochten.


  Er würde so viel wie möglich über jene beiden Männer herausfinden und dann den richtigen Augenblick abwarten. Juliana konnte sich auf eine Überraschung gefaßt machen!


  12. Kapitel


  »Guten Morgen, Mylady.«


  Juliana tauchte aus den Tiefen eines warmen und verschwommenen Traumes auf, als sich plötzlich helles Sonnenlicht über das Bett ergoß. Sie blinzelte und stützte sich auf einen Ellenbogen.


  Eine kleine Frau, rund wie ein polierter Apfel, mit blassen blauen Augen und grauem Haar unter einer frisch gestärkten weißen Haube stand neben dem Bett, an dem sie gerade die Vorhänge aufgezogen hatte, um das Tageslicht hereinzulassen. Sie knickste höflich. »Guten Morgen«, sagte Juliana. »Sie sind sicher…


  »Mistress Henley, M’lady. Aber die Familie nennt mich nur Henny. Wenn Sie also so freundlich sein würden, das gleiche zu tun, werden wir sehr gut miteinander auskommen.«


  »In Ordnung, Henny.« Juliana setzte sich im Bett auf und blickte sich in dem hübsch eingerichteten Schlafgemach um, während die Ereignisse der vergangenen Stunden an ihr vorüberzogen. Errötend blickte sie auf den Haufen achtlos hingeworfener Kleidungsstücke am Boden vor dem Fenster. Der Herzog hatte darauf bestanden, die Zofe für sie zu spielen, nachdem sie von Ranelagh zurückgekehrt waren, und er hatte nur wenig Rücksicht auf das empfindliche Seidenkleid und den feinen Batist ihrer Unterwäsche genommen. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich meine Kleider in einer solchen Unordnung zurückgelassen habe«, sagte sie.


  »Gütiger Himmel, Mylady, wozu bin ich denn hier?« winkte Henny heiter ab. »Ich werde sie in Null Komma nichts aufgehoben haben, während Sie Ihre Morgenschokolade trinken.« Sie wandte sich ab, um nach einem Tablett zu greifen, und stellte es auf Julianas Knie. Dampf kräuselte sich aromatisch aus der Tülle eines silbernen Kännchens.


  Julianas Augen wurden groß vor Überraschung angesichts eines solchen unerhörten Luxus. Der Tagesablauf in Forsett Towers hatte so zu beginnen, daß sie jeden Morgen pünktlich um sieben Uhr früh fertig angekleidet beim Frühstück saß. Lady Forsett war eine überzeugte Verfechterin der Theorie, daß Verweichlichung und ein bequemes Leben einen schädigenden Einfluß auf die Jugend hatte, und an Wintermorgen hatte Juliana erst die Eisschicht in ihrer Waschschüssel eindrücken müssen, bevor sie sich waschen konnte.


  Sorgsam goß sie die Schokolade in die große, flache Tasse. Das hauchdünne Porzellan war mit einem Goldrand verziert und alarmierend zerbrechlich. Sie lehnte sich in die Kissen zurück und trank vorsichtig einen Schluck, dann – etwas kühner geworden – nahm sie ein Biskuit von dem dazu passenden Teller und tauchte es in die Flüssigkeit. Ein durchweichter Brocken plumpste in die Tasse zurück, als sie das Küchlein an die Lippen hob, und Tropfen von dicker Schokolade spritzten auf die Bettdecke.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mylady?« Henny, die gerade die Falten des lavendelfarbenen Seidenkleides ausschüttelte, wandte sich bei Julianas bestürztem Ausruf zu ihr um.


  »Ich habe das ganze Bett mit Schokolade bekleckert«, jammerte Juliana beschämt, während sie vergeblich mit einer Serviette über die dicken Spritzer nibbelte. »Womöglich lassen sich die Flecken nicht mehr entfernen?«


  »Die Wäscherin streckt vor ein paar Schokoladenflecken nicht gleich die Waffen!« Henny eilte geschäftig zum Bett, um den Schaden zu begutachten. »Du liebe Güte, das ist doch kaum der Rede wert.«


  »Für mich sieht es aber schlimm aus«, sagte Juliana angewidert. »Vielleicht sollte ich meine Schokolade besser im Sitzen auf einem Stuhl trinken.« Sie reichte Henny das Tablett und sprang aus dem Bett.


  »Einen schönen guten Morgen, Frau Gemahlin.«


  Juliana wirbelte erschrocken zur Tür herum, die sich ohne Vorwarnung geöffnet hatte. Lucien betrat den Raum. Er war voll bekleidet, sah jedoch ziemlich unordentlich und zerzaust aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Er trug ein Glas Cognac in der Hand und betrachtete seine Ehefrau mit einem sarkastischen Glanz in seinen blutunterlaufenen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen.


  »Mylord!« Hastig wich sie einen Schritt zurück und verfing sich mit der Ferse im Saum ihres langen Nachthemds.


  »Herrje, Sie scheinen überrascht zu sein, mich zu sehen, Mylady. Ich war der festen Ansicht, daß es sich für einen Ehemann ziemt, seine Braut am Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht zu besuchen.« Er nippte an seinem Cognac, während seine Augen sie über den Rand des Glases hinweg verspotteten. Seine Miene ließ eine Andeutung von Abscheu und Widerwillen erkennen, als er die Formen ihres Körpers unter dem feinen Gewebe ihres Nachthemds musterte.


  Juliana entschloß sich umgehend, wieder ins Bett zu flüchten. »Sie haben mich erschreckt, Mylord«, erklärte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. Hastig kletterte sie in die Kissen und zog sich die Decke bis zum Hals herauf. »Henny, ich werde mein Frühstück doch hier einnehmen.«


  Die Frau reichte ihr erneut das Tablett und knickste vor dem Viscount. »Soll ich hinausgehen, Mylord?«


  »Nein«, sagte Juliana rasch. »Bleiben Sie ruhig, Henny.«


  Lucien lächelte lediglich und zuckte die Achseln. Er schlenderte zum Bett hinüber und hockte sich auf die Kante. »Sie haben also einen angenehmen Abend verbracht, wie sich denken läßt.« Er trank einen Schluck Cognac.


  Es schien am besten, gute Miene zum bösen Spiel zu machen … sich so zu benehmen, als wäre dies eine vollkommen normale Unterhaltung mit einem Mann, der jedes Recht hatte, in ihrem Schlafgemach zu sitzen. »Danke, Sir! Wir haben ein Theaterstück gesehen und sind anschließend in Ranelagh gewesen.« Sie setzte eine, wie sie hoffte, betont sorglose Miene auf, als sie ein weiteres Biskuit in ihre Tasse tauchte, und es gelang ihr tatsächlich, es heil zwischen die Lippen zu schieben.


  »Was für ein fades Vergnügen!« Luciens Mund kräuselte sich verächtlich. »Wenn Sie wirklich etwas von der Stadt sehen wollen, Madam, dann sollten Sie sich meiner Führung anvertrauen.«


  »Ich bezweifle, ob Seine Gnaden einen solchen Plan gutheißen würde«, erwiderte sie, als sie sich in die Kissen zurücklehnte, die Augen plötzlich nachdenklich verengt.


  Lucien brach in höllisches Gelächter aus, das in einen seiner heftigen Hustenanfälle ausartete. Er krümmte sich vornüber, und sein ausgezehrter Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, während sich seine Brust hastig hob und senkte bei dem Ringen nach Luft.


  »Nun, nun, Mylord. Immer mit der Ruhe.« Henny nahm ihm das Cognacglas aus der Hand und wartete gelassen, bis die Krämpfe nachließen und er wieder zu Atem kam. »Hier, trinken Sie noch einen Schluck. Natürlich tut Ihnen der Cognac gut!« Sie reichte ihm erneut das Glas mit der Miene eines Menschen, der das Heilmittel kannte. Als altes Familienfaktotum wußte sie vermutlich Bescheid über die dunklen Punkte in der Familiengeschichte der Edgecombes.


  Lucien stürzte den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter und seufzte dann vor Erleichterung. »Verzeihen Sie mir, meine Liebe. Eine unerfreuliche Angewohnheit bei einem Bräutigam.« Er grinste, und Juliana fiel zum ersten Mal auf, daß ihm vier seiner Schneidezähne fehlten. Es war schwierig, sein Alter genau zu bestimmen, aber selbst bei großzügigster Schätzung war er bei weitem zu jung, um Zähne durch Verfall einzubüßen.


  »Also, was war es doch, was Sie vorhin gesagt haben, was mich so zum Lachen gebracht hat… ? Ach ja… Tarquin würde es ganz und gar nicht gefallen, wenn ich mich zu Ihrem Führer durch das Londoner Nachtleben aufschwinge«, höhnte er.


  Juliana nickte versonnen. Es war nicht weiter schwer, sich vorzustellen, wie der Herzog von Redmayne in einem solchen Fall vor Zorn mit den Zähnen knirschen würde. Nein, es war wirklich nicht schwer… tatsächlich war es sogar definitiv erfreulich, sich seine Reaktion auszumalen… was für höchst reizvolle Aussichten…


  »Guten Morgen, Lady Edgecombe… ah, Lucien, du stattest deiner Braut einen Morgenbesuch ab, wie ich sehe.« Der Herzog von Redmayne materialisierte sich plötzlich leibhaftig. Erschrocken wandte sich Juliana zur Tür um. Tarquin, in einen Hausmantel aus Brokat gekleidet, lehnte im Türrahmen, doch das harte Licht in seinen Augen strafte seine nachsichtige Miene Lügen.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheint es niemand in diesem Haushalt für nötig zu halten, anzuklopfen, bevor er mein Zimmer betritt, dachte Juliana. »Guten Morgen, Euer Gnaden.« Sie trank erneut einen Schluck von ihrer Schokolade und gab sich den Anschein von Routine in der Unterhaltung von Gentlemen, während sie in ihrem Nachthemd im Bett saß. Natürlich war es ein durchaus passender Treffpunkt sowohl für Ehemänner als auch für Liebhaber – und sie hatte von jeder Sorte einen. Der Gedanke ließ übermütiges Gelächter in ihr aufsteigen, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuprusten. Hastig stellte sie ihre Tasse ab und schob das Tablett so weit wie möglich von sich.


  »Du scheinst dich ja mächtig ungezwungen im Schlafzimmer meiner Frau zu fühlen, Tarquin«, bemerkte Lucien anzüglich. »Sollte ich vielleicht den empörten Gatten spielen?«


  »Sei kein Narr!« Tarquin sah lediglich gelangweilt aus über diese Spitze seines Cousins, als er in den Raum schlenderte. »Ich vermute, du hast dir bis jetzt noch gar keine Nachtruhe gegönnt, wie?«


  »Deine Vermutung ist richtig, mein Bester.« Lucien hielt sein leeres Glas ans Licht. »Na so was! Schon wieder leer. Ich schwöre, das Glas muß ein Leck haben. Bewahrst du noch die Karaffe in deinem Refugium auf, Redmayne?«


  »Geh in deine eigenen Räumlichkeiten, Lucien«, wies Tarquin seinen Cousin im selben gelangweilten Tonfall an. »Dein Butler wartet auf dich, und ich bin sicher, du wirst dort alles Nötige zu deiner Bequemlichkeit finden.«


  Lucien gähnte ausgiebig und erhob sich vom Bett. »Na ja, vielleicht hast du recht. Ich bin untröstlich, daß ich unsere bezaubernde kleine Plauderei jetzt beenden muß, meine liebe Braut.«


  »Ich betrachte unsere Unterhaltung lediglich als aufgeschoben, Sir.«


  Tarquins Ausdruck träger Langeweile verschwand schlagartig. »Wie bitte?«


  Julianas Lächeln war betont unschuldig. »Ich habe nur gesagt, daß ich mich darauf freue, die Diskussion mit meinem Ehemann fortzusetzen, Sir. Stimmt irgend etwas nicht?«


  Tarquin sah so verblüfft aus, daß sie Mühe hatte, eine unbewegte Miene beizubehalten.


  »Du kannst meine Gemahlin nicht daran hindern, sich ihrem rechtmäßigen Ehemann zu widmen, weißt du, Tarquin«, stellte Lucien fest, als er mit seiner Schnupftabakdose herumfummelte. Er hatte zwar keine Ahnung, warum Juliana erpicht darauf sein sollte, den Herzog in Rage zu bringen, aber er war mehr als bereit, bei dem Schabernack mitzumachen.


  Tarquin marschierte zur Tür und öffnete sie weit. »Guten Tag, Lucien!«


  Lucien sah gekränkt aus. »Was denn? Du wirfst mich aus dem Schlafzimmer meiner eigenen Ehefrau hinaus, Cousin? Meiner Meinung nach habe ich das Recht, dich hinauszuwerfen, und nicht umgekehrt.«


  »Verschwinde.« Die Stimme des Herzogs klang zwar sanft, aber an seiner Schläfe pulsierte eine Ader, und seine Nasenflügel bebten vor Weißglut.


  Lucien warf einen Blick auf Juliana, die jeden Augenkontakt mit den beiden Herren vermied, nachdem sie klugerweise entschieden hatte, sich aus der Konfrontation auszuklinken. Im Moment legte sie keinen gesteigerten Wert darauf, dem zornigen Blick des Herzogs zu begegnen, und sie hatte gar nicht vor, ihn noch mehr zu provozieren, indem sie sich mit dem Viscount verbündete. Zumindest nicht, bis sie einen hiebund stichfesten Plan entwickelt hatte.


  Lucien zuckte die Achseln und bewegte sich zur Tür, wohl wissend, daß er sich ohne ihre Mitwirkung nicht gegen den Herzog behaupten konnte. Er war sich ohnehin nicht so ganz sicher, worum es eigentlich ging, aber überraschenderweise schien die junge Juliana keine vollkommen willfährige und unterwürfige Beteiligte hinsichtlich der Pläne des Herzogs zu sein. Mit einer spöttischen Verbeugung vor seinem Cousin inszenierte er seinen Aufbruch.


  »Lady Edgecombe wird klingeln, wenn sie Sie braucht, Henny«, sagte der Herzog knapp, während er noch immer die Tür aufhielt.


  Die Zofe knickste, nahm Julianas vernachlässigtes Schokoladentablett vom Bett und eilte hinaus.


  »Also, was hat dieses Geplänkel zu bedeuten?« Tarquin näherte sich dem Bett.


  »Welches Geplänkel?« Julianas Lächeln war so unschuldig und betont ahnungslos wie zuvor. »Mein Ehemann hat kurz hereingeschaut, um mich zu besuchen. Wir haben uns unterhalten.«


  »Ich verstehe.« Tarquin blickte ihr forschend in die Augen. »Hast du vor, mich herauszufordern, Juliana?«


  »Warum sollte ich auf so eine Idee kommen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn du es vorhast, dann kannst du damit rechnen, daß ich die Herausforderung annehme.«


  »Es hätte wohl wenig Sinn und Zweck, Sie zu reizen, Mylord, wenn Sie nicht darauf eingehen würden… nicht, daß ich das beabsichtigte, Mylord«, fügte sie liebenswürdig hinzu. »Natürlich nicht.«


  Tarquin stand da und betrachtete sie stirnrunzelnd. Sie schien irgendeinen Unfug auszubrüten, vibrierte förmlich vor Energie, so daß ihr Haar knisterte. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welches Vergnügen sie daran haben sollte oder welches Ziel sie damit verfolgte, sich mit Lucien anzufreunden, außer ihn, Tarquin, zu ärgern. Er wollte sie jedoch nicht noch ermutigen, indem er das Thema weiterverfolgte, und sagte statt dessen mit einem breiten Lächeln: »Ich habe gestern abend ganz vergessen, dir zu erzählen, daß du heute vormittag wahrscheinlich Besuch bekommen wirst. Lady Lydia Melton und ihre Mutter wollen dir ihre Aufwartung machen, um dir zu deiner Vermählung zu gratulieren.«


  »So? Wie freundlich von Ihrer Verlobten«, erwiderte Juliana kühl.


  »Es hat wohl kaum etwas mit Freundlichkeit zu tun, wenn Lady Lydia der neuen Verwandten ihres Verlobten, die zudem noch unter seinem Dach lebt, einen Pflichtbesuch abstattet.«


  »Nein, eher nicht«, meinte sie versonnen. »Ich frage mich… weiß sie eigentlich, daß diese neue Verwandte in den Räumen der Herzogin untergebracht ist?«


  »Sei nicht albern!«


  Julianas Finger waren eifrig damit beschäftigt, die Tagesdecke in Falten zu legen und wieder zu glätten. »Ich nehme an, ich werde anderswo untergebracht werden, sobald Sie Hochzeit halten… oder ist dieses Arrangement beendet, wenn ich Ihr Kind empfange?«


  »Du scheinst heute morgen fest entschlossen, dich mit mir anzulegen«, stellte Tarquin fest. »Vor einer halben Stunde bin ich dagegen aufgewacht mit einem Gefühl, als ob ich von Zauberhand berührt worden wäre.« Seine Stimme klang plötzlich tief und samtig, seine Augen leuchteten, und sein Mund war zu einem Lächeln sinnlichen Vergnügens verzogen. »Die Erinnerung an dich war noch auf meiner Haut, in meinem Blut.«


  Er beugte sich über sie und stützte seine Hände auf dem Kissen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab. Juliana konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen, jenen bezwingenden grauen Augen, die ihr jetzt so nahe waren und sie zu einer Reaktion herausforderten. Sein Atem strömte über ihre Wangen, sein Mund verharrte dicht über ihrem… eine Ewigkeit, wie es schien, bis sie mit einem leisen Stöhnen der Ergebung beide Hände um seinen Kopf legte und seinen Mund auf ihren herunterzog. Sie küßte ihn hungrig und schob ihre Zunge tief zwischen seine Lippen, während sie ihn verlangend kostete und seinen ganz speziellen Duft in ihre Lungen sog. Tarquin hielt still, als sie ihn voller Leidenschaft erforschte, und überließ ihr die Initiative, bis sie schließlich atemlos sein Gesicht losließ und ihren Mund von seinem löste.


  »Eine sehr viel erfreulichere Begrüßung«, sagte er versöhnt. »Bist du morgens immer verdrießlich gestimmt? Oder hast du letzte Nacht nur schlecht geschlafen?«


  »Meine Fragen waren durchaus berechtigt«, erwiderte Juliana, aber ihre Stimme klang sanft und schmeichelnd, ihr Mund war weich, ihre Augen verschleiert.


  Er setzte sich neben sie. »Vielleicht hätte ich vorher erwähnen sollen, daß ich heiraten werde, aber ich habe es wirklich nicht für wichtig gehalten. Ganz gleich, welche Vereinbarungen wir getroffen haben, meine Liebe, ich muß mich zu irgendeinem Zeitpunkt verheiraten. Und abgesehen davon, was ich möglicherweise vorziehen würde«, fügte er eine Spur bedauernd hinzu, »habe ich Pflichten gegenüber meiner Familie.«


  »Würden Sie Lady Lydia lieber nicht heiraten?« Juliana vergaß ihre eigenen Sorgen über dieser sehr viel faszinierenderen Frage.


  »Es ist eine Vernunftehe«, setzte er ihr auseinander. »In meiner Position heiratet man einzig und allein aus diesem Grund. Für Vergnügen, Leidenschaft – sogar Liebe – kann man sich eine Mätresse halten. Das kommt doch sicherlich nicht überraschend für dich, oder?«


  »Nein, ich glaube nicht. Haben Sie noch andere Mätressen? Jemand… jemanden, den Sie lieben, vielleicht?« Ihre Finger waren noch intensiver als vorher mit der Tagesdecke beschäftigt, und sie brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen.


  Jeglicher Ausdruck in Tarquins Augen erlosch, und sein Gesicht wurde zu einer undurchdringlichen Maske. »Liebe, mein Schatz, ist ein Luxus, auf den ein Mann in meiner Position zu verzichten lernen muß.«


  Sie blickte jetzt auf, erschrocken über die unterschwellige Bitterkeit, die sie in seiner sachlich klingenden Stimme mitschwingen hörte. »Warum müssen Sie lernen, ohne Liebe auszukommen?«


  »Was bist du doch für ein wißbegieriges Kind!« Er betrachtete sie einen Moment lang schweigend, während sie mit unverhüllter Neugier zu ihm aufschaute. »Wenn ein Mann Macht und Reichtum besitzt, kann er niemals der Aufrichtigkeit seiner Umgebung wirklich trauen. Vielleicht ist ein gewisses Maß davon nötig, um zur Liebe fähig zu sein«, sagte er schlicht.


  »Wie schrecklich traurig!« Juliana streckte impulsiv die Hand aus, um seine zu berühren, die auf der Bettdecke ruhte. »Dann haben die Leute also nur so getan, als ob sie Sie liebten, aber in Wirklichkeit wollten sie nur von Ihnen profitieren?«


  Tarquin blickte auf ihre Hand, die seine Finger umschlossen hielt. Was für eine spontane und großzügige Geste des Trostes, dachte er, als er sanft seine Hand unter ihrer hervorzog. »Früher, als ich jung und töricht war, versuchten sie es«, gab er sich unbekümmert. »Aber ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Zumindest haben die Leute so getan, als ob sie Sie gern hätten«, schweiften Julianas Gedanken ab. »Niemand hat sich je die Mühe gemacht, auch nur so zu tun, als ob er mich mag. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


  »Aber freilich haben deine Verwandten dich gern gehabt, Juliana«, protestierte er, trotz seines eigenen Zynismus schockiert über diese nüchterne Feststellung von jemandem, der so jung und so liebenswert war.


  Juliana schüttelte den Kopf. »Nein«, korrigierte sie. »Ich war nicht diejenige, die irgend jemand wollte, abgesehen von Sir John natürlich. Er hatte mich wirklich aufrichtig gern… oder vielleicht war es auch nur Wollust. George hat mir erzählt, er sei ein perverser alter Mann gewesen, der nach Schulmädchen gierte.«


  Tarquin beugte sich vor und hob ihr Kinn mit der Fingerspitze hoch, um sie dazu zu bewegen, seinem eindringlichen Blick zu begegnen. »Ich habe dich gern, Juliana.«


  Ihre Blicke verschmolzen miteinander, während sie fragend in seine Augen sah, in ihren grauen Tiefen nach einem Beweis dafür suchte, ob seine Worte nur eine gütige Lüge waren. Sie fand keinen; tatsächlich konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht entziffern, als sie plötzlich mit einer seltsamen Intensität glitzerten, die ein Gefühl des Unbehagens in ihr auslöste. Hastig stolperte sie in eine neue Richtung, um den eigenartigen Bann zu brechen, in dem sein Blick sie gefangenzuhalten suchte.


  »Und wo gedenken Sie mich hinzustecken, wenn Lady Lydia Ihre Herzogin wird?«


  Der Zauber des Augenblicks war verflogen. Tarquin ließ ihr Kinn los. »Ich habe nicht die Absicht, dich irgendwo hinzustecken. Natürlich, wenn du einen Erben und Nachfolger für Edgecombe zur Welt bringst, wirst du in deine eigenen Räume übersiedeln, sowohl hier im Haus als auch in Redmayne Abbey. Wo du es dann vorziehst zu wohnen, bleibt einzig und allein deine Entscheidung. Wenn du dieses Haus verlassen möchtest, um deinen eigenen Haushalt einzurichten, dann kannst du das selbstverständlich tun; das Kind jedoch wird hierbleiben.«


  »Und wenn ich kein Kind bekomme?«


  »Ich dachte, diesen Punkt hätten wir bereits ausführlich mit Copplethwaite diskutiert«, erinnerte Tarquin sie jetzt ungeduldig.


  »Die Frage Ihrer Heirat wurde nicht aufgeworfen.«


  Mit einer Miene milder Nachsichtigkeit begann er, die einzelnen Punkte an seinen Fingern aufzuzählen. »Nach meiner Heirat… nach dem Tod deines Ehemannes… ob du ein Kind hast oder nicht… wird es dir als der Witwe des Viscounts freistehen, dich in Edgecombe Court niederzulassen. Das Kind – wenn eines da ist – soll unter meiner Aufsicht erzogen werden. Wenn kein Kind da ist, ist die Regelung denkbar einfach. Solltest du eines haben und es vorziehen, anderswo zu leben, werde ich dir ein großzügiges Besuchsrecht für deinen Nachwuchs einräumen. Ist nicht all das bereits ausreichend geklärt worden?«


  »Ich fürchte, ich bin ein bißchen schwer von Begriff, Euer Gnaden.«


  »Dann besteht also der Mond aus grünem Käse!«


  Juliana focht einen stummen Kampf mit sich aus, um ihren bitteren Groll zu verbergen. Alle ihre Instinkte rebellierten gegen diese kalte Beschneidung mütterlicher Rechte. Angenommen, sie und der Herzog zerstritten sich unwiderruflich, hatten irgendeine schreckliche Auseinandersetzung, zufolge derer sich ihre Beziehung nicht mehr kitten ließ? Wie sollte sie es unter solchen Umständen noch weiter in seiner Nähe aushalten? Und wie könnte sie einfach ausziehen und ihr eigenes Kind zurücklassen?


  Aber was waren sie und das Kind für den Herzog schon anderes als Besitztümer! In allen Schichten der Gesellschaft wurden Frauen nach Belieben gekauft oder verkauft. Halbverhungerte Männer verkauften ihre Ehefrauen auf dem Marktplatz für einen Laib Brot. Königliche Prinzessinnen wurden wie Vieh an ausländische Höfe verfrachtet, um Kinder zu gebären und auf diese Weise Allianzen zu festigen zur Vereinigung von Ländern und Armeen sowie zur Füllung von Schatztruhen. Juliana erkannte all dies, als sie sich einer Welt außerhalb des Kinderzimmers bewußt wurde. Aber jetzt war es verdammt hart, sich selbst auf diese Weise zu sehen.


  Tarquin betrachtete sie mit einem fragenden Stirnrunzeln. Als sie stumm blieb, wechselte er behutsam das Thema. »Hast du schon Pläne für heute?«


  Die Frage verblüffte sie. Ihr ganzes Leben lang hatten andere über sie bestimmt – hatten sie beherrscht und schließlich in dem Haus in der Russell Street eingesperrt. Ihr war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß die Freiheit zu tun, was ihr gefiel, und zu gehen, wohin auch immer sie wollte, sie sozusagen entschädigte für ihre indirekte Versklavung.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Reitest du?«


  »Aber ja, natürlich. Im Winter war es in Hampshire oft die einzige Möglichkeit hineinzukommen, wenn die Straßen im Schnee versanken.«


  »Würdest du gern ein Pferd haben?« fragte Tarquin lächelnd.


  »Aber wo könnte ich hier denn ausreiten?«


  »Im Hyde Park, wenn es dir auf die gemächliche Art gefällt. Aber in Richmond macht ein Ausritt sehr viel mehr Spaß.« Ihre Überraschung und Begeisterung über diese Wende des Gesprächs versetzten ihm einen freudigen Stich. Wie leicht es doch ist, Juliana glücklich zu machen, dachte Tarquin. Und auch, sie zu verletzten, mahnte er sich, verdrängte aber diesen Gedanken rasch. »Wenn du möchtest, werde ich dir heute morgen bei Tattersall ein Pferd kaufen.«


  »Oh, darf ich mitkommen?« Sie schlug die Bettdecke zurück und sprang schwungvoll auf die Füße, wobei sich ihr Nachthemd wie eine duftige Wolke um sie bauschte.


  »Ich fürchte, das geht nicht. Es ist nicht üblich, daß Damen dort erscheinen.« Sein Blick blieb auf der vollen Rundung ihrer Brüste haften, deren dunkle Knospen sich unter dem dünnen Oberteil des Nachthemds abzeichneten. »Aber du kannst dich darauf verlassen, daß ich den Auftrag zu deiner Zufriedenheit ausführen werde«, sagte er gedehnt. »Zieh dein Nachthemd aus.«


  Juliana fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es könnte jemand hereinkommen.«


  »Zieh es bitte aus!« Sein Tonfall war fast brüsk, doch ihr entging nicht der heisere Unterton der Leidenschaft in seiner Stimme.


  Sie löste die Spitzenbänder an ihrem Hals und ließ das Hemd langsam an sich herabgleiten – instinktiv wußte sie, daß er eine verführerische Enthüllung genießen würde. Als sie es achtlos auf den Boden warf und dann nackt vor ihm stand, verschlang er sie förmlich mit den Augen, während sein Blick hungrig über ihren Körper wanderte. Aber er machte keine Anstalten, sie in seine Arme zu ziehen.


  »Dreh dich um.«


  Sie wandte sich langsam zum Bett um und spürte, wie ihre Haut unter seinem eindringlichen Blick zu glühen begann und ein prickelnder Schauder der Erregung über ihren Rücken rann, als wären es seine Hände und nicht seine Augen, die sie liebkosten.


  Tarquin löste den Gürtel seines Hausmantels mit einem schnellen Handgriff und trat hinter sie. Seine Hände legten sich um ihre Taille und umfaßten ihre vollen, festen Brüste; sie konnte fühlen, wie sich sein hartes, erregtes Fleisch fordernd an ihr Gesäß drängte. Dann bewegten sich seine Hände über ihren Bauch hinunter, zeichneten die Kurven ihrer Hüften nach und streichelten verführerisch ihr Hinterteil.


  Juliana schnappte keuchend nach Luft, als seine Finger mit erregender Langsamkeit die Spalte zwischen ihren Pobacken hinunterglitten und weiter zwischen ihre Schenkel, um ihre feuchten, heißen Blütenblätter zu öffnen. Ein brennendes Gefühl der Lust breitete sich an ihren Lenden aus, spannte ihre Bauchmuskeln an und ließ das Blut wild durch ihre Adern pulsieren. Sie bewegte sich lustvoll gegen seine Finger, während ihre eigene Hand nach hinten wanderte, um seinen steifen Schaft zu liebkosen, bis sie Tarquins Atem heiß und erregt in ihrem Nacken fühlte.


  »Stütz dich mit den Händen auf das Bett.«


  Juliana gehorchte dem leisen Befehl und beugte sich vor, inzwischen blind und taub für alles um sich herum bis auf das Gefühl seines Körpers an ihrem und das schmerzliche, unbändige Verlangen ihres Schoßes, der förmlich um die Berührung bettelte, die die köstliche Erlösung bringen würde. Seine Hände strichen in fieberhafter Ungeduld über ihren gebeugten Rücken und zeichneten die Linie ihres Rückgrats nach, dann packte er ihre Lenden mit festem Griff und drang mit einem raschen Stoß in sie ein. Es fühlte sich so anders an – so atemberaubend, wundervoll, erregend anders – während sein muskulöser Bauch gegen ihren Hintern klatschte mit jedem kraftvollen, rhythmischen Stoß, der sein pralles Fleisch tiefer und tiefer in sie hineintrieb. Juliana konnte ihre eigenen kehligen Schreie hören; ihr Kopf sank nach vorn auf die zerwühlten Laken, ihr Rücken krümmte sich. Ihr Mund war trocken, der schwindelerregende Abgrund kam näher und immer näher… jener Augenblick, in dem sie in wilde, grenzenlose Verzückung stürzen würde. Tarquins Finger gruben sich tief in das Fleisch ihrer Hüften, und sein Name war auf ihren Lippen, jede Silbe eine Beteuerung und Bestätigung seiner eigenen brennenden Lust.


  Juliana fiel langsam, so langsam wie eine Flaumfeder, die auf einer Frühlingsbrise vom Himmel herabsegelt. Der Abgrund kam ihr entgegen, tat sich wie eine wirbelnde Leere vor ihr auf, und sie versank in einem lodernden Meer der Ekstase. Atemlos und schwindlig vor Lust, sank sie auf das Bett; Tarquin kam mit ihr, sein Körper fest an ihren Rücken gepreßt, seine Hände jetzt mit eisernem Griff um ihre Taille, als er auf seinen Höhepunkt geschleudert wurde und seinen heißen Samen in sie ergoß. Sein Gesicht war in der zerzausten roten Flamme in ihrem Nacken vergraben, und sein Atem fiel heiß und feucht auf ihre Haut. Langsam, ganz langsam wich der Abgrund der Verzückung wieder von ihnen, und die köstliche Anspannung verließ ihre Glieder Stück um Stück – und ihr Körper trug willig Tarquins Gewicht, als er sich kraftlos auf sie sinken ließ, erschöpft vom Nachhall seiner eigenen wilden Ekstase.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Tarquin sich schließlich von ihr löste und sich vom Bett erhob. Er zog seinen Hausmantel wieder zusammen und streckte eine Hand aus, um Julianas Rücken zu streicheln. »Mignonne, komm zurück.«


  »Das geht nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, murmelte sie in die Decke. »Es hat sich so anders angefühlt. So ganz neu.«


  Er beugte sich über sie und drehte sie behutsam auf den Rücken. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht mit einer Fingerspitze, und seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft und etwas, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Hilflosigkeit hatte. »Wer bist du nur?« fragte er schlicht. Er küßte sie ein letztes Mal und verließ dann leise das Zimmer.


  Juliana setzte sich langsam in den Kissen auf. Ihr Körper pulsierte noch immer. Im Moment wußte sie selbst nicht so recht, wer oder was sie war: Braut, Geliebte… Hure? Eine Frau, ein Mädchen? Eine Person oder ein Besitz?


  Und wenn sie sich selbst schon nicht kannte, dann den Herzog noch viel weniger.


  13. Kapitel


  Es war bereits Mittag, als Juliana endlich ihre Gemächer verließ, angetan mit einem Traum aus gelber Seide über einem weiten Reifrock, der sich über einem grün-weiß getupften, spitzenbesetzten Unterrock öffnete. Sie kam sich ganz wie ein Luxusgeschöpf vor, als sie zu dieser skandalös späten Stunde und in derart prächtiger Toilette auf dem Korridor erschien. Lady Forsett, für die häuslicher Fleiß eine grundsätzliche Tugend war, hätte eine solche Arbeitsmoral zutiefst mißbilligt. Die Damen des Hauses pflegten ihre Schürze erst dann abzulegen und sich für die Mußestunden des Tages umzuziehen, wenn es Zeit fürs Dinner wurde.


  Bei diesem Gedanken kicherte Juliana, und sie machte einen übermütigen kleinen Hüpfer, um sich gleich darauf hastig wieder an ihre Stellung zu erinnern, als sie den Blick einer knicksenden Zofe einfing, die offensichtlich Mühe hatte, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Guten Tag«, sagte Juliana mit einem hochmütigen Kopfnicken.


  »Mylady«, murmelte das Mädchen und verharrte respektvoll in seinem Knicks, bis Lady Edgecombe sich entfernte.


  Am obersten Treppenaufsatz blieb Juliana einen Moment stehen und überlegte, wohin sie gehen sollte. Sie hatte die Empfangsräume des Herrenhauses am Tag zuvor gesehen und war ein wenig verzagt bei der Aussicht, die hufeisenförmige Treppe hinunterzurauschen, um sich in der Bibliothek oder im Salon niederzulassen. Genaugenommen empfand sie sich nur als Gast an diesem Ort, obwohl ihre Position etwas ambivalent war, ganz gleich, von welcher Seite aus man es betrachtete. Dann fiel ihr wieder ein, daß sie ja ihren eigenen Salon hatte.


  Sie strebte zu dem kleinen Morgenzimmer und befürchtete schon halb, sie würde es verändert vorfinden oder besetzt; doch als sie die Tür öffnete, war es leer und genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dachte sie über ihren nächsten Schritt nach. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht verkehrt. Vermutlich hatte sie das Recht, sich zu bestellen, was sie wollte, während sie hier wohnte. Sie zog an der Klingelschnur neben dem Kamin und setzte sich dann auf die Chaiselongue unter dem Fenster, während sie ihre Röcke arrangierte.


  Das Klopfen an der Tür ertönte so unmittelbar darauf, daß man sich nur schwer vorstellen konnte, wie der Lakai, der auf ihr Klingeln hin erschien, so blitzschnell aus dem Küchentrakt herbeigeeilt sein konnte. Aber er wirkte untadelig und gelassen in seiner gepuderten Perücke und der dunklen Livree, als er sich steif verbeugte. »Sie haben geläutet, Mylady?«


  »Ja, ich möchte gerne Kaffee, bitte.« Sie lächelte freundlich, doch er verzog keine Miene.


  »Sofort, Madam. Wäre das alles?«


  »Oh, und vielleicht noch etwas Toast mit Butter«, fügte Juliana hinzu. Das Dinner würde erst um drei Uhr serviert werden, und die Aktivitäten des Morgens hatten sie hungrig gemacht.


  Der Lakai wich unter einer Verbeugung rückwärts zur Tür hinaus, und Juliana saß in ihrem Staat auf der Chaiselongue und überlegte, was sie bis zum Dinner mit sich anfangen sollte. Auf einem Beistelltischchen unter einem vergoldeten Spiegel an der gegenüberliegenden Wand lagen einige Zeitschriften und Zeitungen, und sie hatte sich gerade erhoben, um hinüberzugehen und darin zu blättern, als ein erneutes Pochen ertönte. »Bitte!«


  »Guten Morgen, Juliana.« Lord Quentin verbeugte sich in der Tür und betrat dann lächelnd den Raum, um ihre Hand zu ergreifen und an seine Lippen zu heben. »Ich bin gekommen, um mich nach Ihren Wünschen zu erkundigen. Gibt es irgend etwas, das ich für Sie tun kann… wonach steht Ihnen der Sinn?«


  »Beschäftigung«, erwiderte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich bin fix und fertig angekleidet und bereit, zu sehen und gesehen zu werden; aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll und habe nichts zu tun.«


  Quentin lachte. »In ein oder zwei Tagen werden Sie Höflichkeitsbesuche erwidern müssen, und ich habe gehört, daß Tarquin ein Reitpferd für Sie beschaffen will. Aber bis dahin könnten Sie im Park Spazierengehen, wenn Sie meine Begleitung akzeptieren. Oder Sie suchen eine Fahrbücherei auf oder schauen sich in den Geschäften um. Auch eine Sänfte ist für Sie da sowie eine Kutsche. Aber wenn Sie es vorziehen, zu Fuß zu gehen, dann wird ein Lakai Sie begleiten.«


  »Oh«, sagte Juliana schwach, überwältigt von dieser Vielzahl an Möglichkeiten. »Und ich nehme an, ich darf auch die Bibliothek des Herzogs benutzen?«


  »Gewiß«, bestätigte Quentin. »Alles in diesem Haus steht zu Ihrer Verfügung.«


  »Hat seine Gnaden das gesagt?«


  Quentin lächelte. »Nein, aber mein Bruder ist wirklich mehr als großzügig. Wir alle leben bis zu einem gewissen Grad von seiner Freigebigkeit, und ich habe noch nie erlebt, daß er jemandem etwas vorenthalten hätte, selbst Lucien nicht.«


  Juliana mochte durchaus an die Generosität des Herzogs glauben. Es war die einzige Eigenschaft, die ihr an ihm uneigennützig vorkam. Sie verspürte ein flüchtiges Mitgefühl für seine Enttäuschung, wenn er merkte, daß seine Großzügigkeit schamlos ausgenutzt wurde.


  »Wohnen Sie auch hier, Mylord?« fragte sie.


  »Nur wenn ich in London weile. Mein Zuhause ist im Domhof der Kathedrale von Melchester in Hertfordshire, wo ich Chorherr bin.«


  Juliana nahm diese Information mit einem nachdenklichen Nicken auf. Chorherren besaßen großen Einfluß in der Kirchenhierarchie. Sie wechselte das Thema. »Warum wohnt mein Ehemann hier? Hat er keine eigene Adresse?«


  Der Lakai erschien mit dem Kaffee, und Quentin wartete mit seiner Antwort ab. Juliana sah, daß zwei Tassen auf dem Tablett standen. Offensichtlich hatten es sich die Bediensteten zur Aufgabe gemacht, zu wissen, wann ihre Herrschaft im Hause war.


  »Es gehört zu dem Arrangement, auf dem Tarquin bestanden hat«, erklärte Quentin ihr, nachdem der Lakai wieder gegangen war. Er nahm dankend eine Tasse Kaffee von Juliana entgegen. »Zu Ihren Gunsten. Man würde ohne Zweifel von Ihnen erwarten, daß Sie unter demselben Dach wie Ihr Ehemann leben. Luciens eigener Haushalt bietet keine nennenswerten Annehmlichkeiten, um es milde auszudrücken. Er wird ständig von Gläubigern belagert. Außerdem kann Tarquin ein wachsames Auge auf ihn werfen, wenn Lucien hier wohnt.«


  »Um sicherzugehen, daß er mich nicht belästigt?« Juliana zog spöttisch eine Braue hoch.


  Eine dunkle Röte überzog Quentins Wangen. »Wenn ich der Überzeugung wäre, daß Tarquin Sie nicht schützen würde, Ma’am, dann wollte ich mit dieser Angelegenheit nichts zu tun haben.«


  »Hätten Sie denn überhaupt eine Wahl?« fragte sie sanft. »Ist Ihr Bruder nicht ein… ein Meister der Überredungskunst?«


  Quentins Röte vertiefte sich noch. »Ja, das stimmt. Aber ich möchte doch behaupten, daß er mich nicht dazu überreden könnte, etwas zu tun, was ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren kann.«


  »Und dieser hinterhältige Plan läßt sich mit Ihrem Gewissen vereinbaren?« Juliana klang unverhohlen ungläubig, als sie eine Scheibe Toast von dem Teller nahm. Augenblicklich bereute sie ihre Frage, als sie sah, wie bekümmert Quentin war. Sie hegte keinen Groll gegen ihn – tatsächlich spürte sie, daß er ohne zu zögern Partei für sie ergreifen und ihr ein zuverlässiger Freund sein würde, wenn sie seine Hilfe bräuchte.


  »Was soll ich dazu sagen?« erwiderte er kläglich. »Zugegeben, es ist ein abscheulicher Plan… und dennoch wird er eine ganze Reihe von Problemen lösen und der Familie aus einer großen Verlegenheit helfen.«


  »Das Interesse der Familie steht natürlich an oberster Stelle?«


  »So ziemlich«, sagte Quentin schlicht. »In erster Linie bin ich ein Courtney, bevor ich irgend etwas anderes vertrete. Das gleiche gilt für Tarquin. Aber ich bin fest überzeugt, er wird Sorge tragen, daß Sie nicht unter diesem Arrangement leiden… und…« Unbehaglich hielt er inne. »Verzeihen Sie mir, aber ich habe wirklich den Eindruck, daß Sie von diesem Plan profitieren können, wenn Ihnen Tarquin selbst nicht zuwider ist.«


  Juliana war zu ehrlich, um zu lügen. Sie setzte ihre Tasse ab und fühlte, wie ihre Wangen glühten. »Nein, das ist er nicht«, gab sie zu. »Es verwirrt mich nur so schrecklich. Manchmal hasse ich ihn, und dennoch, bei anderen Gelegenheiten…« Sie zuckte hilflos die Achseln.


  Quentin nickte bedächtig und setzte seine eigene Tasse ab. Er nahm ihre Hände in seine und sagte ernst: »Sie sollen wissen, daß Sie auf mich zählen können, Juliana, in jeder Hinsicht. Ich habe einen gewissen Einfluß auf meinen Bruder, obwohl es oft so erscheinen mag, als ließe er sich von niemandem etwas sagen.«


  Der Ausdruck seiner grauen Augen war ruhig und ohne jeden Falsch, als er sie anblickte, und sie lächelte dankbar, von unermeßlichem Trost erfüllt. Zum ersten Mal in ihrem Leben bekundete ihr jemand seine aufrichtige Freundschaft.


  Ein erneutes Klopfen an der Tür unterbrach den Augenblick angespannten Schweigens, und der Butler erschien. »Lady Melton und Lady Lydia sind gekommen, Madam«, verkündete er. »Ich habe mir erlaubt, die Damen in den Salon zu führen.«


  »Danke, Catlett«, übernahm Quentin das Steuer. »Lady Edgecombe wird sofort herunterkommen… keine Sorge«, sagte er mit einem raschen Lächeln zu Juliana, als der Butler den Raum verließ. »Ich werde Ihnen bei der Tortur Gesellschaft leisten.«


  »Wird es denn eine Tortur sein?« Juliana betrachtete prüfend ihr Spiegelbild und strich sich mit nervöser Hand ein paar Locken aus der Stirn.


  »Uberhaupt nicht. Lydia ist der netteste und liebenswürdigste Mensch auf der Welt, und Lady Melton kann man auch nicht als schlimmen Drachen bezeichnen.«


  »Der Herzog scheint wenig erpicht, Lady Lydia zu heiraten«, sagte Juliana beiläufig, während sie eine Fingerspitze mit der Zunge anfeuchtete und ihre Augenbrauen glättete. »Er hat mir gesagt, es wäre eine Vernunftehe.« Sie erhaschte einen Blick auf Quentins Gesicht im Spiegel seitlich von ihnen, und ihr Herz machte einen Satz, als sie den Ausdruck von unsäglicher Niedergeschlagenheit in seinen Augen sah. Dann hatte er sich schon abgewandt und öffnete die Tür, um sie für sie aufzuhalten. Plötzlich erinnerte sie sich wieder lebhaft an seine demonstrative Gleichgültigkeit im Theater, eine Gleichgültigkeit, mit der er offensichtlich eine starke innere Anspannung hatte kaschieren wollen.


  Aber dies war nicht der richtige Moment, sich mit Rätseln zu befassen. Juliana entschied, später gründlich darüber nachzudenken, und bereitete sich auf ihren ersten gesellschaftlichen Auftritt als Lady Edgecombe vor. Doch erst als sie die Halle in Richtung Salon durchquerte, ging ihr siedendheiß auf, daß sie keine Geschichte hatte, um ihre Eheschließung mit dem Viscount zu erklären. Wer war sie angeblich? Woher kam sie? Hatte der Herzog den Meltons irgend etwas über sie erzählt? Und wenn ja, was?


  Panik kroch in ihr hoch, abrupt blieb sie mitten in der Halle stehen und hielt Quentin an seinem schwarzen Seidenärmel fest. »Wer bin ich?« flüsterte sie.


  Er runzelte verwirrt die Stirn, dann glätteten sich seine Brauen wieder, als er begriff, was sie meinte. »Eine entfernte Cousine der Courtneys aus York. Hat Tarquin Ihnen denn nicht gesagt… aber nein, natürlich nicht!« Entrüstet schüttelte er den Kopf.


  »Ich könnte ihm den Hals umdrehen!« zischte Juliana wütend. »Er ist wirklich der rücksichtsloseste, unausstehlichste, niederträchtigste…«


  »Meine liebe Juliana!« Die sanfte Stimme des Herzogs ertönte plötzlich auf der Treppe hinter ihr. »Könnte es sein, daß es möglicherweise um meine Person geht?« Seine Augen glitzerten amüsiert.


  Sie wirbelte zu ihm herum und verfing sich prompt mit einem Schuhabsatz im Saum ihres Kleides. Ein häßliches, reißendes Geräusch war zu hören. »Verdammt und zugenäht!« rief sie erglühend. »Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«


  »Geh hinauf und bitte Henny, den Riß für dich zu flicken«, schlug Tarquin gelassen vor. »Quentin und ich werden solange deine Gäste unterhalten, bis du repariert bist!«


  Juliana raffte ihre Röcke und bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, zutiefst verächtlichen Blick. Aber er lächelte unbeirrt und zwickte sie leicht in die Nase, als sie an ihm vorbei zur Treppe stürmte – mit einem beklagenswerten Mangel an Würde streckte sie ihm die Zunge heraus. Das belustigte Gelächter der beiden Männer folgte ihr die Stufen hinauf.


  Als sie zwanzig Minuten später den Salon betrat, eilte Tarquin mit liebenswürdiger Miene auf sie zu. »Lady Edgecombe, gestatten Sie mir, Sie mit Lady Melton und Lady Lydia Melton bekannt zu machen.« Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich.


  Die beiden Damen, die Seite an Seite auf dem Sofa saßen, verbeugten sich aus der Taille heraus, als Juliana vor ihnen knickste. Beide waren ganz in Schwarz gekleidet, wobei Lady Melton zusätzlich eine voluminöse schwarze Tafthaube trug, die ihre Frisur vollständig bedeckte. Ihre Tochter trug eine etwas zierlichere Kopfbedeckung in dunklem Grau. Aber der Gesamteindruck war definitiv melancholisch.


  »Es ist mir eine Ehre, Madam«, murmelte Juliana. »Erlauben Sie mir, Ihnen mein tiefempfundenes Beileid zu Ihrem Verlust auszusprechen.«


  Lady Melton lächelte flüchtig. »Wie ich erfahren habe, sind Sie erst kürzlich aus York eingetroffen, Lady Edgecombe.«


  Juliana nickte und nahm auf dem zerbrechlichen vergoldeten Stuhl Platz, den Tarquin ihr zurechtrückte. Lady Lydia lächelte, sagte jedoch nur wenig während des gesamten Gesprächs und überließ das Reden ihrer Mutter. Juliana war weitaus mehr an der Tochter als an der Mutter interessiert, und sie musterte die junge Frau immer wieder verstohlen. Lady Lydia hatte ein hübsches, wenn auch nicht besonders ausdrucksvolles Gesicht, sanfte blaue Augen und eine eher zurückhaltende Art. Der Herzog verhielt sich den beiden Damen gegenüber förmlich – etwas kühl und distanziert, wie es Juliana schien, im Gegensatz zu seinem Bruder, der sich herzlich und überaus aufmerksam gab. Sie bemerkte, daß Lady Lydias schüchternes Lächeln hauptsächlich Lord Quentin galt.


  Der Höflichkeitsbesuch dauerte fünfzehn Minuten, und Juliana war sich dankbar bewußt, daß der Herzog sie geschickt um sämtliche Klippen herummanövrierte. Er beantwortete die meisten Fragen für sie, aber auf raffinierte Weise ließ er den Anschein entstehen, sie selbst antworte. Taktvoll schnitt er neutrale, oberflächliche Gesprächsthemen von allgemeinem Interesse an, die sie die hindernisfreien Bahnen eines rein gesellschaftlichen Diskurses entlangführten, und lenkte die Unterhaltung auf Bereiche, von denen er wußte, daß sie Juliana vertraut waren. Als die Damen sich schließlich verabschiedeten, hegte Juliana die Zuversicht, den nächsten Besuch ohne Hilfe bewältigen zu können.


  Quentin und der Herzog begleiteten die Damen zu ihrer Kutsche. Juliana beobachtete die Szene vom Salonfenster aus. Es war Quentin, der Lady Lydia in die Kutsche half, während Tarquin sich um ihre Mutter kümmerte – was Juliana seltsam fand. Lydia schenkte Quentin ein strahlendes Lächeln, als sie sich in die Polster zurücklehnte, und er arrangierte sorgfältig die Falten ihrer Schleppe zu ihren Füßen.


  Plötzlich ging Juliana mit blendender Klarheit auf, daß sie, wenn man sie fragen würde, wer mit wem verlobt war, Quentin und Lady Lydia als Paar deklarierte. Es würde Quentins eigenartiges Benehmen im Theater erklären, und sicherlich auch jenen finsteren, trostlosen Ausdruck rechtfertigen, den sie auf seinem Gesicht beobachtet hatte, als sie gedankenlos Tarquins Bemerkungen über seine bevorstehende Hochzeit wiederholt hatte. Mit ihrer gewohnten Ungeschicklichkeit war sie mal wieder voll ins Fettnäpfchen getreten.


  Während sie hinausschaute, ging Quentin hinter der Kutsche her die Straße hinunter, und der Herzog kehrte ins Haus zurück. Sie hörte seine Stimme in der Halle und wartete darauf, daß er zu ihr kommen würde, aber das geschah nicht. Sie hatte ein Wort der Anerkennung erwartet… einen kurzen Meinungsaustausch über den Besuch… irgend etwas zumindest. Verärgert eilte sie in die Halle.


  »Wo ist Seine Gnaden, Catlett?«


  »In der Bibliothek, glaube ich, Mylady.«


  Sie stürmte den Korridor zur Bibliothek im rückwärtigen Teil des Hauses hinunter. Flüchtig klopfte sie an und trat ein.


  Tarquin blickte von seiner Zeitung auf.


  »Habe ich mich ordentlich benommen, Mylord?« fragte sie mit einem sarkastischen Unterton.


  Tarquin ließ seine Zeitung sinken und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich fürchte, ich habe dich wieder gekränkt. Sag mir, wo mein Fehler liegt, damit ich ihn korrigieren kann.«


  Diese Zurschaustellung nachdenklich gestimmter Demut war derart absurd, daß Juliana in schallendes Gelächter ausbrach. »Mir scheint, Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Mylord.«


  Bevor sie die Unterhaltung fortsetzen konnten, erschien der Butler in der offenen Tür hinter ihr.


  »Besuch für Lady Edgecombe. Ich habe Ihre Gäste in Ihren privaten Salon geführt, Madam.«


  Juliana wandte sich erstaunt zu ihm um. »Besuch? Wer?«


  »Drei junge Damen, Madam. Miss Emma, Miss Lilly und Miss Rosamund. Ich dachte, sie würden sich in Ihrem Salon möglicherweise wohler fühlen.« Seine Miene blieb völlig ausdruckslos.


  Hatte Catlett erraten, daß die Damen aus der Russell Street einer etwas anderen Schicht als Lady Melton und ihre Tochter angehörten? Oder war er davon ausgegangen, daß sie ihre eigenen Freunde lieber bei sich empfangen würde?


  »Entschuldigen Sie mich, Mylord.« Mit einem Lächeln und einem höflichen Knicks verließ Juliana den Herzog und lief flink die Treppe hinauf in ihre Privaträume.


  Tarquin blickte ihr einen Moment lang mit hochgezogenen Brauen nach, dann zuckte er die Achseln. Die einzige Frau, mit der er bisher zusammengelebt hatte, war seine Mutter gewesen. Offenbar hatte er noch einiges zu lernen in seinem Umgang mit dem schönen Geschlecht – und es schien, als würde Juliana Courtney, Viscountess Edgecombe, für die nötige Unterweisung sorgen. Gedankenverloren fragte er sich, warum ihn diese Aussicht nicht übermäßig ärgerte.


  Juliana eilte zu ihrem Salon hinauf, leicht verwundert darüber, wie sehr sie sich freute, ihre Freundinnen aus der Russell Street wiederzusehen. Sie hatte nicht viel Zeit gehabt, um die Mädchen näher kennenzulernen, aber selbst das kurze Zusammenleben unter einem Dach mit ihnen hatte die Art von ungezwungener Kameradschaft gefördert, die bei der Teilnahme an gemeinsamen Freuden und Sorgen entstand.


  »Was für ein unglaublich eleganter Salon, Juliana!« rief Rosamund, als Juliana über die Schwelle trat.


  »Junge, Junge, ich muß schon sagen, das ganze Haus ist große Klasse.« Lilly schwebte durch das Zimmer, um Juliana zu umarmen. »Du bist wirklich ein Glückspilz, Mädchen. Und erst dein Kleid! So hübsch! Dazu echte Silberschnallen auf deinen Schuhen, darauf gehe ich jede Wette ein.« Sie begutachtete fachmännisch jedes Detail an Julianas Kleidung.


  »Ich schwöre, ich sterbe noch vor Neid«, lamentierte Emma, während sie sich heftig Luft zufächelte. »Es sei denn natürlich, es ist irgend etwas Unerfreuliches mit im Spiel.« Ihre Augen nahmen einen scharfen Ausdruck an, als sie Juliana über den Rand des Fächers hinweg ansah. »Auf irgendeine Weise mußt du doch für all das hier bezahlen?«


  »Ja, erzähl uns alles darüber.« Rosamund hakte Juliana unter und zog sie auf das Sofa neben sich. »Du kannst es uns wirklich sagen, wenn du etwas auf dem Herzen hast.«


  Juliana war stark in Versuchung, den Mädchen die ganze Geschichte anzuvertrauen, als sie um sie herumsaßen und sie in einer Mischung aus kompliziertem Mitgefühl und wachsamer Neugier anstarrten. Doch sie besann sich sofort wieder und verdrängte den gefährlichen Impuls. Sie musste wirklich lernen, ihre Geheimnisse besser zu hüten als bisher. Wenn sie damals in jenem einen schwachen Moment nicht ihrem Bedürfnis nach Trost und Zuwendung nachgegeben hätte und Mistress Dennison ihre Geschichte gebeichtet hätte, wäre sie jetzt nicht in diese unmöglichen Machenschaften verstrickt.


  »Da gibt es nicht viel zu berichten«, sagte sie. »Es ist genauso, wie ihr es seht. Gestern bin ich mit dem Viscount Edgecombe verheiratet worden, und er und ich leben beide unter dem Dach des Herzogs von Redmayne.«


  »Der Herzog hat dich also nicht für sich selbst gekauft?« fragte Emma beharrlich und beugte sich vor, um einen prüfenden Blick in Julianas Gesicht zu werfen.


  »Nun ja, in gewisser Weise schon«, erwiderte Juliana vorsichtig.


  »Also sind er und der Viscount beide deine Liebhaber.« Lilly strich ihre Seidenhandschuhe über ihren Fingern glatt, während ihre haselnußbraunen Augen Juliana scharf musterten.


  »Nicht direkt.«


  »Himmel noch mal, Juliana, nun mach es uns bitte nicht so schwer!« rief Emma. »Wir wollen doch nur wissen, wie du es geschafft hast, einen solchen Glückstreffer zu landen. Es ist nichts Merkwürdiges daran, wenn sich zwei Männer eine Frau teilen… besonders wenn sie dir dafür finanzielle Grundlagen und solche Dinge bieten. Du bist doch abgesichert, oder?«


  »Absolut.« Juliana entschied sich einfach dafür, sie in dem Glauben zu lassen, daß sie sowohl mit dem Herzog als auch mit dessen jungem Cousin zusammenlebte. Es war ohnehin nicht völlig aus der Luft gegriffen. »Ich bin gut versorgt, und vielleicht könnte man wirklich sagen, daß ich beiden gehöre, dem Herzog und dem Viscount.« Sie erhob sich und griff nach der Klingelschnur. »Was darf ich euch zu trinken anbieten? Fruchtlikör oder Sherry… oder vielleicht Champagner?« fügte sie aus einem boshaften Impuls heraus hinzu. »Mögt Ihr Champagner?«


  »Gott, wie wundervoll«, rief Lilly. »Du kannst dir solche Dinge in diesem Haus bestellen?«


  »Alles, was ich will«, erklärte Juliana mit einem Anflug von Wagemut, als der Butler auf ihr Läuten hin erschien. »Catlett, bringen Sie uns Champagner, wenn Sie so gut sein möchten.«


  »Sehr wohl, Mylady.« Catlett verbeugte sich und ging hinaus, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  »Seht ihr«, sagte Juliana befriedigt. »Ich darf die ausgefallensten Wünsche äußern.«


  »Wie beneidenswert«, seufzte Rosamund. »Wenn ich da an die arme Lucy Tibbet denke…« Eine Wolke der Düsterkeit legte sich über Julianas drei Besucherinnen und verlieh den eben noch so fröhlichen und jugendlichen Gesichtern etwas zynisch Lebensmüdes.


  »Lucy Tibbet?« hakte sie nach.


  »Sie hat in einem von Haddocks Hutläden gearbeitet«, erklärte Emma, und ihre gewöhnlich sanfte Stimme war auf einmal so scharf und beißend wie Essig. »Mach einen großen Bogen um Mutter Haddock, wenn dir dein Leben lieb ist, Juliana.«


  »Sie ist keinen Deut besser als Dick Haddock«, ergänzte Rosamund. »Als er starb, haben wir alle gedacht, für seine Frau zu arbeiten würde leichter sein. Aber das Weib schwingt die Fuchtel genauso böse und grausam wie Dick!«


  Catletts Erscheinen mit dem Champagner erzeugte ein melancholisches Schweigen, das nur vom Knall des Korkens unterbrochen wurde und dem leisen Schäumen, als er die strohfarbene Flüssigkeit in Gläser goß. Catlett reichte sie herum und verließ dann mit einer Verbeugung den Raum.


  »Was gibt es denn an einem Hutgeschäft auszusetzen?« Juliana nippte an ihrem Champagner und kräuselte die Nase, als die Bläschen ihren Gaumen kitzelten.


  »Es ist ein Bordell, Liebes«, erklärte Lilly mit einer gewissen Verachtung. »Alle sind das Covent Garden… auch die Schokoladengeschäfte und die Kaffeehäuser. Diese Tarnbezeichnung soll die hiesige Polizeibehörde an der Nase herumführen. Niemand nennt sie Freudenhäuser, obwohl jeder weiß, was sie in Wirklichkeit sind.«


  Die anderen kicherten über Julianas Naivität. »Die Haddocks vermieten den Mädchen Läden und Hütten auf dem Marktplatz… gewöhnlich für drei Guineen die Woche. Sie zahlen die Gemeindesteuern und erwarten dafür eine Beteiligung am Profit.«


  »Nicht, daß jemals irgendwelche Profite dabei herausspringen würden«, erläuterte Lilly. »Lucy hat letzte Woche zehn Pfund für die Miete und für Wäsche und Gläser ausgegeben, die sie von Mutter Haddock kaufen musste, und am Ende der Woche hatte sie elende sechs Pence für sich übrig.«


  »Sie hatte Dick einen Schuldschein über vierzig Pfund gegeben, bevor er starb«, fuhr Rosamund mit der Erklärung fort. »Einmal hatte er die Kaution für sie gestellt, als sie im Schuldnergefängnis saß, und sie sollte ihm die Summe in wöchentlichen Raten zurückzahlen. Aber mit mickrigen sechs Pence kann sie das natürlich nicht; deshalb hat Mutter Haddock sie wegen Zahlungsunfähigkeit ins Hofmarschallgefängnis werfen lassen.«


  »Wir veranstalten eine Sammlung für Lucy, um die Kaution zusammenzubekommen«, sagte Lilly. »Jeder versucht ihr zu helfen, so weit es geht.«


  »Man weiß ja nie, ob man nicht selbst auch mal in eine solche Lage gerät«, fügte Rosamund bedrückt hinzu.


  »Ein paar von den Puffmüttern gewähren ein zinsfreies Darlehen, wenn sie ein Mädchen, das in Schwierigkeiten geraten ist, besonders mögen«, sagte Lilly. »Aber Lucy hat sich eine Menge Feinde gemacht, als es ihr noch gutging, und jetzt, wo sie eine Pechsträhne hat, ist keine der Puffmütter bereit, einen Finger für sie krumm zu machen.«


  »Und die Wärter im Hofmarschallgefängnis sind wirklich grausam.« Emma schauderte. »Sie foltern die Gefangenen und weigern sich, ihnen Essen zu bringen oder Kohlen oder Kerzen zu geben, wenn sie nicht die unverschämtesten Summen dafür zahlen. Und Lucy ist völlig bankrott.«


  »Aber wieviel braucht sie denn?« Julianas Gedanken überschlugen sich. Obwohl sie erst so kurze Zeit in London war, hatte sie bereits genug gesehen, um Lucys Not sowohl entsetzlich als auch glaubhaft zu finden. Schließlich hatte der Herzog sie gründlich darüber aufgeklärt, wie leicht ein schutzloses Mädchen in der Gosse landen konnte. Und wenn sie erst einmal dort war, führte kein Weg mehr zurück.


  »Mit vierzig Pfund kann sie sich von Mutter Haddock befreien. Sie wird aber erst wieder aus dem Gefängnis entlassen, wenn die Schuld beglichen ist«, erwiderte Rosamund. »Die Mädchen in der Russell Street haben zusammengelegt, und es sind zehn Pfund dabei herausgekommen. Nun hoffen wir, daß die anderen Häuser auch etwas spenden.«


  »Wartet hier!« Juliana sprang so hastig von ihrem Platz auf, daß sie Champagner auf das Oberteil ihres Kleides verspritzte. Sie wischte die Tropfen mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Ich bin in einer Minute zurück.« Sie stellte ihr Glas ab und lief los.


  Tarquin durchquerte gerade die Halle auf dem Weg zur Eingangstür, als Juliana die Treppe heruntergerannt kam, wobei sie ihre Röcke wohlweislich ein ganzes Stück gerafft hatte.


  »Mylord, ich muß sofort mit Ihnen sprechen. Es ist höchst dringend.«


  Er beobachtete ihr ungestümes Herannahen mit einem nachsichtigen Lächeln. Ihre Augen leuchteten vor Feuereifer, und ihr Ton war leidenschaftlich. »Ich stehe ganz zu deinen Diensten, meine Liebe«, sagte er. »Wird es länger dauern? Soll ich den Pferdeknecht anweisen, mein Pferd wieder in den Stall zu führen?«


  Juliana hielt auf der untersten Stufe inne. »Ich glaube nicht, daß es lange dauern muß, aber wiederum… na ja, vielleicht könnte es doch einige Zeit in Anspruch nehmen«, sagte sie mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Das hängt ganz von Ihrer Einstellung ab, Sir.«


  »Aha!« Er nickte. »Na schön, dann laß uns annehmen, daß dir meine Einstellung entgegenkommt.« Er wandte sich wieder der Bibliothek zu. »Catlett, sagen Sie Toby, er soll mein Pferd noch eine Weile auf und ab führen. Ich habe etwas mit Lady Edgecombe zu besprechen.«


  Juliana folgte ihm in die Bibliothek und schloß die Tür hinter sich. Es schien einfacher, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. »Steht mir ein Taschengeld zu?«


  Tarquin hockte sich auf die Armlehne eines Sofas. »Ich muß gestehen, daß ich daran noch gar nicht gedacht habe, aber natürlich sollst du Nadelgeld haben.«


  »Wieviel?« fragte sie geradeheraus.


  »Tja, mal überlegen…« Nachdenklich zupfte er an seinem Ohrläppchen. »Du hast bereits eine angemessene Garderobe, wie ich annehme, oder?« Er blinzelte ein wenig.


  »Ja, natürlich«, pflichtete Juliana ihm bei, während sie ihre Ungeduld zu zügeln versuchte. »Aber da sind noch…«


  »Andere Dinge«, unterbrach er sie. »Ich verstehe das durchaus. Wenn du einen Platz bei Hofe einnehmen müßtest, würden zweihundert Pfund pro Jahr natürlich kaum für deine persönlichen Ausgaben genügen, aber da dies nicht geschehen wird, sollte man eigentlich meinen…«


  »Wer sagt, daß das nicht geschehen wird?« verlangte sie zu wissen, für den Augenblick von ihrem ursprünglichen Anliegen abgelenkt.


  Tarquin blickte sie verdattert an. »Ich dachte, das wäre selbstverständlich. Du willst doch wohl nicht bei Hofe vorgestellt werden?«


  »Man kann nie wissen«, sagte sie. »Ich sehe nicht ein, warum mir diese Möglichkeit verwehrt bleiben sollte.«


  Tarquins Verwirrung wuchs. Er hatte eine sehr fest umrissene Vorstellung davon gehabt, wie sich Juliana unter seinem Dach verhalten würde, und ihr zu gestatten, sich den exklusiven Kreisen der Hofgesellschaft anzuschließen, war ihm niemals in den Sinn gekommen. Ihm fiel wieder ein, wie sie Lucien an diesem Morgen so offensichtlich ermutigt hatte, mit ihr Kontakt zu pflegen – noch eine Eventualität, die er nicht bedacht hatte. War es nur irgendein Unfug, der dahintersteckte, ein harmloser Schabernack? Oder würde sie ihm doch mehr Schwierigkeiten bereiten als erwartet?


  »Lassen wir am besten die Angelegenheit vorläufig ruhen«, sagte er. »Ich schlage vor, wir einigen uns erst einmal auf fünfzig Pfund pro Vierteljahr. Mein Bankier wird entsprechende Anweisungen erhalten.« Tarquin erhob sich und bewegte sich in Richtung Tür.


  »In Ordnung, aber könnte ich bitte vierzig Pfund jetzt gleich haben?« Juliana stand zwischen ihm und der Tür, und sie straffte unbewußt die Schultern. Man hatte ihr nie eigenes Geld zugestanden, und sie hatte es auch nicht gewagt, darum zu bitten. Sie nahm jedoch an, daß sie nun als Viscountess das Recht hatte, gewisse Forderungen zu stellen.


  »Wofür, um Himmels willen, brauchst du eine solche Summe?«


  »Muß ich Rechenschaft ablegen, wofür ich mein Nadelgeld ausgebe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Bist du in Schwierigkeiten?«


  Juliana schüttelte energisch den Kopf. »Trotzdem brauche ich dringend vierzig Pfund… na ja, dreißig würden vielleicht auch reichen… aber ich benötige das Geld sofort.«


  »Wie du meinst…« Kopfschüttelnd ging Tarquin zu seinem Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Er nahm eine Metallkassette heraus, schloß sie auf und entnahm ihr drei Zwanzigpfundnoten. »Hier, Mignonne.«


  »Das sind sechzig Pfund«, sagte sie, als sie die Scheine besah.


  »Du wirst vielleicht für noch ein wenig zusätzliches Geld Verwendung haben«, erklärte er. »Gibst du mir dein Wort darauf, daß du nicht in Schwierigkeiten bist?«


  »Aber ja, natürlich. Wieso sollte ich?« sagte sie und stopfte die Scheine in ihren Halsausschnitt. »Vielen Dank. Ich bin Ihnen dafür wirklich sehr verbunden, Mylord.« Hastig raffte sie ihre Röcke und rannte davon.


  Tarquin stand einen Moment lang da und blickte ihr stirnrunzelnd nach. Hatte ihre dringende Bitte vielleicht etwas mit den Besucherinnen aus der Russell Street zu tun? Es schien wahrscheinlich. Sogar sehr wahrscheinlich, und der Gedanke, daß Juliana Elizabeth Dennisons Untergebene unterstützte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Freilich hatte sie das Recht auf ein wenig eigenes Geld, und er wiederum würde ihr nicht vorschreiben, wofür sie es verwenden sollte. Plötzlich war ihm die Lust an seinem Ausritt vergangen, und er versank in grimmiges Schweigen.


  »So, bitte, hier sind vierzig Pfund.« Juliana legte vor den erstaunten Augen ihrer Freundinnen zwei der Banknoten auf den Tisch in ihrem Salon. »Auf diese Weise braucht ihr nicht euer eigenes Geld für Lucys Kaution auszugeben. Wollen wir uns sofort auf den Weg machen?«


  »Aber… aber gehört dies dir, Juliana?« Selbst die nüchterne Lilly war völlig verblüfft.


  »So könnte man es sagen«, erwiderte sie leichthin. »Der Herzog hat es mir als Anzahlung auf mein Taschengeld gegeben. Ich war mir nicht sicher, ob ich welches bekomme oder nicht, aber Lord Quentin hat gesagt, Seine Gnaden sei überaus großzügig – da dachte ich, ich stelle ihn einfach mal auf die Probe. Und hier ist es tatsächlich.« Sie wies mit einer grandiosen Geste auf die Reichtümer auf dem Tisch, verdarb die Wirkung jedoch wieder etwas, indem sie hinzufügte: »Schließlich kann er es sich ja wohl leisten!«


  »Also, ich für mein Teil werde dieses Glück bestimmt nicht hinterfragen«, sagte Lilly, als sie die Scheine in ihren perlenbestickten Seidenmuff schob. »Und Lucy garantiert auch nicht!«


  »Dann laßt uns gleich gehen.« Juliana marschierte voller Energie zur Tür. »Wißt ihr, wie man zum Hofmarschallgefängnis kommt? Können wir zu Fuß gehen? Oder sollte ich besser die Kutsche vorfahren lassen?« fügte sie mit einer weiteren pompösen Geste hinzu.


  »Wir können das nicht selbst erledigen«, protestierte Rosamund schockiert.


  »Aber ihr habt doch einen Lakaien mitgebracht, der unten wartet?«


  »Das Gefängnis ist trotzdem kein Ort für Damen«, erklärte Emma. »Die Gefängnisaufseher sind gemein und brutal, und sie werden alle möglichen zusätzlichen Dinge von uns fordern, bevor sie Lucy freilassen. Mr. Garston soll für uns hingehen. Er läßt sich von niemandem einschüchtern.«


  »Ich fürchte mich auch nicht vor ihnen«, erklärte Juliana energisch. »Kommt, laßt uns gehen. Wir winken eine Mietdroschke herbei, weil wir keine Sekunde Zeit verlieren dürfen. Weiß der Himmel, welche Qualen Lucy bereits erduldet hat.«


  Dieser Einwand ließ alle weiteren Proteste verstummen, obwohl ihre Gefährtinnen noch immer starke Zweifel hegten, als sie Juliana die Treppe hinunterfolgten, wo sie den Dennisonschen Lakaien mitnahmen. Juliana erklärte Catlett, daß sie damit rechne, zum Dinner wieder zurück zu sein, und sie traten hinaus in den warmen Nachmittag.


  14. Kapitel


  »Wohin des Weges, Lady Edgecombe?« Quentin kam gerade die Vordertreppe herauf, als Juliana und die Mädchen das Haus verließen. Er verbeugte sich höflich vor ihren Gefährtinnen.


  »Wir wollen zum Hofmarschallgefängnis«, erklärte Juliana fröhlich. »Um jemanden gegen Kaution herauszuholen.«


  »Zum Hofmarschallgefängnis?« Quentin starrte sie entgeistert an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Kind!«


  »Der Lakai wird uns begleiten«, sagte sie und wies auf den Dennisonschen Bediensteten hinter sich.


  »Von mir aus kann der Lakai Ihre Freundinnen begleiten, aber Lady Edgecombe setzt keinen Fuß in ein Schuldnergefängnis«, gebot Quentin ihr unmißverständlich Einhalt.


  »Es wäre wirklich am besten, wenn wir Mr. Garston bitten würden, für uns hinzugehen, Juliana«, warf Emma ein, als sie Juliana zögernd eine Hand auf den Arm legte.


  »Tarquin wird mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich das erlaube«, erklärte Quentin.


  Juliana musterte ihn ruhig. »Ich hatte den Eindruck, daß es mir freistände zu gehen, wohin ich will.«


  »Aber nicht ins Hofmarschallgefängnis.«


  »Selbst dann nicht, wenn Sie uns begleiten?«


  »Juliana, ich habe wirklich nicht das geringste Bedürfnis, mich in ein Schuldnergefängnis zu begeben.«


  »Aber Sie sind doch Geistlicher. Sicherlich haben Sie die Pflicht, Ihren in Not geratenen Mitmenschen zu helfen? Und dies ist ein Akt der Barmherzigkeit.« Ihre Stimme war ganz liebenswürdige Vernunft, ihr Lächeln ausgesprochen gewinnend, doch Quentin spürte eine unbeugsame Entschlossenheit hinter dem liebreizenden Äußeren.


  »Warum folgen Sie nicht dem Vorschlag Ihrer Freundinnen und bitten diesen Mr. Garston, für Sie zu gehen?«


  »Weil es zuviel Zeit erfordern würde. Und das arme Mädchen soll nicht eine Minute länger als unbedingt nötig an jenem schrecklichen Ort leiden müssen. Ich habe gehört, daß die Gefängnisaufseher die Insassen foltern, um Geld aus ihnen herauszupressen, obwohl sie doch keinen müden Penny besitzen – denn wenn sie Geld hätten, wären sie ja gar nicht dort gelandet.« Ihre Augen blitzten vor aufrichtiger Empörung, und ihre Wangen waren zornesbleich. »Sie haben die Pflicht, den Verfolgten zu helfen, Lord Quentin. Ist es nicht so?«


  »Ja, so heißt es«, stimmte Quentin ihr zu. Er wurde unangenehm daran erinnert, daß er als Kanonikus der Melchester Kathedrale nicht viel Zeit damit verbracht hatte, sich um eine Gemeinde zu kümmern. Allmählich begann er sich zu fragen, warum er sich jemals der Illusion hingegeben hatte, Juliana brauche Schutz und Hilfe. In diesem Moment wirkte sie kaum wie irgend jemandes Opfer.


  »Wir haben das Geld«, fuhr sie fort. »Die gesamten vierzig Pfund, die Lucys Schuld ausmachen. Und wenn die Gefängniswärter mehr verlangen, werde ich ihnen gehörig den Marsch blasen!« fügte sie mit funkelnden Augen hinzu. »Wenn wir ihre Erpressungsmethoden dulden, werden sie sie bei jedem anwenden.«


  »Zweifellos werden Sie die Wärter zur Räson bringen«, murmelte Quentin. »Mir tut der Mann, der sich Ihnen in den Weg zu stellen versucht, ein wenig leid.«


  »Sie klingen schon genau wie der Herzog«, erwiderte Juliana aufgebracht. »So überheblich. Aber ich sage es Ihnen geradeheraus, Mylord, Sie werden mich nicht von meinem Vorhaben abbringen.«


  »Es ist richtig, daß ich verpflichtet bin, in Not Geratenen zu helfen.« Sein Mund verzog sich zu einem hintergründigen Lächeln, das ihm sogar noch mehr Ähnlichkeit mit seinem Halbbruder verlieh. »Aber ich habe auch die Pflicht, dafür zu sorgen, daß meine Mitmenschen gar nicht erst in Schwierigkeiten geraten. Und ich versichere Ihnen, meine liebe Juliana, daß Ihnen das Wasser bis zur Halskrause stehen wird, wenn Tarquin Ihren Aufenthaltsort herausfindet.«


  Juliana stand auf der obersten Treppenstufe, das Gesicht halb der offenen Tür zugewandt. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen Blick auf Lucien, der gerade die Eingangshalle in Richtung Salon durchquerte. »Wenn mein Ehemann keine Einwände erhebt, wüßte ich wirklich nicht, warum der Herzog dagegen sein sollte«, sagte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, daß ich Sie aufgehalten habe, Lord Quentin. Natürlich werde ich Sie keine Sekunde länger mit dieser Angelegenheit belästigen.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wandte sich an die drei jungen Frauen. »Ich bin gleich wieder zurück. Wartet hier auf mich.« Damit stürmte sie ins Haus und ließ Quentin stehen, der ihr voller Unbehagen nachstarrte, noch immer nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  »Oje«, meinte Emma seufzend. »Glauben Sie, daß Juliana ein wenig zu Impulsivität neigt?«


  »Ich fürchte, >ein wenig< ist fraglos untertrieben, Madam«, erwiderte Quentin. »Sie hat doch sicherlich nicht vor, sich Edgecombes Unterstützung zu sichern, wie?«


  »Es sieht so aus, Mylord«, sagte Rosamund. Ihre braunen Augen wirkten groß und ernst in ihrem runden Gesicht.


  »Entschuldigen Sie mich.« Quentin verbeugte sich flüchtig und machte sich auf die Suche nach Tarquin, während die Mädchen auf der Treppe zurückblieben.


  Juliana war Lucien in den Salon gefolgt und schloß die Tür hinter sich. »Mylord, ich brauche Ihre Erlaubnis, um eine Besorgung für jemanden zu erledigen«, sagte sie ohne Umschweife.


  »Allmächtiger! Was ist geschehen?« rief Lucien verdutzt. »Sie bitten mich um Erlaubnis?«


  »So ist es, Mylord.« Juliana versank in einen Knicks. »Sie sind schließlich mein Ehemann, nicht wahr?«


  Lucien lachte erstickt. »Was für ein hübsches Märchen, meine Liebe! Aber ich kann mir vorstellen, daß es manchmal nützlich sein könnte.«


  »Richtig«, erwiderte sie. »Und da Sie mein Ehemann sind, ist Ihre Erlaubnis die einzige, die ich brauche, um mein Vorhaben auszuführen.«


  Wieder ertönte Luciens rauhes, gepreßtes Lachen, und sein Atem ging pfeifend. »Donnerwetter, Gnädigste! Sie sind entschlossen, sich Tarquin zu widersetzen, was? Tapferes Mädchen!« Er ließ den Deckel einer emaillierten Schnupftabakdose aufschnappen und nahm gelassen eine Prise, seine Augen wie graue, erloschene Kohlen in seinem tödlich bleichen Gesicht.


  »Man kann nicht direkt sagen, daß ich mich Seiner Gnaden widersetze«, erwiderte Juliana umsichtig, »da ich ihn in dieser Angelegenheit nicht konsultiert habe – tatsächlich glaube ich nicht, daß es ihn etwas angeht. Aber ich konsultiere Sie, Sir, und ich hätte gerne Ihre Erlaubnis.«


  »Um was zu tun?« fragte er neugierig.


  Juliana seufzte. »Um ins Hofmarschallgefängnis zu gehen und die Kaution für eine Freundin meiner Freundinnen zu stellen.«


  »Was für Freundinnen?«


  »Mädchen aus dem Haus, wo ich gewohnt habe, bevor ich hierher übergesiedelt bin«, sagte sie eine Spur ungeduldig, während sie inständig hoffte, daß der Herzog nicht plötzlich auf der Bildfläche erschien, von Lord Quentin alarmiert.


  Lucien nieste heftig und vergrub das Gesicht in seinem Taschentuch. Es dauerte einige Minuten, bevor er wieder den Kopf hob. Seine Wangen waren von einer hektischen Röte überzogen, seine Augen tränten. »Großer Gott, Mädchen! Sie wollen mir doch wohl nicht etwa erzählen, Tarquin hätte Sie aus einem Hurenhaus geholt!« Er lachte mit bebenden Schultern und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, als sein Atem schmerzhaft rasselte. »Das ist ja ein starkes Stück. Mein heiliger Cousin besorgt mir eine Ehefrau aus einem Puff, um die Familie vor einem Skandal zu bewahren. Ein Freudenmädchen soll die Courtney-Ehre retten! Was für ein groteskes Spektakel!«


  Juliana betrachtete ihn mit kaum verhülltem Abscheu. »Sie können von mir aus glauben, was Sie wollen, Mylord. Aber ich bin keine Hure und niemals gewesen!«


  Lucien hob in spöttischer Beschwichtigung die Hände. »Sie brauchen mir nicht gleich den Kopf abzureißen, meine Liebe. Für mich spielt es keine Rolle, was Sie waren… oder vielmehr, was Sie sind. Von mir aus hätten Sie ein ganzes Regiment vor dem Dinner bedienen können, das kümmert mich einen Pfifferling.«


  Juliana fühlte Wut in sich aufsteigen. Sie kräuselte die Lippen, und ihre Augen schleuderten ihm giftige Dolche entgegen. Dann riß sie sich zusammen und sagte sich energisch, daß Viscount Edgecombe ihren Zorn überhaupt nicht wert war. »Werden Sie mir nun erlauben, ins Hofmarschallgefängnis zu gehen, Mylord?« erkundigte sie sich drängend.


  »Oh, Sie haben meine Erlaubnis, alles zu tun, was Sie wollen, wenn es nur dazu dient, Tarquin in Rage zu bringen.« Lucien grinste schäbig. »Gehen Sie ruhig ins Schuldnergefängnis. Suchen Sie sich ruhig Ihre Freundinnen in den Hurenhäusern von Covent Garden. Verdienen Sie sich von mir aus ein bißchen nebenher, indem Sie Ihrem ursprünglichen Gewerbe nachgehen, wenn es Ihnen Spaß macht. Sie haben meine uneingeschränkte Erlaubnis, jeder nur erdenklichen Art von Ausschweifung zu frönen und sich jede Nacht in der Gosse zu suhlen. Nur verlangen Sie bitte kein Geld von mir. Ich habe nämlich keine zwei Groschen in der Tasche.«


  Juliana erbleichte, und ihre Sommersprossen hoben sich dunkel auf ihrem Nasenrücken ab. »Seien Sie versichert, Mylord, daß ich Sie ganz bestimmt um nichts mehr bitten werde«, verkündete sie eisig und knickste flüchtig. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen! Meine Freundinnen warten auf mich.«


  »Einen Moment noch!« Lucien hob eine Hand, um sie aufzuhalten, völlig ungerührt von ihrem Zorn. »Vielleicht werde ich Sie auf diesem Gang begleiten. Um der Sache einen Anstrich von Ehrbarkeit zu verleihen…« Er grinste, und die Haut spannte sich straff über seinem Schädel. »Wenn Ihr Ehemann Ihnen Gesellschaft leistet, bleibt Tarquin nichts anderes übrig, als mit den Zähnen zu knirschen.«


  Juliana war alles andere als glücklich über die Aussicht, die Gesellschaft ihres Gatten ertragen zu müssen. Andererseits hatte die Idee, dem Herzog eine kleine Lektion zu erteilen, etwas unwiderstehlich Reizvolles an sich. Ihre Rache war im Grunde schon lange fällig.


  »Na schön«, murmelte sie.


  »Gut, dann lassen Sie uns gehen.« Luciens Stimme klang plötzlich relativ kräftig bei der erfreulichen Aussicht, Unfrieden zu stiften, und sein Schritt hatte beinahe etwas Elastisches an sich, als er sich zur Tür bewegte. Juliana folgte ihm, und ihre Augen sprühten jetzt förmlich vor Tatendrang.


  Gerade als sie den Eingang erreichten, kamen Quentin und der Herzog aus der Bibliothek.


  »Juliana!« Tarquins Stimme klang scharf. »Was glaubst du eigentlich, wo du hingehst?«


  Juliana fuhr herum und knickste. »Ich möchte eine Ausfahrt mit meinem Ehemann machen. Hoffentlich haben Sie keine Einwände dagegen, Mylord.«


  Die Lippen des Herzogs wurden schmal, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel unheilverkündend. »Lucien, du wirst diesen haarsträubenden Plan nicht noch unterstützen.«


  »Meine Ehefrau hat mich um die Erlaubnis gebeten, einer Freundin beizustehen, und ich habe Ihr meine Begleitung angeboten, um ihr behilflich zu sein, mein Lieber.« Lucien konnte seine Schadenfreude nicht verbergen. »Es wäre nicht passend für Lady Edgecombe, allein im Hofmarschallgefängnis zu erscheinen … aber wenn ich sie begleite, kann wirklich niemand Anstoß daran nehmen.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, fauchte der Herzog. »Juliana, geh hinauf in deinen Salon und warte dort auf mich. Ich werde mich sofort mit dir befassen.«


  Juliana runzelte empört die Stirn über diesen schroffen Befehl. »Verzeihen Sie mir, Mylord, aber mein Ehemann hat meine Anwesenheit angeordnet. Ich glaube wirklich, daß seine Wünsche Vorrang vor Ihren haben müssen.« Sie knickste erneut und flitzte aus dem Haus, noch bevor Tarquin seine fünf Sinne zusammennehmen konnte, um sie daran zu hindern.


  Lucien grinste, verbeugte sich spöttisch vor seinem Cousin und folgte seiner Angetrauten.


  »Unverschämtes Weibsstück!« rief Tarquin zornig. »Was bildet sie sich eigentlich ein, wer sie ist?«


  »Die Viscountess Edgecombe, vermutlich«, sagte sein Bruder, unfähig, ein trockenes Lächeln zu verbergen. Es geschah nicht oft, daß Tarquin eine Schlappe erlitt.


  Der Herzog starrte ihn in dumpfem Groll an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und polterte in die Bibliothek zurück. Er ließ die Tür einen Spaltbreit offen, deshalb folgte Quentin ihm nach einem kurzen Moment des Zögerns.


  »Wenn das Kind glaubt, sie könnte Lucien benutzen, um mich zu provozieren, dann wird sie noch ihr blaues Wunder erleben«, drohte der Herzog, sein Mund eine schmale, gerade Linie, seine Augen so kalt und hart wie Achat. »Was könnte sie sich nur davon versprechen?«


  »Rache«, schlug Quentin vor, während er sich auf die breite Fensterbank hockte. »Sie ist eine recht mutige Dame.«


  »Ein Luder ist sie!« Der Herzog wanderte mit langen, wütenden Schritten in der Bibliothek auf und ab.


  »Es wird ihnen schon nichts passieren«, meinte Quentin beschwichtigend. »Lucien…«


  »Dieser betrunkene Perverse ist doch nur daran interessiert, mir eins auszuwischen«, unterbrach Tarquin ihn erbost. »Julianas Wohl und Wehe kümmert ihn nicht im geringsten.«


  »Nun, es braucht ja niemand davon zu erfahren«, sagte Quentin.


  »Es braucht niemand davon zu erfahren, daß Viscountess Edgecombe in Begleitung von drei Lebedamen ins Hofmarschallgefängnis marschiert ist, um eine verarmte Straßendirne zu retten?« tobte Tarquin. »Heiliges Kanonenrohr, Quentin! Es mag ja sein, daß sie Juliana nicht erkennen, aber mit Sicherheit werden sie Lucien identifizieren.«


  »Nicht, wenn sie eine geschlossene Kutsche nehmen«, machte Quentin einen lahmen Versuch.


  Eine wegwerfende Handbewegung zeigte ihm, was Tarquin von dieser Möglichkeit hielt. Der Herzog fuhr fort, im Salon auf und ab zu stampfen, die Stirn in zornige Falten gelegt. Lucien würde soviel Unheil anrichten, wie er nur irgend konnte. Juliana war eine Unschuld vom Lande, die keine Ahnung hatte, was da vor sich ging. Irgendwie würde er ihrer törichten Verbrüderung mit Lucien einen Riegel vorschieben müssen.


  George Ridge stieg die Kellertreppe des Hauses gegenüber dem Stadtpalais des Herzogs in der Albermarie Street hinauf und blieb dann einen Moment auf der obersten Stufe stehen, um Zeuge zu werden, wie die Gruppe von vier Frauen und einem Mann, gefolgt von einem Lakaien, die Straße hinunterschlenderte. Er stand breitbeinig da und zog mit einem selbstgefälligen Ruck seinen Gehrock zurecht, während seine rechte Hand an seinem Schwertheft ruhte. Seit dem frühen Vormittag stand er nun schon auf Beobachtungsposten, und nichts von dem, was er gesehen hatte, ergab irgendeinen Sinn. Am vergangenen Abend hatte er angenommen, daß Juliana sich für die Nacht hatte kaufen lassen von den zwei Männern, die sie ins Haus brachten. Aber jetzt schien es so, als wohnte sie hier.


  Zuerst dachte er an ein Bordell, und daß die Männer sie hier besuchten. Aber dann waren zwei Damen in Trauerkleidung – Damen von offensichtlich untadeligem Ruf – in einer Kutsche gekommen, deren Türen ein gräfliches Wappen zierte. Eine Weile später hatten die beiden Männer vom Abend zuvor die Damen mit aller gebotenen Förmlichkeit und Ehrenbezeigungen wieder zu der Kutsche hinausgeleitet. Kurz darauf waren drei junge Damen in Begleitung eines Lakaien eingetroffen. George war überzeugt, daß sich irgendeine Veränderung zwischen Juliana und einem der beiden Herren ergeben hatte, die in dem Haus zu wohnen schienen; und jetzt befand sie sich sogar in Begleitung eines dritten Gentlemans und tänzelte mit den anderen Frauen die Straße hinunter.


  Nichts von alledem konnte er sich zusammenreimen. Julianas Kleid war elegant und dezent und sah nicht im geringsten provozierend aus, doch ihre derzeitigen Begleiterinnen hatten ein gewisses Etwas an sich, von dem er schwören könnte, daß es mit dem galanten Gewerbe zu tun hatte. Edelkurtisanen, das sicherlich, aber eindeutig nicht der passende Umgang für eine junge Dame von Julianas Geburt und Erziehung. Und wie war es um den Mann bestellt, an dessen Arm sie dahinschritt? Was für eine abstoßend aussehende Kreatur, dachte George, obwohl ihm der Ausblick von seinem Versteck teilweise durch ein Eisengeländer versperrt wurde. Tatsache war, daß hier etwas sehr Seltsames vor sich ging, und je eher er der Sache auf den Grund kam, desto eher gewänne er Klarheit über seinen nächsten Schritt.


  Er stand noch einige Minuten lang da, bis die Gruppe das Ende der Straße erreicht hatte; dann schlenderte George zu den Stallungen auf der Rückseite des Hauses. Irgend jemand dort würde ihm sagen, wem das Haus gehörte. Es wäre zumindest ein Anfang.


  »Meinen Sie nicht, daß wir uns eine Mietdroschke nehmen sollten, Sir?« fragte Juliana, als sie sich dem Gewühl auf der Durchgangsstraße nach Piccadilly näherten.


  »Oh, alles zu seiner Zeit… alles zu seiner Zeit«, erwiderte Lucien gelassen. »Ich habe die Absicht, mich der Welt in solch charmanter Gesellschaft zu präsentieren. Es kommt wahrlich höchst selten vor, daß man mich von einem Schwärm hübscher Täubchen umringt sieht. Wir werden mit Sicherheit einigen von meinen Freunden begegnen… einem oder zwei guten Bekannten. Ich werde Sie vorstellen, meine liebe Gattin… und Ihre Freundinnen natürlich… Ihre ehemaligen Arbeitskolleginnen.« Er grinste schnalzend.


  Julianas Lippen wurden schmal. Sie war nicht bereit, ihren Ruf zu opfern, nur um dem Herzog eins auszuwischen. Lucien trieb die Sache wirklich etwas zu weit.


  Eine Mietkutsche zockelte Piccadilly entlang und kam in ihre Richtung, da winkte Juliana sie entschlossen herbei. »Verzeihen Sie, Mylord, aber ich glaube nicht, daß wir Zeit für belangloses Geplauder mit Ihren Freunden haben.« Sie zog an dem Griff der Droschkentür, als diese am Straßenrand hielt. »Wir könnten alle hineinpassen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, auf dem Kutschbock zu sitzen, Sir.« Sie schenkte ihm ein besänftigendes Lächeln und bemerkte erstaunt, wie seine matten, tiefliegenden Augen plötzlich vor Zorn aufblitzten.


  »Und ich sage, daß wir Piccadilly entlanggehen, Madam.«


  Juliana bewahrte die Ruhe, als der Kutscher ihren drei Freundinnen beim Einsteigen behilflich war. »Wirklich, Mylord, es ist jetzt nicht angebracht, noch länger herumzutrödeln. Wer weiß, vielleicht liegt die arme Lucy in genau diesem Moment bereits im Sterben. Wir haben keine Minute zu verlieren.« Sie wandte sich ab, um ihren Gefährtinnen in die Droschke zu folgen. Nachdem sie Platz genommen hatte, beugte sie sich aus der noch immer offenen Tür.


  »Wenn Sie nicht auf dem Kutschbock sitzen möchten, Mylord, dann könnten Sie uns vielleicht in einer anderen Droschke folgen.«


  Lucien funkelte sie haßerfüllt an. »Bitte, kommen Sie mit, Mylord«, schmeichelte Juliana. »Wenn ich allein gehe, wird Seine Gnaden erst recht böse auf mich sein. Aber wie Sie schon so richtig sagten, wird er, wenn Sie mich begleiten, seinen Zorn hinunterschlucken müssen.«


  Es funktionierte. Mit einem letzten finsteren Blick auf Juliana kletterte der Viscount auf den Kutschbock. »Zum Hofmarschallgefängnis«, knurrte er. Der Kutscher schwang seine Peitsche, und die Droschke setzte sich in Bewegung, während der Lakai auf das Trittbrett an der Rückseite sprang und sich an dem Lederriemen festklammerte.


  »Warum bist du so fest entschlossen, dein Vorhaben auszuführen, Juliana?« Lilly fächelte sich Kühlung in dem warmen Inneren der Droschke zu. Die durchdringende Schärfe ihres Blickes strafte ihren gelassenen Ausdruck Lügen. »Ich wette, es geht um mehr als nur um Lucys Not.«


  »Schon möglich«, erwiderte Juliana mit einem vagen Nicken. »Aber meine erste Sorge gilt Lucys Situation.«


  Rosamund saß schweigend in einer Ecke, den Musselinkragen ihres kurzen Umhangs bis zu den Ohren hochgeklappt, als wollte sie sich vor jemandem verstecken. Als sie sprach, klang ihre Stimme rauh und etwas verlegen. »Verzeih mir, Juliana, es geht mich ja nichts an, aber… aber ist das dein Ehemann, der uns begleitet?«


  »Ja, leider«, erklärte Juliana mit einem Schaudern. Nun, da sie vorübergehend von der Gegenwart des Viscounts befreit war, konnte sie ihren Abscheu nicht länger verhehlen.


  »Er ist ein kranker Mann«, sagte Rosamund zögernd. »Ich weiß nicht, ob…«


  »Einer, der von der Syphilis zerfressen ist«, diagnostizierte Lilly nüchtern. »Du brauchst wirklich nicht um den heißen Brei herumzureden, Rosamund. Wir alle kennen die Anzeichen. Bist du in seinem Bett gewesen, Juliana?«


  Juliana schüttelte den Kopf. »Nein, und das muß ich auch nicht. Es ist nicht Teil des Arrangements.«


  »Gott, was für eine Erleichterung!« Emma seufzte und entspannte sich wieder. »Ich wußte nicht, was ich sagen sollte… wie dich warnen…«


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ich bin rechtzeitig aufgeklärt worden«, erwiderte Juliana und blickte zum Fenster hinaus, um ihren Gesichtsausdruck vor ihren Gefährtinnen zu verbergen. »Und es besteht keine Gefahr für mich… zumindest nicht in dieser Hinsicht«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.


  »Hoffentlich fangen wir uns nicht irgendwas Ansteckendes im Hofmarschallgefängnis ein«, murmelte Rosamund. »An solchen Orten gehen alle möglichen Krankheiten und Seuchen um. Es genügt schon, die bloße Luft einzuatmen, um sich zu infizieren.«


  »Dann könnt ihr ja in der Kutsche bleiben«, sagte Juliana. »Der Viscount und ich werden hineingehen und Lucys Freilassung bewirken.«


  »Ich komme ganz bestimmt mit«, erklärte Lilly stoisch. »Du kennst Lucy nicht. Sie wird dir wahrscheinlich nicht trauen.«


  »Nein, die Ärmste hat so schrecklich viel mitgemacht«, bekräftigte Emma mit einem Seufzer. »Sie wird überhaupt nicht mehr wissen, auf wen sie noch hören soll.«


  In dem Moment kam die Droschke quietschend auf dem holprigen Straßenpflaster zum Stehen, und die Insassen fanden sich vor einem Gebäude wieder, das von einer furchterregend hohen Mauer umgeben war. Große Eisentore standen zur Straße hin offen, und zerlumpte Gestalten schlurften hindurch, in eine Aura verzweifelter Hoffnungslosigkeit gehüllt.


  »Wer sind diese Leute?« Juliana blickte hinaus, als der Kutscher den Schlag aufriß.


  »Schuldner«, sagte Lilly, während sie ihre Röcke raffte und auf das Pflaster sprang.


  »Aber sie sind nicht eingekerkert.«


  »Nein, sie haben Hafturlaub vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, damit sie betteln gehen können – oder arbeiten, falls sie etwas finden«, erklärte Emma, als sie Juliana aus der Kutsche folgte. »Und sie dürfen Besuch empfangen, der ihnen etwas zu essen bringt – wenn sie Glück haben. Dort drinnen sind ganze Familien inhaftiert. Babys, kleine Kinder, alte Männer und Frauen.«


  Lucien kletterte vom Kutschbock, ein Unterfangen, das ihn sichtliche Anstrengung kostete. Er stand einen Moment lang da und lehnte sich erschöpft gegen die Kutsche, während sein Atem pfeifend ging und sich Schweißtropfen auf seiner bleichen Stirn bildeten. »Ich muß verrückt sein, mich für ein solch schwachsinniges Vorhaben herzugeben«, murmelte er vor sich hin, als er sich mit seinem Taschentuch trockenwischte. »Tun Sie nur, was Sie zu tun haben, Frau Gemahlin. Ich werde mich solange in die Taverne dort drüben setzen und etwas trinken, um wieder zu Kräften zu kommen.« Er wies auf ein baufälliges Gebäude mit verzogenem Türrahmen und schief hängenden Fensterläden. Das verblichene Wirtshausschild war nicht mehr zu entziffern und baumelte an einem einzelnen Nagel über der Tür. »Kommen Sie zu mir in den Schankraum, wenn Sie Ihren Bittstellergang erledigt haben.«


  Juliana beschloß bei sich, zu gegebener Zeit den Lakaien durch jene wenig einladende Tür zu schicken, aber sie knickste lammfromm vor ihrem Ehemann, die Augen auf das schlammverkrustete Kopfsteinpflaster gesenkt.


  Lucien ignorierte den Gruß und eilte davon, von dem Geruch des Cognacs angezogen wie ein Hund von einem Knochen.


  »Oje, und ich dachte, der Viscount würde für uns verhandeln«, jammerte Rosamund.


  »Im Moment brauchen wir Edgecombe nicht.« Juliana raffte ihre Röcke und steuerte auf das Gefängnistor zu, wobei sie mißtrauisch ihre Füße beobachtete, die sich einen Weg durch die stinkende, von Unrat verstopfte Abflußrinne in der Mitte der Straße bahnten; stumm flehte sie, daß sie nicht mit ihren hohen Absätzen auf dem unebenen Pflaster hängenbleiben und stolpern möge.


  Der Torhüter starrte sie aus trüben Augen an, als sie an seinem Häuschen stehenblieben. Seine kleinen Augen waren rotgerändert, sein Blick verschwommen, und er roch gewaltig nach Gin. Er trank erst gelassen einen Schluck aus der Flasche auf seinem Schoß, bevor er sich dazu herabließ, Julianas Frage zu beantworten.


  »Lucy Tibbet?« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Tibbet, wie? Tja, wer würde sie denn wohl hier reingesteckt haben?«


  »Mistress Haddock«, grollte Lilly.


  »Ach, die alte Puffmutter!« Der Torwächter warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus, wobei er eine Wolke übelriechenden Atems in die schwülfeuchte Sommerluft verströmte. »Hölle und Pest, aber das ist wirklich ein ganz ausgekochtes Luder. Noch tüchtiger als ihr Alter. Dieser Dick. Der Himmel verzeih’ mir, aber der Kerl hatte was auf dem Kasten, das muß man ihm lassen.«


  »Wenn Sie damit meinen, daß er seinen Mädchen jeden Penny abgeknöpft hat, den sie verdienten, dann stimme ich Ihnen voll und ganz zu«, sagte Lilly spitz. Sie war eindeutig aus härterem Holz geschnitzt als Rosamund oder Emma, die sich schüchtern im Hintergrund hielten und ängstlich ihre Röcke rafften, um nicht mit dem schmutzigen Stroh und den faulenden Gemüseresten in Berührung zu kommen, die die Gegend verunzierten.


  »Sind Sie auch eine von denen, Missy?« Der Torwächter starrte sie lüstern an. »Vielleicht können wir zwei Hübschen ja miteinander ins Geschäft kommen.«


  »Vielleicht würden Sie uns freundlicherweise erst einmal mitteilen, wo wir Mistress Tibbet finden«, sagte Juliana und trat unerschrocken vor. Der Torwächter wich unwillkürlich zurück, als er die Flammenzungen jadegrünen Feuers in ihren Augen lodern sah, den angespannten Zug um ihren Mund, die hochgewachsene, stolze Gestalt. Diese Lady machte ganz den Eindruck, als wäre sie es nicht gewohnt, auf Widerspruch zu stoßen, und sie strahlte eine Sicherheit aus, die seinen Klienten im allgemeinen fehlte.


  »Tja nun, vielleicht ließe sich das machen, Mylady… für eine kleine Anerkennung.« Er strich sich versonnen über sein stoppeliges Kinn.


  »Ich habe vierzig Pfund dabei, um Mistress Tibbets Schuld zu bezahlen«, erwiderte Juliana kühl. »Zusätzlich werde ich Ihnen eine Guinee geben, mein guter Mann, wenn Sie uns ein wenig behilflich sind. Andernfalls kommen wir auch ohne Sie zurecht!«


  »Holla… Hochmut kommt vor dem Fall!« Der Torwächter erhob sich schwankend auf die Füße. »Und jetzt hör’n Sie mir mal gut zu, meine feine Dame. Für Sie bin ich immer noch Mr. Cogg, und ich wär’ Ihnen dankbar, wenn Sie ein bißchen Respekt an den Tag legten!«


  »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich auf Ihre Manieren besinnen würden«, erwiderte Juliana ungerührt. »Sind Sie nun daran interessiert, eine Guinee zu verdienen, oder nicht?«


  »Sie werden schon zehn Guineen rausrücken müssen, um ihre Freilassung zu sichern.« In seine kleinen Augen trat eine tückische Gerissenheit.


  »Vierzig Guineen, um ihre Schulden abzubezahlen, und eine Guinee für Sie«, beharrte Juliana. »Sonst werde ich mich an den nächsten Richter wenden und Mistress Tibbets Freilassung mit ihm regeln. Und Sie, Cogg, gehen leer aus.«


  Der Torwächter blickte sie verdutzt an. Er war es nicht gewöhnt, mit solch herrischen jungen Frauen zu verhandeln. Im allgemeinen waren jene, die an sein Tor kamen, um Freunde oder Verwandte zu befreien, fast so ärmlich wie die Gefangenen. Sie sprachen Mr. Cogg mit Sir an, schlugen unterwürfig die Augen nieder und schlichen geduckt herum, um nur ja kein Mißfallen zu erregen. Sie fühlten sich in Gegenwart von Richtern gar nicht wohl, und in den meisten Fällen genügte eine angedeutete Drohung, um dem Torhüter eine beträchtliche Vermittlungsgebühr zu sichern.


  Lilly war neben Juliana getreten, auch sie funkelte den Torwächter grimmig an. Emma und Rosamund, ermutigt von der unerschrockenen Selbstbehauptung ihrer Freundinnen, blickten ebenfalls starr auf Mr. Cogg.


  Nach einer Minute schnaubte der Torwächter verächtlich und streckte die Hand aus: »Geben Sie schon her!«


  Juliana schüttelte den Kopf. »Nicht eher, als bis Sie uns zu Mistress Tibbet geführt haben.«


  »Kommt nicht in Frage. Erst will ich Ihr Geld sehen, Mylady.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, doch selbst dann gelangten seine Augen nur knapp auf eine Höhe mit Julianas. Sie betrachtete ihn so geringschätzig wie eine Amazone, die über einen Pygmäen stolpert.


  »Na schön, dann werde ich einen Richter finden.« Energisch machte sie auf dem Absatz kehrt, während sie innerlich flehte, daß der Bluff funktionierte. Es könnte Stunden dauern, bis sie einen Richter gefunden hatte, und weitere Stunden, um Lucys Freilassung auf diesem Wege zu bewirken. Juliana haßte es aus vollem Herzen, ihre Pläne plötzlich ändern zu müssen. Nachdem sie erst einmal ihr Herz und ihren Verstand an die Idee gehängt hatte, diesen Ort mit Lucy im Schlepptau zu verlassen, gäbe sie sie nur höchst ungern auf.


  »He, he, nicht so schnell. Warten Sie«, knurrte der Torwächter. Er wußte, wenn ein Richter die Freilassung der Gefangenen anordnete, würde er keinen müden Penny zu sehen bekommen. Eine goldene Guinee war immer noch besser als gar nichts. Er nahm einen letzten kräftigen Schluck aus seiner Flasche und wackelte aus seinem Häuschen heraus, während er sich die Nase mit einem rotgetupften Taschentuch putzte. »Hier lang!«


  Sie folgten ihm durch einen Hof, auf dem ein unglaubliches Gedränge herrschte. Zwei kleine Jungen flitzten durch die Beine der Menschenmenge hindurch und prallten prompt gegen den Torwächter, dessen Hände blitzschnell vorschossen und den Kindern kräftige Ohrfeigen versetzten, während er wie ein Bulle weiterstrebte. Die Jungen stürzten zu Boden und rieben sich heulend die Ohren. Eine Frau schrie sie an und kam auf sie zugelaufen, erbost ein Nudelholz schwingend. Die Kinder rappelten sich hastig wieder auf und verschwanden so hurtig, daß es schien, als hätten sie gar nicht existiert.


  Der Wächter boxte sich durchs Gewühl in einen weiteren, ebenso überfüllten Innenhof wie der erste. Hier gab es Kochfeuer, und Frauen schrubbten Kleider in Tonnen, die zum Auffangen des Regenwassers dienten. Ihre abgemagerten Körper waren in Lumpen gehüllt, die Kinder zum größten Teil halb nackt. Die Szene erinnerte Juliana an die Zigeunerlager im New Forest während ihrer Kindheit.


  Aber die Zustände im Inneren des Gebäudes waren noch erbärmlicher. Hier herrschten Krankheit und tiefste Verzweiflung. Klapperdürre, vornübergebeugte Gestalten saßen auf schmutzigen Steintreppen und starrten mit trüben Augen vor sich hin, als der Torhüter, gefolgt von Juliana und ihren Begleiterinnen, schnaufend die Stufen erklomm. Juliana erhaschte einen Blick auf Räume, die von den Treppenabsätzen abzweigten – Räume ohne jede Möblierung, mit unverglasten Fenstern und schmutzigem Stroh auf dem Fußboden. In dem Stroh lagen reglos zusammengekauerte Körper, wie Knäuel achtlos weggeworfenen Papiers. Die Luft stank nach Tod und Trostlosigkeit. Diese Menschen hier lagen im Sterben, für sie gab es keine Rettung mehr. Sie hatten keine Menschenseele auf der Welt, die sie mit Geld unterstützte – entweder, um ihre Freilassung zu bewirken, oder um ihnen zumindest genügend Brot für Körper und Seele zu verschaffen.


  Julianas drei Gefährtinnen schwiegen bedrückt und schauten weder rechts noch links, um den Anblick der Schrecken zu meiden, die finster am Rande ihrer eigenen Existenz lauerten – die Not und das Elend, das die Alten und Schwachen von Covent Garden unausweichlich heimsuchte, wenn sie nicht klug genug waren oder nicht die Mittel hatten, um für eine ungewisse Zukunft vorzusorgen.


  »Sie ist hier drinnen.« Mr. Cogg blieb vor einer offenen Tür auf dem obersten Absatz der letzten Treppe stehen. Er keuchte atemlos, und Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht. »Lucy Tibbet!« bellte er in die stickige, dämmrige Dachkammer hinein. »Lucy Tibbet… komm her und zeig dich, Weib!«


  Ein schwaches Stöhnen ertönte von der gegenüberliegenden Wand, und Lilly drängte sich an dem Wächter vorbei und rannte in den Raum, wobei ihre duftigen rosa Röcke elegant hinund herschwangen. Die andern folgten, in strahlendes Blau und zartes Pastellgrün gekleidet, und beugten sich gemeinsam über die Gestalt im Stroh. Sie sehen wie sommerliche Schmetterlinge in einem Kerker aus, dachte Juliana, als sie sich zu ihren Begleiterinnen gesellte, und die Nase über den durchdringenden Gestank rümpfte, der aus einem Blecheimer in der Ecke aufstieg.


  Lucy lag im Stroh, die Augen halb geschlossen. Sie war schmutzig, ihr Haar verfilzt und fettig, ohne Schuhe und nur in ein zerrissenes Hemd gekleidet. Hektische Fieberröte bedeckte ihre eingefallenen Wangen, und eine klauenähnliche, abgemagerte Hand lag in Lillys Handfläche.


  »Allmächtiger, was haben sie dir angetan?« schrie Emma entsetzt und fiel in dem schmutzigen Stroh auf die Knie. »Wo sind deine Kleider?«


  »Der Wärter hat sie genommen«, krächzte Lucy. »Um für Brot und Wasser zu bezahlen. Bis nichts mehr übrig war…« Sie drehte den Kopf auf dem Stroh, während zwei Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen. »Sie haben mir meinen guten Unterrock weggenommen und mir statt dessen diesen Fetzen gegeben. Wahrscheinlich sollte ich noch dankbar sein, daß sie mich nicht nackt hier liegenlassen.«


  »O Gott, wie gemein und niederträchtig!« Rosamunds Tränen tropften in das Stroh.


  »Wir sind gekommen, um Sie hier herauszuholen«, schlug Juliana einen nachdrücklichen Ton an, um ihre eigene Bestürzung und Betroffenheit zu verbergen. »Rosamund, leih doch Lucy deinen Umhang, er wird sie etwas schützen, bis wir sie in die Kutsche verfrachtet haben.«


  Rosamund öffnete bereitwillig den Verschluß ihres eleganten Capes. Lilly hob Lucy aus dem Stroh und legte ihr das weiche Kleidungsstück um die Schultern. Der Kontrast zwischen der schimmernden Seide und dem schmutzigen, verfilzten Haar, den hohlen Wangen und dem zerrissenen Hemd des Mädchens war schockierend.


  »Können Sie laufen?« Juliana zog Lucy halb auf die Füße und hielt sie fest, als sie benommen schwankte.


  »In meinem Kopf dreht sich alles.« Lucys Stimme zitterte. »Ich bin seit Tagen nicht mehr aufgestanden.«


  »Bald wirst du dich wieder kräftiger fühlen«, tröstete Emma und streichelte Lucys dürren Arm. »Ich würde Mutter Haddock am liebsten ein Messer in den Bauch rammen!« fügte sie kampfbereit hinzu. »Wir wußten überhaupt nicht, daß du hier bist. Erst vor ein paar Tagen haben wir zufällig davon erfahren. Die Alte hatte ihren Mädchen eingeschärft, Stillschweigen über die Sache zu bewahren, wenn sie sich nicht ebenfalls in diesem Gemäuer wiederfinden wollten.«


  »Irgendeine Möglichkeit finden wir bestimmt, es ihr heimzuzahlen«, murmelte Lilly, als sie sich in der schauerlichen Dachkammer umsah. »Sie hat es darauf angelegt, dich in diesem elendigen Rattenloch umkommen zu lassen.«


  »Ich schlage vor, wir machen uns später Gedanken über einen Rachefeldzug«, sagte Juliana, als sie einen stützenden Arm um Lucys Taille schlang. »Lilly, du nimmst ihren anderen Arm.«


  Der Torwächter stand noch immer in der Tür und beobachtete die Szene gleichgültig. In seine Schweinsaugen trat jedoch ein scharfer Ausdruck, als er Lucy auf den Füßen stehen sah. »He, Mädchen, du gehst hier nicht eher weg, bis ich mein Geld bekommen hab’!«


  Auf ein Nicken von Juliana hin zog Lilly die beiden Geldscheine aus ihrem Muff. »Hier, dies ist die Summe, um ihre Schulden zu bezahlen.« Mr. Cogg streckte gierig die Hand nach dem Geld aus, doch Lilly hielt die Scheine fest.


  »Wie um alles in der Welt habt ihr…«


  »Still, Liebes, sprich lieber nicht, bis wir draußen in Sicherheit sind«, sagte Rosamund und tätschelte beruhigend Lucys Hand. »Dann werden wir dir alles erklären.«


  »Geben Sie schon her!« Mr. Cogg schnippte ungeduldig mit den Fingern.


  »Das Geld muß an Mistress Haddock bezahlt werden«, sagte Juliana. »Und Sie bekommen es nicht ausgehändigt, bevor Sie mir nicht eine Quittung dafür ausgestellt haben.«


  Mr. Cogg warf ihr einen Blick zu, aus dem deutlich Abscheu sprach. »Für so ein junges Ding kennen Sie sich mächtig gut aus«, knurrte er, als er sich wieder zur Treppe umwandte. »Ihr Vater war wohl auch einer von diesen schäbigen Wucherern, was?«


  Es war als gehörige Beleidigung gemeint, doch Juliana lachte lediglich und dachte, daß Sir Brian Forsett, wenn er sich mit finanziellen Angelegenheiten beschäftigte, durchaus das Gehabe eines Geldverleihers an den Tag legte.


  Sie schrieb die Quittung selbst aus und blickte argwöhnisch über Mr. Coggs Schulter, als dieser drei Kreuze statt einer Unterschrift daruntersetzte. Dann legte sie die vierzig Pfund auf den wackligen Tisch in seinem Wachhäuschen. »Ich habe nur noch eine Zwanzigpfundnote. Hat eine von euch zufällig eine Guinee, um sie diesem freundlichen Gentleman zu spendieren?«


  Rosamund zog die geforderte Münze aus ihrem Täschchen, und dann verließen sie das Hofmarschallgefängnis, während Lucy auf ihren nackten Füßen zwischen Juliana und Lilly hinaushumpelte. Der Lakai und die Mietdroschke warteten noch an der Stelle, wo sie sie zurückgelassen hatten; von Lucien fehlte allerdings jede Spur.


  »Holen Sie bitte Viscount Edgecombe aus der Taverne«, wies Juliana den Lakaien an, der mit unverhüllter Neugier auf die erbärmliche Vogelscheuche starrte, die von den Mädchen in die Kutsche gehoben wurde.


  Lucy sank mit einem Stöhnen auf die zerschlissenen Lederpolster. »Bist du hungrig, Liebes?« fragte Emma liebevoll, als sie sich neben Lucy setzte und ihre mageren Hände in ihre nahm.


  »Ich spüre keinen Hunger mehr«, flüsterte ihre Freundin matt. »In der ersten Woche war es schmerzhaft, aber jetzt ist es vergangen.«


  »Was machen wir nur mit ihr?« Lilly saß den beiden gegenüber; ihre gezupften Augenbrauen waren zu einem ratlosen Stirnrunzeln zusammengezogen. »Wir können sie unmöglich zurück zu Mutter Haddock bringen.«


  »Wie wär’s mit Mistress Dennison?« Juliana blickte aus dem Fenster und hielt nach ihrem Ehemann Ausschau.


  »Nein«, winkte Rosamund ab. »Sie hat schon gesagt, daß sie für Lucy keinen Finger krumm macht.«


  »Lucy hat einmal einen reichen Beschützer zurückgewiesen, den Mistress Dennison ihr anhängen wollte«, erklärte Emma.


  »Er war ein widerwärtiger Perverser«, fügte Lucy mit wesentlich mehr Kraft hinzu, als man ihr zutraute. »Und zu dem Zeitpunkt brauchte ich zum Glück weder ihn noch sein Geld.«


  »Damals war sie die Mätresse von Lord Amhurst«, unterrichtete Lilly Juliana. »Mistress Dennison hatte dafür gesorgt, daß der Vertrag zustande kam, und sie dachte, Lucy schulde ihr einen Gefallen. Soweit ich weiß, war es nur für eine Nacht.«


  »Eine Nacht mit diesem ekelhaften Dreckskerl!« Lucy fiel erschöpft in die Polster zurück und schloß die Augen.


  «Jedenfalls ist das der Grund, warum Mistress Dennison ihr nicht helfen will«, faßte Rosamund zusammen.


  »Sie kann bei mir unterkommen«, erklärte Juliana mit sehr viel mehr Zuversicht, als sie in Wirklichkeit hegte. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge würde der Herzog ohnehin nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen sein. Und selbst die mildtätigste und menschenfreundlichste Seele würde es ihm nicht verübeln, wenn er sich weigerte, der bedürftigen Lucy in ihrem gegenwärtigen Zustand Unterschlupf zu gewähren.


  »Na schön, das wäre erst mal geregelt.« Lilly klang erleichtert, als sie Julianas Vorschlag besiegelte. »Und während du wieder zu Kräften kommst, Lucy, werden wir versuchen, Mistress Dennison zu überreden, dich aufzunehmen, wenn du wieder arbeiten kannst.«


  »Sie hat ein weiches Herz, wirklich«, warf Emma ein. »Tatsächlich sind sie beide ausgesprochen nett, wenn man sich gut mit ihnen stellt.«


  Eine lebhafte Diskussion darüber begann, ob es wahrscheinlich war, daß die Dennisons nachgäben; doch Juliana spähte unverwandt weiter aus dem Fenster zu der Taverne hinüber. Schließlich erschien der Lakai auf der Bildfläche und trottete herbei. Er war allein.


  »Entschuldigung, M’lady, aber Seine Lordschaft sagt, er wäre noch nicht bereit zu gehen, und Sie sollten bitte ohne ihn nach Hause fahren.«


  »Verdammt«, murmelte Juliana. Der Viscount war wirklich kein zuverlässiger Komplize. Ohne seine Unterstützung würde es wesentlich schwieriger für sie werden, in die Albermarie Street zurückzukehren, und sie würde Tarquins Lamento nicht wie geplant auf ihren Ehemann abwälzen können. Sie überlegte, ob sie selbst noch einmal zu Lucien gehen und ihn zum Mitkommen überreden sollte, verwarf die Idee jedoch sogleich. Wenn er sich inzwischen einen Rausch angetrunken harte, stände ihnen allen nur eine peinliche Szene bevor.


  »Sei es, wie es sei! Sagen Sie dem Kutscher, er möchte in die Albermarie Street zurückfahren«, wies sie den Lakaien an und setzte sich wieder zurecht. Lucy saß zusammengekauert zwischen Lilly und Rosamund, eine winzige, armselige Gestalt in ihrem dünnen Umhang gegen die prächtige Lebensfülle der anderen Frauen. Sie sah nicht älter als zwanzig aus. Was mochte sie nur verbrochen haben, daß sie so jung schon zu einem solch grauenhaften Ende hatte verurteilt werden können?


  15. Kapitel


  Vor dem Haus in der Albermarie Street angekommen, stieg Juliana aus der Kutsche und reichte Lucy den Arm, als ihre Freundinnen das Mädchen halb herunterhoben. »Sollen wir noch mit hineinkommen?« Nach kurzer Überlegung schüttelte Juliana den Kopf. »Nein, ich glaube, das hier erledige ich lieber allein, Emma. Es wird unter Umständen ein bißchen peinlich. Ich kann Lucy auch ohne Hilfe die Treppe hinaufschaffen.«


  »Na schön, wie du meinst«, erwiderte Rosamund in dem vergeblichen Versuch, ihre Erleichterung zu verbergen.


  »Ihr solltet jetzt besser alles daransetzen, die Dennisons zu Lucys Gunsten umzustimmen, bis sie wieder bei Kräften ist«, sagte Juliana, während sie das arme Ding liebevoll stützte. »Morgen werde ich in die Russell Street kommen und euch berichten, wie es ihr geht. Im übrigen«, fügte sie mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln hinzu, »habe ich eine Idee, die ich gern mit allen besprechen würde – auch mit den anderen Mädchen, falls es sie interessiert.«


  »Interessiert, woran?« Lilly beugte sich vor und musterte Juliana aufmerksam.


  »Das kann ich nicht hier zwischen Tür und Angel erklären. Außerdem muß ich mir die Sache erst einmal selbst durch den Kopf gehen lassen.« Sie lächelte und hob eine Hand zum Abschied. »Dann bis morgen!«


  Ein Chor von Lebewohlrufen ertönte, als sie Lucy die Stufen zur Haustür hinaufbugsierte. Catlett öffnete, noch bevor sie den Türklopfer betätigen konnte, und ausnahmsweise einmal wich sein sonst so starrer Ausdruck einer Miene der Verblüffung, als er ihre Begleiterin entdeckte. Juliana konnte es ihm nicht verübeln. Lucy bot wirklich einen beklagenswerten Anblick. Rosamunds reichlich fehl am Platz wirkender eleganter Seidenumhang mit den feinen Rüschen betonte nur noch ihren zerlumpten, halbnackten Zustand. Juliana nickte Catlett jedoch lediglich zu, als sie dem Mädchen auf einen Stuhl in der Halle half.


  Lucy sank gegen die Lehne, ihr Gesicht weißer als Milch, ihre Augen geschlossen. Ihr Herz raste von der Anstrengung, sich von der Kutsche die Treppe hinauf und zu dem Stuhl zu schleppen. Juliana stand einen Moment lang schweigend da und betrachtete das Mädchen ratlos. Welche Anweisungen sollte sie erteilen? Sicherlich gab es noch einige unbenutzte Kammern im Haus, aber hatte sie wirklich das Recht, über einen der Räume zu verfügen, ohne des Herzogs Einwilligung? Wahrscheinlich nicht, entschied sie, doch im Moment sah sie keinen anderen Ausweg.


  »Catlett, würden Sie die Haushälterin bitten, mir eines der…«


  »Was, in Dreiteufelsnamen, geht hier vor?«


  Erschrocken wirbelte Juliana herum, als die scharfe Stimme des Herzogs hinter ihr ertönte. Offensichtlich hatte sich seine Laune während ihrer Abwesenheit nicht gehoben – aber das hatte sie auch nicht zu hoffen gewagt. Sie sah Quentin hinter ihm stehen, im Schatten seines Bruders, jedoch weniger in puncto Größe als vielmehr zufolge Tarquins Gewitterstimmung.


  Sie räusperte sich und begann: »Mylord, dies ist das Mädchen, das wir aus dem Hofmarschallgefängnis freigekauft haben, und…«


  »Catlett, Sie können gehen.« Der Herzog unterbrach sie mit diesem barschen Befehl an den Bediensteten, der so fasziniert auf Lucys zusammengesunkene Gestalt starrte, als sähe er eine Frau mit zwei Köpfen aus einem Raritätenkabinett.


  »Jetzt fahre bitte fort«, sagte Tarquin, als Catlett im Hintergrund der Treppe verschwunden war.


  Juliana holte tief Luft. »Ich bitte Sie, Sir…«


  In dem Moment stöhnte Lucy schwach, und Quentin drängte sich mit einem erstickten Ausruf an seinem Bruder vorbei, um sich besorgt über sie zu beugen.


  Juliana setzte zu einem neuen Versuch an. »Sie ist halb verhungert«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt mutiger, als sie an Lucys Elend dachte. »Man hat sie durch Nahrungsentzug gefoltert und in eine schmutzige Dachkammer gesteckt, damit sie dort elendiglich stirbt. Sie braucht dringend Pflege, und ich habe sie hierher mitgenommen.«


  »Wirklich, Tarquin, das Mädchen befindet sich in einem erschreckenden Zustand.« Quentin richtete sich auf, sein Ausdruck fassungslos. »Wir sollten nach dem Arzt schicken, sobald sie zu Bett gebracht ist.«


  Der Herzog blickte zu Lucy hinüber, und seine strenge Miene wurde einen Moment lang weich, doch als er sich erneut Juliana zuwandte, kehrte die eisige Kälte in seine Augen zurück. »Du kannst sie vorläufig hinaufbringen und in Hennys Obhut geben. Sie wird wissen, was zu geschehen hat. Aber danach möchte ich dich in meinem Arbeitszimmer sprechen!«


  Juliana wich einen Schritt zurück und versank in einen tiefen Knicks. »Danke, Mylord. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.« Sie senkte die Augen in vorgetäuschter Unterwürfigkeit, und dabei entging ihr das flüchtige Aufblitzen widerwilliger Belustigung in seinen Augen. Als sie wieder aufblickte, war der Funke erloschen. Er nickte ihr kurz zu und strebte dann in seine Gemächer.


  »Kommen Sie, Juliana, ich helfe Ihnen, das arme Mädchen die Treppe hinaufzubringen. Sie ist kaum noch bei Bewußtsein.« Quentin hob Lucy auf seine Arme, scheinbar ohne sich ihres vor Schmutz starren Hemdes und ihrer fettigen, verfilzten Haare bewußt zu sein, die gegen sein makelloses weißes Hemd und grauseidenen Überzieher gepreßt wurden. Er trug sie zur Treppe, während Juliana ihm folgte.


  »Ich bringe sie in das gelbe Schlafzimmer«, sagte Quentin mehr zu sich selbst, als er am Treppenabsatz rechts abbog. »Und dann läuten wir nach Henny.«


  Er legte Lucy auf das Bett und zog mit all der Behutsamkeit einer gelernten Krankenschwester die Decke über sie. Juliana betätigte die Klingelschnur und setzte sich auf Lucys Bettkante. »Wie können sie es wagen?« sagte sie mit gedämpfter, zornbebender Stimme. »Sehen Sie sich das Mädchen einmal an! Und das Gefängnis war voller Skelette… kleine Kinder, Säuglinge … oh, es ist eine Schande!«


  »Ich wünschte, es wäre möglich, etwas an diesen schlimmen Zuständen zu ändern«, sagte Quentin unbehaglich.


  »Aber Sie könnten es!« Juliana sprang auf, und ihre Augen blitzten vor Enthusiasmus. »Sie und Ihresgleichen. Sie sind mächtig und reich. Solche Männer wie Sie erreichen mit ihrem Einfluß Veränderungen. Sie wissen, daß Sie es könnten!«


  Quentin wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment Henny den Raum betrat und mit energischer Tüchtigkeit das Kommando übernahm, ohne erkennbare Überraschung angesichts des Zustands ihrer Patientin zu zeigen.


  »Kommen Sie, überlassen wir das Weitere lieber Henny.« Quentin zog Juliana zur Tür. »Sie müssen dringend Tarquin aufsuchen.«


  Juliana schnitt eine Grimasse. »Er scheint ziemlich verärgert.«


  »Das kann man wohl sagen.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Aber wenn Sie Ihre Karten klug ausspielen, wird er nicht lange böse auf Sie sein. Ob Sie’s glauben oder nicht, er ist wirklich ein sehr gerechter Mann. Er war unbekümmert und umgänglich als Junge… außer, wenn er bewußt provoziert oder an der Nase herumgeführt wurde.« Quentin strahlte förmlich, da ihm gewisse Vorfälle aus ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend einfielen. »Zu jenen Zeiten haben wir alle gelernt, ihm nicht in die Quere zu kommen.«


  »Ich schaffe es offenbar nicht, ihm aus dem Weg zu gehen«, sagte sie mit einem hilflosen Achselzucken. »Wenn ich dazu fähig wäre, dann würde ich mich jetzt nicht hier aufhalten.«


  Tarquin gab sich Mühe, wieder ein bestimmtes Maß an Kontrolle über die Ereignisse zu gewinnen. Er konnte nicht verstehen, wie ein so junges Ding wie Juliana sein bisher glattes und ungestörtes Leben so gründlich auf den Kopf stellen konnte. Aber seit jenem Moment, als er sie durch das Guckloch beobachtet hatte, nackt im Kerzenschein, übte sie eine gewisse Macht über ihn aus… eine Macht, die sich noch durch die gemeinsamen Stunden der Leidenschaft verstärkt hatte. Sie rührte etwas in seinem Inneren an. Er wußte nicht mehr, was er zu gewärtigen hatte – von ihr, von sich selbst. Es war kein angenehmes Gefühl; tatsächlich empfand er es geradezu als beängstigend.


  Als Juliana an die Tür klopfte, warf er sich hastig auf den Stuhl hinter dem massiven Mahagonischreibtisch und griff wahllos nach einem Stapel Papiere. »Bitte!« Er blickte nicht von den Dokumenten auf, als sich die Tür öffnete.


  Juliana stand zögernd auf der Schwelle und wartete, daß er ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Statt dessen sagte er, noch immer ohne aufzusehen: »Mach die Tür zu.«


  Sie gehorchte und trat in den Raum, das Kinn trotzig vorgereckt. Wenn er vorhatte, sie mit dieser beleidigenden Behandlung zu demütigen, dann würde sie ihn umgehend eines Besseren belehren. Ohne seine Einladung lange abzuwarten, nahm sie lässig auf einem Stuhl Platz, wobei sich ihre weiten Röcke elegant um ihre schmale Taille bauschten, und griff nach einer Ausgabe der Morning Post, die auf einem Beistelltischchen lag.


  Tarquin blickte auf, und wieder zeigte sich in seinen Augen jene widerwillige Belustigung, als er den rotgelockten Kopf musterte, der sich über die Zeitung beugte. Er spürte deutlich den störrischen Widerstand, den die entschlossene junge Dame ausstrahlte. Viscountess Edgecombe war offensichtlich nicht bereit, sich auch nur einen Fingerbreit zu unterwerfen.


  Er legte die Papiere beiseite und sagte ruhig: »Laß uns nicht lange um den heißen Brei herumreden, Mignonne. So wie ich die Sache verstehe, hast du die Absicht, ein Bündnis mit Lucien einzugehen. Ist das korrekt?«


  Juliana zog die Brauen hoch. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen, Sir. Der Viscount ist mein Ehemann. Ich bin ihm verpflichtet sowohl nach dem kirchlichen als auch dem bürgerlichen Gesetz.«


  Tarquins Lippen wurden schmal. »Juliana, so wie du dir das vorstellst, werde ich es nicht dulden! Außerdem untersage ich dir von jetzt ab jeden weiteren Kontakt mit Mistress Dennisons Mädchen. Sie werden dich hier nicht mehr treffen, und du wirst ihnen keine Besuche abstatten. Du darfst deinen guten Ruf nicht durch ein Bordell gefährden.«


  »Aber ist mein Ruf denn nicht schon gefährdet? Was bin ich anderes als eine Dirne, die vertraglich von einer Bordellwirtin gekauft wurde?«


  »Du bist meine Mätresse, Juliana. Das macht dich noch lange nicht zur Hure.«


  »Ach, das sind Wortklaubereien, Mylord«, erwiderte sie zornig. »Sie haben mich für dreitausend Pfund gekauft, wie ich mich noch sehr gut erinnere. Oder waren es Guineen? Ich fühle mich geschmeichelt, daß ich Ihnen so viel wert bin, aber ich nehme doch an, der Fortpflanzungsaspekt bei diesem Arrangement macht mich entsprechend wertvoll. Naiv mag ich vielleicht sein, aber eines weiß ich mit Sicherheit: daß Männer ihre Mätressen nicht kaufen. Sie kaufen Huren.«


  »Ich glaube, du hast jetzt alles gesagt, was zu diesem Thema gehört«, versetzte der Herzog kalt. »Und zwar mehrfach,wie ich hinzufügen möchte. Auch ich werde mich jetzt wiederholen. Du pflegst ab sofort keinen weiteren Umgang mit den Mädchen aus der Russell Street. Henny wird sich um das unglückliche Geschöpf dort oben kümmern, bis es sich soweit erholt hat, daß es gehen kann. Zu dem Zeitpunkt erhält es eine gewisse Geldsumme, die es in die Lage versetzt, sich mit einem Beschützer zu arrangieren.«


  Quentin hatte gesagt, der Herzog sei mehr als großzügig. Es schien, als hätte er nicht übertrieben, und diese freigebige Güte gegenüber einem Mädchen, das er überhaupt nicht kannte, nahm Julianas Feindseligkeit etwas die Schärfe. Da es jedoch nicht in ihre Pläne passte, musste die Schlacht weitergehen.


  »Sie sind sehr freundlich, Sir«, sagte sie förmlich. »Ich bin sicher, Lucy wird sich entsprechend dankbar zeigen.«


  »Herrgott noch mal, Mädchen, ich erwarte keine Dankbarkeit«, fauchte Tarquin. »Nur Gehorsam!«


  »Soweit ich weiß, schulde ich ausschließlich meinem Ehemann Gehorsam, Sir.«


  »Du schuldest dem Mann Gehorsam, der für dich sorgt«, erklärte er, während er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung von seinem Platz erhob. Juliana musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen, als sie zu ihm aufblickte.


  Er beugte sich vor, die Handflächen flach auf den Schreibtisch gestützt. »Du hast Lucien bereits überdeutlich dazu ermuntert, mich in eine peinliche Lage zu bringen. Gott allein weiß, wer dich heute morgen alles gesehen hat. Wer alles davon wußte, wohin du gehen würdest. Wem er davon erzählen wird. Er hat dich durch die vornehmen Straßen Londons geführt mit einem Trio von stadtbekannten Prostituierten als Begleiterinnen und dich vor aller Augen lächerlich gemacht, du dummes Kind. Diese naiven Vergeltungspläne werden dir sehr viel mehr schaden als mir, das kannst du mir glauben.«


  Juliana erbleichte. Es schmerzte sie, daß er glaubte, Lucien hätte sie zum Narren gehalten. Offenkundig unterschätzte Redmayne sie einigermaßen. »Das Benehmen Ihres Cousins scheint Ihre gesellschaftliche Stellung bisher nicht beeinträchtigt zu haben, Sir«, sagte sie mit eisiger Ruhe. »Und es ist mir schleierhaft, wieso dann seine Ehefrau die Situation zum Schlechteren wenden könnte.« Sie stand auf und knickste. »Ich bitte um die Erlaubnis, mich jetzt zurückziehen zu dürfen, Sir.«


  Tarquin kam hinter seinem Schreibtisch hervor, ergriff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Treib es nicht auf die Spitze, Juliana«, sagte er eindringlich. »Bitte.«


  Sie blickte zu ihm auf, sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen, die harten, kantigen Flächen seines Gesichts. Es war ihr klar, daß er ihr damit eine Möglichkeit anbot, klein beizugeben, ohne das Gesicht zu verlieren – aber ihre Wut und ihr Groll saßen zu tief, als daß sie sich so leicht hätte beschwichtigen lassen.


  »Sie ernten, was Sie gesät haben, Mylord.«


  Ihre Blicke hielten einander einen langen Moment fest, und sie las den Tumult von Gefühlen in seinen Augen – eine Mischung aus Zorn, Ratlosigkeit, Resignation, Bedauern. Und hinter all dem eine glühende Flamme der Leidenschaft.


  »So ist es«, erwiderte er langsam. »Aber vergiß nicht, daß auch du deine Saat ernten wirst.« Er beugte den Kopf, um mit einem harten Kuß Besitz von ihren Lippen zu ergreifen. Der Kuß fiel recht kriegerisch aus, und das Blut rauschte in ihren Ohren; ihr Widerstand wuchs, um der Macht der Leidenschaft zu begegnen, dem verwirrenden Bewußtsein, daß sie mit Klauen und Zähnen gegen ihn kämpfte und zugleich mit derart verzweifeltem Hunger auf seine Berührung und Nähe reagieren konnte, auf seinen Duft, seinen Geschmack und die berauschende Sinnlichkeit seines Liebesspiels.


  Als Tarquin sie wieder freigab, verschmolzen ihre Blicke erneut miteinander, und er betrachtete ihre vollen, verführerisch schimmernden Lippen, die zarte Röte des Verlangens auf der cremigen Blässe ihrer Wangen, die schimmernden jadegrünen Tiefen ihrer Augen, die feurigen Flammen ihres Haares. Ihre Erregung umgab sie wie eine Aura, und er wußte, daß die Kriegserklärung sie ebenso erregt hatte wie die Leidenschaft.


  »Du hast jetzt meine Erlaubnis, dich zurückzuziehen.« Damit war sie vorläufig erlöst.


  Juliana knickste und ging hinaus, wobei sie die Tür behutsam hinter sich schloß. Sie begegnete einem unbekannten Lakaien, als sie durch den Korridor auf die Halle zuging. »Wissen Sie, ob Viscount Edgecombe schon wieder nach Hause zurückgekehrt ist?«


  »Ich glaube nicht, Mylady.«


  Er sah sie nicht an, sondern hielt seinen Blick auf eine Stelle oberhalb ihrer Schulter geheftet, und Juliana begriff, daß die Bediensteten dieses Hauses, mit Ausnahme von Henny, darauf gedrillt waren, Augenkontakt mit ihrer Herrschaft zu vermeiden.


  »Würden Sie mir bitte Bescheid sagen, wenn er zurückkommt?« fragte sie freundlich. »Ich bin in meinem Salon.«


  Der Lakai verbeugte sich, und sie setzte ihren Weg fort. Ihr drehte sich der Kopf, als sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte. Sie konnte den brodelnden Vulkan ihres Körpers unmöglich ignorieren. Der Herzog hatte mit jenem Kuß etwas in ihr geweckt, was sich nicht so einfach unterdrücken ließ. Sie fragte sich, ob er das wohl gewußt hatte… oder das gleiche empfand… Unbestreitbar wußte er genau, was er ihr angetan hatte, und im Gegensatz zu ihr war er durchaus fähig, seine eigenen Reaktionen zu kontrollieren, der Schuft!


  Oben in dem gelben Schlafzimmer fand sie Lucy an einen Stapel Kissen gestützt im Bett sitzend vor, während Henny sie mit Fleischbrühe fütterte. »Oh, Sie sehen schon viel besser aus«, sagte Juliana, als sie sich dem Bett näherte. Lucys Haar war jetzt sauber, wenn auch ziemlich stumpf und strähnig, und auf ihrem abgemagerten Gesicht befand sich keine Schmutzkruste mehr. Sie trug ein weißes Nachthemd, das viel zu groß für sie war, aber ihre dunklen Augen wirkten schon wieder etwas lebhafter.


  Sie drehte den Kopf zu Juliana um und lächelte schwach. »Ich weiß nicht, wer Sie sind. Oder wo ich hier bin. Aber Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Juliana schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte nicht mehr getan als jeder andere mitfühlende Mensch unter diesen Umständen, und Dankbarkeit erschien ihr sowohl überflüssig als auch peinlich. »Mein Name ist Juliana«, sagte sie, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Und Sie sind im Haus des Herzogs von Redmayne. Ich bin mit seinem Cousin, Viscount Edgecombe, verheiratet.«


  Lucy verstand nichts von alledem. Sie schüttelte den Kopf, als Henny ihr erneut einen Löffel Fleischbrühe anbot. »Ich kann wirklich nichts mehr essen.«


  »Ja, es leuchtet mir ein, daß Ihr Bauch nichts mehr gewöhnt ist«, sagte Henny heiter und nahm die Schale mit. »Sie können jetzt mit Ihrer Ladyschaft ein wenig plaudern. Klingeln Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen.« Sie zeigte auf die Schnur neben dem Bett und eilte dann geschäftig hinaus.


  »Woher kennen Sie Lilly und die anderen?« fragte Lucy und lehnte sich wieder in die Kissen zurück.


  »Ach, das ist eine lange Geschichte!« Juliana schnitt eine vergnügte Grimasse. »Aber Sie sehen aus, als brauchten Sie Schlaf, deshalb werde ich sie Ihnen später erzählen, wenn Sie wieder bei Kräften sind.«


  Lucy fielen bereits die Augen zu, und sie protestierte nicht. Juliana zog die Vorhänge um das Bett herum zu und verließ ihre Schutzbefohlene auf Zehenspitzen.


  Sie ging in ihren eigenen Salon und trat ans Fenster, um in den Garten hinauszublicken, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Tarquin konnte Lucys Freundinnen daran hindern, sein Haus zu weiteren Treffen zu benützen; aber Juliana begriff nicht so ganz, wie er sie davon abhalten wollte, einen Besuch in der Russell Street zu machen, wenn sie die Erlaubnis ihres Ehemannes hatte. Es klang ganz so, als hielte Tarquin sich für die einzige Autorität, aber wie kam er eigentlich dazu?


  Natürlich würde er Lucien zwingen, ihr seine Erlaubnis zu verweigern. Er konnte Lucien unter Druck setzen, indem er ihm seine finanzielle Unterstützung entzog. Und deshalb musste sie mit Lucien sprechen, bevor der Herzog Gelegenheit dazu hatte. Sie musste ihn unbedingt zum Widerstand ermutigen, damit er sich gegen Tarquin behauptete, ganz gleich, mit welchem Druck dieser drohte. Es müßte möglich sein. Sie hatte nicht den Eindruck, daß Lucien sonderlich helle war. Rachsüchtig, boshaft, degeneriert, das schon, aber nicht gerade mit einem scharfen Verstand ausgestattet. Eigentlich sollte sie in der Lage sein, ihn in die Tasche zu stecken, wenn ihr die richtige Vorgehensweise einfiel.


  Unten betrat Quentin den Garten und schlenderte einen mit Steinplatten belegten Pfad entlang. Mit einer Blumenschere in der Hand blieb er neben einem Busch üppig blühender gelber Rosen stehen. Er schnitt ein halbes Dutzend davon ab und fügte dann sechs weiße Rosen aus der Nachbarschaft hinzu. Juliana beobachtete, wie er sie liebevoll zu einem Strauß ordnete, ein kleines Lächeln auf seinen Zügen. Es war schon verblüffend, wie wenig er wesensmäßig mit seinem Halbbruder gemeinsam hatte. Tatsächlich erstaunte es sie aufs höchste, wie enorm verschieden die drei Courtney-Männer voneinander waren. Lucien zeichnete sich durch Gemeinheit und Niedertracht aus. Hingegen glaubte sie, daß Tarquin unter seiner dominierenden Fassade durch und durch anständig war. Sie hatte keine Angst, unter seiner Regie zu Schaden zu kommen. Aber ihm fehlte die Sensibilität und Sanftheit seines Bruders Quentin – oder nicht?


  Dieser kehrte mit seinem Strauß ins Haus zurück, und Juliana fragte sich, für wen sie wohl gedacht waren. Vielleicht für Lady Lydia?


  Aus heiterem Himmel schoß ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Etwas hatte ihr den Eindruck vermittelt, daß diese Verbindung glücklich sein könnte. Und gemäß ihren Beobachtungen sehnten sich auch alle beide danach. Oder würden es zumindest tun, wenn auch nur die geringste Hoffnung bestünde. Aber der Herzog von Redmayne stand zwischen ihnen. Obwohl Tarquin wenig Begeisterung zeigte, Lady Lydia zu seiner Ehefrau zu machen – er erfüllte damit lediglich eine Pflicht. Wer weiß, vielleicht konnte sie, Juliana, ja etwas daran ändern. Die Menschen wußten oft nicht, wie sie aus dem selbst verursachten Wirrwarr, in das sie sich verstrickt hatten, wieder herausfinden sollten. Du brauchst nur dich selbst zum Beispiel zu nehmen, hielt sie sich sachlich vor.


  Es klopfte an der Tür, und Lord Quentin betrat den Raum. Er trug die Rosen in der Hand, und einen Moment lang nahm Juliana an, der Strauß sei für sie. Aber mit einem raschen Lächeln rückte er heraus: »Ich dachte mir, Ihre Freundin würde vielleicht etwas Trost aus diesen Blumen schöpfen. Sie haben einen so herrlichen Duft, und sie sind so lebendig in ihrer Frische. Aber unangekündigt möchte ich nicht bei ihr hereinplatzen, deshalb wollte ich fragen, ob Sie mich wohl zu ihrem Zimmer begleiten.«


  »Ja, gerne.« Juliana sprang auf ihre Füße. Ihr Reifrock schwang in einem weiten Bogen um sie herum, als sie bereitwillig zur Tür hastete. Ein kleiner runder Tisch wackelte bedrohlich unter dem Ansturm des Reifens, und sie hielt kurz inne, um das Möbelstück festzuhalten, bevor sie eilig weiterstrebte. »Sie fühlte sich schläfrig, als ich sie vorhin verließ, aber es wäre sicherlich hübsch, die Augen aufzuschlagen und einen Strauß frischer Rosen vor sich zu sehen. Wie wundervoll sie sind!«


  Quentin lächelte, als sie ihre Nase in den duftenden Blüten vergrub. »Ein Wink an die Bediensteten genügt, daß sie Ihnen ein paar davon schneiden, wenn Sie gern einen Strauß für sich persönlich hätten.«


  Juliana blickte kurz auf, voller Sorge, ob er vielleicht ihre Gedanken erraten haben könnte. »Oh, ich würde sie mir auch selbst pflücken«, sagte sie zögernd. »Aber irgend jemand hat bereits Blumen in mein Schlafzimmer und mein Boudoir gestellt.« Sie begleitete ihn den Korridor hinunter zu Lucys Zimmer, während sie wünschte, sie beherrschte die Kunst, Konversation zu machen, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Leise öffnete sie Lucys Tür und schlich auf Zehenspitzen hinein, um einen vorsichtigen Blick hinter die Bettvorhänge zu werfen. Lucy schlug die Augen auf und schenkte ihr ein müdes Lächeln.


  »Lord Quentin hat Ihnen ein paar Rosen gebracht.« Juliana trat beiseite, damit Quentin sich dem Krankenbett nähern konnte. »Ich werde gleich nach der Zofe läuten, damit sie sie ins Wasser stellt.« Sie griff nach der Klingelschnur und wich dann zurück, falls Quentin allein mit Lucy sprechen wollte. Vielleicht hatte er ja die Absicht, ein seelsorgerisches Gespräch mit ihr zu führen. Aber Quentin benahm sich heiter und eher onkelhaft-wohlwollend als wie ein Geistlicher, erkundigte sich nach Lucys Befinden und legte die Rosen auf ihren Nachttisch.


  »Die Zofe wird sich um eine Vase kümmern. Ich möchte Sie nicht in Ihrer Ruhe stören.«


  »Danke, Sir.« Lucys Lächeln hellte sich sichtlich auf. »Ich weiß gar nicht, was ich getan habe, um soviel Freundlichkeit zu verdienen.«


  »Sie brauchen sie sich nicht zu verdienen«, warf Juliana entrüstet ein. »Wenn jemand so schlimm mißhandelt wurde, dann hat er Anspruch auf alles Mitgefühl und alle Fürsorge, die anständige Menschen aufbringen können. Ist es nicht so, Lord Quentin?«


  »In der Tat«, bestätigte er, während er sich insgeheim fragte, warum er ihre leidenschaftliche Erklärung als eine so neuartige Vorstellung empfand. Als Geistlicher hätte eigentlich er derjenige sein sollen, der das Prinzip christlicher Nächstenliebe darlegte, doch irgendwie war er gar nicht auf die Idee gekommen. Die Armen waren für ihn ein Bestandteil des Lebens. Grausamkeit und Gleichgültigkeit begegneten ihnen auf Schritt und Tritt. Wenn er überhaupt jemals an ihr Elend gedacht hatte, dann höchstens als eines der unvermeidlichen Übel dieser Welt. Der reiche Mann in seinem Schloß, der arme Mann an seinem Tor. Juliana öffnete ihm die Augen für ganz neue Betrachtungsweisen.


  Lucys Miene verriet Erstaunen und Ungläubigkeit, und Quentin war froh, daß wenigstens er seine Überraschung über Julianas revolutionäre Doktrin unterdrückt hatte. »Ich überlasse Sie jetzt wieder ihrer wohlverdienten Ruhe«, sagte er zu Lucy. »Aber sollten Sie jemals mit mir sprechen wollen, dann schicken Sie bitte nach mir.« Er verbeugte sich und eilte aus dem Raum.


  »Worüber sollte ich denn mit ihm sprechen wollen?« fragte Lucy verwirrt, als sie sich mühsam auf einen Ellenbogen stützte. »Ich würde es nicht wagen, ihn zu mir zu rufen.«


  »Er ist Geistlicher«, informierte Juliana sie, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Wenn Sie also etwas auf dem Herzen haben, steht er Ihnen natürlich zur Verfügung.«


  »Ah, ich verstehe!« Lucys Verwirrung schwand. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, Juliana. Ich fühle mich schon viel kräftiger.


  Juliana erzählte ihr so viel, wie die anderen Mädchen wußten, und unterbrach sich, als eine Zofe hereinkam, um die Rosen in eine Vase zu stellen. Henny kam wenige Minuten später mit einem Becher heißer Milch mit Honig herein, und Juliana verabschiedete sich von Lucy, um sich fürs Dinner umzuziehen.


  In ihrem Schlafgemach betrachtete sie sich im Spiegel und runzelte mißbilligend die Stirn über ihr unordentliches Außeres. Ihre morgendlichen Aktivitäten im Hofmarschallgefängnis hatten sich ziemlich verheerend auf ihre vorher so gepflegte und elegante Erscheinung ausgewirkt. Was für ein beunruhigender Gedanke, daß sie bei ihrer Konfrontation mit dem Herzog wie ein schmuddeliges, zerzaustes Schuldmädchen ausgesehen hatte! Es hatte ihn jedoch nicht abgeschreckt, sie zu küssen. Sie wußte, sie hatte das Verlangen in seinen Augen nicht mißverstanden, und keinesfalls konnte er die Leidenschaft jenes Kusses nur gespielt haben. Wer weiß, vielleicht fand er verlotterte Zigeunerinnen ja erregend. Bella, die Zofe in der Russell Street, hatte ihr in ihrer nüchternen Art von den seltsamen Phantasien der Männer erzählt, die in dem Etablissement der Dennisons verkehrten. Nonnen und Schulmädchen … wer konnte schon sagen, ob der Herzog nicht auch so war?


  An dem Punkt kam Henny voller Tatendrang angesegelt, und Juliana schob diese interessante Frage einstweilen beiseite, als sie sich den schnellen, geschickten Händen der Zofe überließ; sie flocht ihr Haar und arrangierte die ungebärdigen Locken, die sich nicht von den Nadeln zu kunstvollen Ringellocken um ihr Gesicht herum bändigen lassen wollten. Genausowenig hielt Henny sich lange damit auf, Julianas Meinung über ein passendes Gewand einzuholen, sondern wählte kurzerhand ein dunkelviolettes Taftkleid aus, dessen Rock sich über einem dunkelgrünen Unterrock öffnete. Sie band ihr ein Musselintuch um den Hals, zog die Spitzenrüschen an ihren Ellenbogen zurecht, glättete den weiten Rock über den Reifen, reichte ihr einen Fächer und ihre langen Seidenhandschuhe und schob sie dann energisch aus dem Raum wie eine Bäuerin, die ihre Küken zum Futternapf scheucht. Aber Juliana fand diese Behandlung wundervoll tröstlich. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, mit der Frau zu streiten oder sich ihr gegenüber als Herrin aufzuspielen.


  »Ah, das trifft sich ja gut, Mylady. Wollen wir zusammen hinuntergehen?« Lucien trat aus seinem Schlafgemach, als Juliana den Korridor entlangging. Seine Stimme klang leicht verschwommen, seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck, und die Beine knickten unter ihm ein. Der schale Geruch von Cognac umgab ihn wie eine Wolke. »Im allgemeinen speise ich nicht am Tisch meines Cousins. Ist eine ziemlich langweilige Angelegenheit außer den erlesenen Weinen und dem Zauberer von Küchenchef. Aber ich dachte, ich würde meiner Braut die Ehre erweisen, wie?« Er lachte unter Vorbehalt, um keinen erneuten Hustenanfall zu riskieren; es war daher nur ein schwaches Rasseln in seiner Brust zu hören. »Nehmen Sie meinen Arm, Teuerste!«


  Juliana legte ihre Hand auf den in scharlachroten Taft gehüllten Arm. Es war absolut passend und untadelig, wenn sie an der Seite ihres Ehemannes zum Dinner erschien. Aber wie es den Herzog von Redmayne ärgern würde! Sie lächelte Lucien an. »Vielleicht könnte ich Sie später unter vier Augen sprechen, Mylord?«


  »Nur unter der Bedingunge, daß Sie mich nicht langweilen.«


  »Oh, ich werde mich bemühen, Sir, Sie ganz bestimmt nett zu unterhalten.« Ihre Augen, die fast auf einer Höhe mit seinen waren, begegneten seinem plötzlich scharfen Blick, als er den Kopf drehte und sie ansah. Dann lächelte er, auf eine boshafte, hinterhältige Weise.


  »In dem Fall, Mylady, wird es mir eine Ehre sein, Ihnen eine Audienz zu gewähren.« Er trat zur Seite und verbeugte sich schwungvoll, um ihr den Vortritt in den Salon zu lassen.


  16. Kapitel


  George Ridge starrte in seinen Teller mit der Miene eines Mannes, der einen unverdaulichen Schock erlitten hat. Um ihn herum in der »Shakespeare’s Head«-Taverne nahmen der Lärm und die allgemeine Ausgelassenheit fast turbulente Ausmaße an, während die Gäste die berühmte Schildkrötensuppe der Taverne mit Humpen voll Bordeaux hinunterspülten. Eine Gruppe von Posture Molk – Prostituierte, die sich nackt zur Schau stellten – zeigte ihre Darbietungen in der Mitte des Schankraums, aber George nahm kaum Notiz von ihren schamlosen Posen, als sie ihre intimsten Körperteile vor den lüstern starrenden Gästen entblößten. Posture Molls arbeiteten nach dem Prinzip »Ansehen erlaubt, Anfassen verboten« und versetzten ihre Zuschauer in einen Zustand heißer Erregung, weigerten sich jedoch, die Versprechungen ihrer Darbietungen wahrzumachen.


  Es war ein lukratives Geschäft und noch dazu eines, das das Risiko von Geschlechtskrankheiten gegenüber der herkömmlichen Verfahrensweise erheblich verringerte. George ließ die ganze Sache jedoch kalt. Er bestand darauf, etwas für sein Geld zu bekommen, und betrachtete diese Form der Unterhaltung als Halsabschneiderei und Illusion. Als die Mädchen auf dem Boden umherkrochen, um die Münzen aufzusammeln, die die begeisterten Zuschauer auf sie herabregnen ließen, wandte George der Szene in einer demonstrativen Geste des Mißfallens den Rücken. Eine der Frauen kam auf ihn zu, den Unterrock bis zur Taille hochgerafft. Sie spreizte die Beine, schob ihm ihren Unterleib ins Gesicht und streckte die Hand aus, um über sein Haar zu streichen. Fluchend schlug George ihre Hand weg und erhob sich in einer drohenden Gebärde halb von seinem Stuhl.


  »Stinkender Hurensohn«, fauchte die Maid und verzog wütend die Lippen. »Du gaffst uns an, aber zahlen willst du nicht. Die Pest über dich!« Verächtlich spuckte sie in das Sägemehl zu seinen Füßen und stakste davon, wobei sie ihren Unterrock noch immer in der Taille festhielt, als sie sich auf die Suche nach einem dankbareren Zuschauer im Raum machte.


  George griff nach seinem Humpen mit Punsch und leerte ihn durstig, dann zog er die Schüssel in der Mitte des Tisches zu sich heran und schöpfte ihren köstlichen Inhalt in seinen Zinnbecher. Er trank erneut mit durstigen Schlucken und widmete sich dann wieder seiner Schildkrötensuppe.


  Juliana war mit einem Viscount verheiratet! Er ließ seinen Löffel mit einem lauten Klappern in den Teller fallen, als er sich dieser Tatsache schließlich voll und ganz bewußt wurde. Zuerst hatte er es nicht glauben können, als ihm der Pferdeknecht im Stallhof unbefangen Auskunft gab, er stehe in Diensten des Herzogs von Redmayne. George hatte dem Burschen eine Beschreibung der beiden Männer gegeben, die er in Julianas Begleitung gesehen hatte, und der Pferdeknecht hatte sie als den Herzog und seinen Bruder, Lord Quentin, identifiziert. Auf die Schilderung des ziemlich abstoßend aussehenden Gentlemans, der an jenem Morgen mit den Frauen die Straße hinuntergeschlendert war, hin, grinste der Bursche verächtlich und informierte George, daß es sich zweifellos um Viscount Edgecombe handeln müsse, den Cousin seiner Gnaden. Und dann hatte er die alarmierenden Worte hinzugefügt: »Ist seit gestern verheiratet, der Viscount. Hat seine Ehefrau mit hierhergebracht… armes Ding!«


  Ehefrau! George vermochte es nicht zu fassen, aber der Pferdeknecht hatte die frischgebackene Lady Edgecombe unmißverständlich als eine Dame von überdurchschnittlicher Größe und mit auffallend rotem, lockigem Haar beschrieben. Nein, da bestand kein Zweifel mehr!


  George griff wieder nach seinem Löffel. Es wäre eine Sünde, diese teure Köstlichkeit verkommen zu lassen. Er kratzte den Teller mit seinem Löffel leer und wischte ihn mit einem Stück Brot aus. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf die schmutzige Wand. Hinter ihm ertönte grölendes Gelächter und Applaus. Verstohlen warf er einen Blick über seine Schulter und wandte dann hastig wieder die Augen ab. Zwei Frauen paarten sich anscheinend auf einem Tisch. George fand die Darbietung zutiefst widerwärtig und abscheulich. Solch geschmacklose Verderbtheit gab es in Winchester nicht – nicht einmal im Hafenviertel von Portsmouth, wo man auf jeder Parkbank einen Seemann und seine Auserwählte damit beschäftigt finden konnte, sich dem Geschlechtsakt hinzugeben.


  Normalerweise hätte George das »Shakespeare’s Head« jetzt verlassen, aber der zweite Gang – eine Gans – stand noch aus, und er nahm an, daß ein gutes Dinner den unangenehmen Tumult in seinem Magen beschwichtigen würde. Wenn Juliana wahrhaftig mit einem Viscount verheiratet war, dann konnte sie George Ridge nicht mehr heiraten. Es sei denn natürlich, es wäre eine Fleet-Hochzeit gewesen. Der Gedanke machte ihm wieder etwas Hoffnung, so daß er in der Lage war, sich der Platte mit gebratener Gans, die in ihrem eigenen Fett schwamm, mit größerer Wonne hinzugeben, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre.


  Er kaute mit großem Genuß, während er den Vogel mit den Fingern auseinanderriß und Kartoffeln auf seine Messerspitze spießte, ohne sich um das Fett zu kümmern, das an seinem Kinn herablief; zwischendurch trank er immer wieder einen großzügigen Schluck von dem Wein aus dem reichhaltigen Wirtskeller. Das obszöne Treiben hinter ihm kümmerte ihn inzwischen überhaupt nicht mehr. Eine Fleet-Hochzeit erschien ihm zunehmend wahrscheinlicher. Wie hätte Juliana auch in der kurzen Zeit, die sie erst in London war, den Cousin eines waschechten Herzogs aufgabeln können? George wußte zwar nicht viel über die höchsten Ränge der Aristokratie, aber er war sich ziemlich sicher, daß sie nicht einfach aus einer Laune heraus heirateten. Und sie ehelichten auch keine Frauen bescheidenerer Herkunft, selbst wenn sie eine erstklassige Erziehung genossen hatte wie die stolze Juliana. Es musste demnach irgendein unzüchtiges Arrangement sein. Vermutlich hatten sie sie mit einer illegalen Trauungszeremonie über ihre wahre Rolle bei diesem Spiel hinweggetäuscht. Wahrscheinlich verhielt es sich ungefähr so, da George trotz all seiner Niedertracht Juliana einen solchen Absturz auch wieder nicht zutraute.


  Seine Laune hob sich beträchtlich, er wischte sich sein triefendes Kinn am Ärmel ab und rief nach einer Flasche Port und einer Portion Räucheraal. Juliana würde allen Grund haben, dankbar zu sein bei der Aussicht auf Rettung, wenn ihr erst einmal aufging, daß ihre derzeitige Position auf Lug und Trug beruhte. Er, George, müßte allerdings erhebliche Großherzigkeit walten lassen. Nicht viele Männer würden bereit sein, eine Hure zu heiraten. Und Juliana sollte das auch zu hören bekommen. Dies und das Versprechen, sie von jedem Verdacht der Beteiligung am Tod seines Vaters zu befreien, müßten ihm ihren absoluten Gehorsam in jeder Beziehung sichern.


  Er grinste wölfisch und spießte mit seiner Gabel die fettigen Fischstücke auf, schaufelte sie ohne Pause in seinen Mund, bis der Teller leer war; dann setzte er zum Angriff auf einen dampfenden Pudding an, gespickt mit Rosinen und Johannisbeeren.


  Zwei Stunden später ließ er – nachdem er sich zuvor versichert hatte, daß er fest auf seiner Geldbörse hockte – von satter Schläfrigkeit übermannt, den Kopf auf die Brust sinken und schnarchte bald laut inmitten der Überreste seines Dinners. Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von ihm.


  Viscount Edgecombe trank einen Schluck Cognac und lachte amüsiert auf, als er nach dem Dinner mit seiner Ehefrau in deren Salon saß. »Aber natürlich werde ich Ihnen die Stadt zeigen, meine Liebe.« Er rülpste einmal dezent und wiegte den Kopf. »Ich kenne da interessante Ecken. Bei Gott, und ob ich die kenne.« Er leerte sein Glas und grinste verschlagen.


  »Seiner Gnaden wird das gar nicht gefallen«, gab Juliana zu bedenken.


  »Hm, da haben Sie recht.« Lucien versuchte, seinen glasigen Blick auf sie zu konzentrieren, brachte jedoch nur ein Blinzeln zustande. »Er wird es natürlich strikt verbieten.« Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Sogar lästig könnte er werden, wissen Sie.«


  »Aber Sie lassen sich doch sicher keine Vorschriften von ihm machen, oder, Sir?« fragte Juliana mit weit aufgerissenen, betont erstaunten Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie sich irgend jemandes Befehlen beugen würden.«


  »Oh, normalerweise würde ich das bestimmt nicht tun«, stimmte er zu, während er sein Glas aus der Karaffe nachfüllte. »Aber ich sage es Ihnen ganz offen: Tarquin hat meine Finanzen in der Hand. Er ist zwar sehr großzügig, das gebe ich gerne zu, aber ich kann es nicht riskieren, daß er mir den Geldhahn zudreht. Sie glauben gar nicht, wie teuer das Leben heutzutage ist.«


  »Warum finanziert er Sie?« Sie wartete darauf, daß er wieder zu Atem kam, nachdem er sich an seinem Cognac verschluckt hatte und von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde.


  »Warum? Nun, meine Liebe, als Gegenleistung für meine Einwilligung in diese etwas ungewöhnliche Eheschließung«, erklärte Lucien schließlich, als er ein letztes Mal pfeifend Luft holte.


  »Dann könnten Sie doch einfach sagen, daß Sie mich als Ihre Ehefrau verstoßen, wenn er sich weigert, Sie weiterhin zu unterstützen«, schlug Juliana beiläufig vor, während sie unentwegt den Damastbezug des Sofas glättete, auf dem sie saß.


  Lucien starrte sie verblüfft an. »Großer Gott, aber Sie sind wirklich ein durchtriebenes Geschöpf. Was veranlaßt Sie, Tarquin eins auszuwischen?«


  Juliana zuckte die Achseln. Lucien kannte vermutlich nicht sämtliche Details ihres Vertrages mit dem Herzog. »Ich habe nun einmal etwas dagegen, auf seine Weise manipuliert zu werden.«


  Ein gerissener Ausdruck trat in Luciens trübe, tief in ihren Höhlen liegenden Augen. »Ah«, bemerkte er, »Tarquin hat damals gesagt, Sie wären mit allem einverstanden, was er will. Er hat etwas gegen Sie in der Hand, stimmt’s?«


  »Lediglich die Tatsache, daß ich alleinstehend und schutzlos bin«, stellte sie klar. »Und deshalb von ihm abhängig.«


  »Aber warum würden Sie ihn dann gegen sich aufbringen wollen?« Der verschlagene Ausdruck wich nicht aus seinen Augen. »Es wäre sicher nicht förderlich, wie ich mir vorstellen könnte.«


  »Ich habe einen rechtsgültigen Vertrag mit ihm, an den er wohl oder übel gebunden ist«, erwiderte sie mit einem kühlen Lächeln. »Der Vertrag wurde von einem Anwalt erstellt und von Mistress Dennison bezeugt. Der Herzog ist verpflichtet, für mich zu sorgen, ganz gleich, was geschieht.«


  Diese Erklärung nötigte Lucien sein Totenschädelgrinsen ab. »Ich sage es Ihnen aus reiner Herzensgüte, meine Teuerste: Sie werden sich schon etwas Raffiniertes ausdenken müssen, um Tarquin zu überlisten.«


  »Das mag sein«, erwiderte Juliana mit einer Spur von Ungeduld. »Aber ich möchte Covent Garden kennenlernen. Die Verhältnisse dort will ich sehen, wie die Menschen leben, besonders die Frauen. Ihr Cousin würde mich nicht zu den Orten mitnehmen, die ich besuchen möchte, aber Sie störe ich damit nicht. Da Sie ohnehin einen großen Teil Ihrer Zeit dort verbringen, wie ich gehört habe, sollte es Ihnen in keiner Weise Umstände bereiten, mich mitzunehmen.«


  »Nein, ich schätze, das müßte machbar sein. Aber Tarquin wird es einigermaßen erzürnen.« Er trank erneut einen Schluck Cognac und musterte kritisch Julianas Aufzug. »Obwohl es durchaus vorkommt, daß auch Damen der Gesellschaft die türkischen Badehäuser und Bordelle in Covent Garden besuchen. Der arme Fred hat immer ein paar Hofdamen im Schlepptau.«


  »Der arme Fred?«


  »Der Prinz von Wales. Allgemein wird er nur der arme Fred genannt – der Narr kann nie irgendwas richtig machen, führt ein wahres Hundeleben. Sein Vater verabscheut ihn. Demütigt ihn in aller Öffentlichkeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich würde nicht für sämtliche Kronen in Europa mit ihm tauschen wollen.«


  »Dann wäre also nichts wirklich Anstößiges dabei, wenn ich Sie begleite?«


  Er erstickte fast an seinem scharfen Wässerchen. »Nichts wirklich Anstößiges! Kleiner Einfaltspinsel!« rief er. »Es gehört sich natürlich nicht, mein liebes Mädchen. Aber zum Glück sind nicht alle Mitglieder der Aristokratie so streng und steif wie mein geschätzter Cousin.« Energisch stellte er sein Glas ab. »Es wird die Sache wert sein, nur um Tarquins Gesicht zu sehen. Wir riskieren es, und wenn er droht, mir den Geldhahn zuzudrehen, dann werde ich ihn ebenfalls unter Druck setzen.«


  »Ich wußte doch, daß Sie Mumm haben«, erklärte Juliana warm, während sie ihren Ekel unter einer Aufwallung von Triumph verbarg. »Wollen wir jetzt gleich aufbrechen?«


  »Wenn Sie möchten.« Lucien musterte sie erneut mit einem kritischen Stirnrunzeln. »Sie besitzen nicht zufällig ein Paar Reithosen, oder?«


  »Reithosen?« Juliana blickte ihn erstaunt an. »Ich hatte eine, aber…«


  »Lassen wir das«, unterbrach er sie brüsk. »Für meinen Geschmack haben Sie zu viele Kurven. Ausgeschlossen, daß Sie wie ein junger Bursche aussehen könnten, selbst wenn Sie sich noch so bemühen.«


  Einen Moment lang wußte Juliana nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Sie erinnerte sich wieder an den Ausdruck des Abscheus in seinen Augen, als er sie in ihrem dünnen Nachthemd erblickt hatte. Schließlich fragte sie gedehnt: »Sie mögen es, wenn Frauen als Burschen verkleidet sind, Sir?«


  Lucien schnitt eine Grimasse. »Ich ziehe die Burschen selbst vor, meine Liebe. Aber wenn es schon eine Frau sein muß, dann ist mir die magere Sorte lieber, die Reithosen anziehen und die männliche Rolle übernehmen kann.«


  Großer Gott, was würde sie wohl noch alles über ihren Ehemann erfahren? Sie hatte davon gehört, daß es Männerliebe gab – aber es galt als Kapitalverbrechen, und in dem beschaulichen Frieden von Hampshire galten solche Ausnahmen als höchst verwerflich und strafbar.


  »Was für eine rührende Unschuld Sie doch sind«, spottete Lucien, der ihre Gedanken erraten hatte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie von Ihrer Unwissenheit zu befreien. Ich werde Sie mit einigen der ausgefalleneren Vergnügungen bekannt machen, die man in Covent Garden genießen kann. Und wer weiß, vielleicht finden Sie ja selbst Geschmack daran. Holen Sie sich einen Umhang.«


  Juliana zögerte, von plötzlichen Zweifeln befallen. Worauf ließ sie sich da ein? Sie gab sich in die Hand dieses hinterhältigen, durch und durch kranken, degenerierten Lüstlings… aber nein, das stimmte nicht ganz. Jetzt hatte sie ja eigenes Geld und könnte notfalls ohne seine Begleitung nach Hause zurückkehren. Sie wollte wirklich mit eigenen Augen sehen, wie es den Frauen erging, die sich ihren Lebensunterhalt auf den Straßen von Covent Garden verdienten.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie, als sie sich erhob. »Werden Sie hier auf mich warten?«


  »Mit Vergnügen«, erklärte Lucien unter einer spöttischen Verbeugung. »Solange in der Karaffe noch etwas drin ist.« Er schlenderte zum Tisch, um sein Glas nachzufüllen.


  Juliana eilte in ihr Schlafzimmer, nahm einen dunklen Kapuzenumhang aus ihrem Kleiderschrank und hakte den Verschluß am Hals zu. Sie trug keinen Schmuck, weil sie außer dem schmalen goldenen Ehering an ihrem Finger keinen besaß, und die prachtvolle Eleganz ihres Kleides wurde von dem langen, weiten Umhang verhüllt. Er nahm ihr etwas von ihrem Unbehagen über diese Expedition, fast als ginge sie inkognito.


  Sie hastete zu ihrem Salon zurück, wo Lucien zusammengekrümmt auf dem Sofa hockte, tief in Gedanken versunken, während er den bernsteinfarbenen Inhalt seines Glases schwenkte. Er blickte auf, als sie den Raum betrat, und es dauerte eine Minute, bis in seinen glasigen Augen so etwas wie Wiedererkennen aufblitzte. »Oh, da sind Sie ja.« Seine Beine wollten ihn kaum tragen, und Juliana bemerkte, daß seine Sprechweise in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit noch undeutlicher geworden war.


  »Sind Sie sicher, daß Sie sich wohl genug fühlen, um auszugehen?« fragte sie besorgt.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« Er legte den Kopf zurück und goß sich den restlichen Inhalt seines Glases mit einem einzigen Schluck die Kehle hinunter. »Ich bin hervorragend in Form. Und ich habe nicht die Absicht, den Abend in diesem Mausoleum zu verbringen.« Er bahnte sich leicht schwankend einen Weg zu der Stelle, wo Juliana in der Tür stand, und drängte sich unhöflich an ihr vorbei.


  Stirnrunzelnd folgte sie ihm aus dem Haus und in eine Mietdroschke.


  Fünf Minuten später trat Tarquin aus der Bibliothek. Er hatte beschlossen, heute abend in »White’s Chocolate House« in der St. James’ Street an einer politischen Diskussion teilzunehmen und anschließend vielleicht noch eine oder zwei Partien Faro zu spielen. Als ihm der Lakai seinen Ausgehrock und die Handschuhe reichte, wies Tarquin ihn an, den Nachtwächter mit der Überwachung der Eingangstür zu beauftragen, da er damit rechne, erst sehr spät zurückzukehren. Dann trat er hinaus in den lauen Sommerabend. Es kam ihn gar nicht in den Sinn, sich nach Juliana zu erkundigen. Er nahm an, sie hielte sich in ihrem privaten Salon auf oder säße am Bett der Kranken in dem gelben Schlafzimmer.


  Juliana, fest in ihren Umhang gehüllt, lehnte sich in eine Ecke der Droschke zurück und beobachtete die Szene draußen vor dem Fenster, als sich das Gefährt mühsam einen Weg durch die Straßen bahnte, in denen Hochbetrieb herrschte. Die Hauptdurchgangsstraßen waren von Öllampen erhellt, aber als sie in eine Nebenstraße einbogen, kam das einzige Licht von der Laterne eines livrierten Lakaien, der zwei mit Schwertern ausgestattete Gentlemen eskortierte.


  In Covent Garden ging es genauso lebhaft wie am vergangenen Abend zu. Die Türen des Theaters waren bereits geschlossen, da die Vorstellung begonnen hatte, aber die Droschke brachte sie zu den Stufen der St.-Paul’s-Kirche und kam zum Stehen. Juliana verkroch sich gleichsam in ihrem Umhang. Lucien folgte ihr mit unsicheren Schritten; er hatte dem Kutscher eine Münze hinaufgeworfen, dessen finsteres Stirnrunzeln darauf schließen ließ, daß er die Bezahlung als ziemlich unzureichend betrachtete.


  Eine lärmende Menschenmenge hatte sich vor den Stufen zum Kirchenportal versammelt; die Musik eines Flötenspielers, der einige Schritte entfernt auf dem Pflaster saß, ging völlig unter in den derben Schimpfworten und betrunkenen Flüchen der Leute, die sich gegenseitig schubsten und anrempelten, als sie weiter nach vorn drängten.


  »Was geht dort drüben vor?« fragte Juliana neugierig.


  Lucien zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Gehen Sie hin und sehen Sie selbst nach.«


  Juliana ging zum Rand der Menge hinüber und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe hinwegzuspähen.


  »Drängeln Sie sich ruhig nach vorn«, sagte Lucien an ihrer Seite. »Mit Höflichkeit werden Sie in dieser Umgebung nicht weit kommen.« Er begann, sich rücksichtslos durch das Gewühl zu schieben, und Juliana folgte ihm, während sie sich bemühte, ihm dicht auf den Fersen zu bleiben, bevor sich der Pfad hinter ihm schließen konnte. Sie dachte wieder daran, wie Tarquin und Quentin sich einen Weg durch das Gewühl vor dem Theater gebahnt hatten; aber bei ihnen hatte es fast wie Zauberei gewirkt, ohne daß sie jemals ihre Stimmen erhoben hätten oder daß es so ausgesehen hätte, als müßten sie hier und da grob werden. Lucien dagegen fluchte lästerlich, als er seinen abgemagerten Körper wie einen Rammbock benutzte, und die Leute überhäuften ihn mit ebensoviel Gekeife, wie er ihnen entgegenschleuderte. Irgendwie gelang es ihnen, sich zum vorderen Rand der Menschenmenge vorzuarbeiten.


  Ein Mann in grober Arbeitskleidung stand auf den Stufen, neben ihm eine Frau in einem einfachen Leinenkittel und Schürze, deren Haar unter einem Tuch verborgen war. Ihre Hände waren gefesselt, und um ihren Hals lag ein Seil. Sie stand mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern da, den Blick starr auf ihre Füße geheftet, als könnte sie sich auf diese Weise unsichtbar machen. Ein beifälliges Gebrüll stieg aus der Menge auf, als der Mann nach ihrem Kinn griff und sie zwang, den Kopf zu heben.


  »Na los, Leute, nennt mir euer Gebot«, rief er über den Lärm hinweg. »Sie ist eine tüchtige Hausfrau. Gesund und munter… gute, kräftige Beine und breite Hüften.« Er berührte die fraglichen Körperteile, die Frau erzitterte und versuchte, zurückzuweichen. Doch der Mann griff nach dem losen Ende des Seils und zog sie mit einem Ruck wieder nach vorn.


  Lucien lachte mit der Menge. Juliana, die zutiefst bestürzt und entsetzt über das Schauspiel war, blickte zu ihm auf und sah ein derart hämisches, boshaftes Vergnügen auf seinem Gesicht, daß ihr regelrecht übel wurde. »Was geht hier vor?« fragte sie gepreßt.


  »Eine Ehefrauenversteigerung. Ist das nicht offensichtlich?« Lucien wandte keine Sekunden die Augen von der Szene auf den Stufen, als der Ehemann die diversen guten Eigenschaften des bedauernswerten Wesens aufzählte.


  Plötzlich brüllte eine Stimme über den allgemeinen Krach hinweg. »Du hast jetzt deinen Spaß gehabt, Dick Begg. Bringen wir die Sache endlich hinter uns.« Ein muskulöser Mann drängelte sich durch die Menge und sprang neben dem Paar auf die Stufen. Die Frau wurde blutrot und wollte sich abwenden, aber ihr Ehemann riß erneut an dem Seil, das er noch immer in der Hand hielt, und sie war nur fähig, den Kopf wegzudrehen.


  »Zehn Pfund«, erklärte der Neuankömmling. »Und du wirst sie von jetzt ab in Ruhe lassen.«


  »Einverstanden«, erklärte der wackere Gemahl. Beide Männer spuckten sich in die Handfläche und tauschten dann einen kräftigen Händedruck, um den Handel zu besiegeln. Der zweite Mann zählte zehn Münzen in die dreckige Pfote des anderen, während die Zuschauer erneut beifällig brüllten; dann ergriff er das Ende des Seils und führte die jetzt schluchzende Frau mit sich zur Rückseite der Kirche.


  Dick Begg schob die Münzen in seine Hosentasche. »Ein Glück, daß ich die Schlampe los bin«, stellte er feixend fest. »Bin mit dem Weib sowieso nie klargekommen.«


  »Wie abscheulich!« murmelte Juliana empört. Sie hatte von solchen Versteigerungen gehört, jedoch noch niemals eine miterlebt. Die Menge zerstreute sich allmählich, nachdem der Spaß jetzt vorbei war, bis eine Schlägerei zwischen zwei stämmigen Straßenhändlern ausbrach. Sie droschen mit bloßen Fäusten aufeinander ein, und in Sekundenschnelle hatte sich ein johlender, begeistert anfeuernder Kreis von Leuten um die beiden Kontrahenten gebildet.


  Jetzt war Lucien derjenige, der angewidert dreinblickte. »Die reinsten Tiere«, sagte er mit einer verächtlichen Grimasse. Er marschierte davon in Richtung »Green Man«-Taverne, ohne auf Juliana achtzugeben.


  Sie folgte ihm in den Schankraum mit einer niedrigen Balkendecke, und ihre Augen begannen augenblicklich von dem Tabakqualm zu tränen, der als dicke blaugraue Wolke über den Köpfen der Trinker schwebte.


  »Gin!« rief Lucien einem vorbeihastenden Schankgehilfen zu, als er eine Bank unter einem langen Tisch herauszog und sich setzte. Die Bank war ebenso schmutzig wie die fleckige, mit Essensresten verkrustete Tischplatte. Juliana wischte vergeblich über die schmierigen Stellen und nahm dann mit einem innerlichen Achselzucken Platz. Ihr Umhang war dunkel und würde ihr Kleid vor dem schlimmsten Unrat schützen.


  »Nicht allzu fein für Ihren Geschmack, wie ich annehme«, mokierte sich Lucien.


  »Nicht übermäßig.« Abwehrend hob sie die Hände. »Dieses Lokal hier ist ein Saustall.«


  »Lassen Sie das bloß nicht den Gastgeber hören«, sagte Lucien schmunzelnd. »Tom King ist ausgesprochen stolz auf sein Etablissement.« Er knallte ein Sixpencestück auf den Tisch, als der Schankgehilfe mit einem Steinkrug und zwei Humpen erschien. »Los, her mit dem Labsal!«


  Der Junge tat wie geheißen und wischte die Tropfen auf dem Tisch mit seinem Finger auf, den er daraufhin ableckte. Seine Hände waren so schmutzig wie seine Schürze, und sein Haar hing in schlaffen, fettigen Strähnen auf seine Schultern. Er steckte die Münze ein und verschwand in der Menge, als ein anderer Gast ungeduldig nach ihm rief. Anscheinend war er nicht schnell genug zur Stelle, denn er wurde von einem gewaltigen Faustschlag begrüßt, der ihn gegen die Wand taumeln ließ.


  Juliana beobachtete die Szene gebannt, während sie heftig gegen die Tränen in ihren Augen anblinzelte. Als Lucien ihr einen Humpen mit der einsilbigen Aufforderung »Prost!« hinschob, hob sie ihn mechanisch an die Lippen und trank geistesabwesend einen großen Schluck.


  Ihre Kehle schien in Flammen zu stehen, ihr Magen brannte, als hätte sie glühende Kohlen gegessen. Sie krümmte sich, hustend und keuchend nach Luft schnappend, über den Tisch, und Ströme von Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Grundgütiger Himmel, was sind Sie doch für ein Milchgesicht!« Lucien klopfte ihr mit der flachen Hand auf den Rücken, wobei er beträchtliche Kraft entfaltete. »Können nicht mal einen Tropfen Gin bei sich behalten!« Seine boshafte Belustigung war unmißverständlich, als er fortfuhr, ihr auf den Rücken zu klopfen. Offensichtlich reagierte sie genauso wie erwartet.


  »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!« sagte sie wütend, als sie sich aufrichtete und seine Hand abschüttelte. »Warum haben Sie mich nicht gewarnt?«


  »Um mir selbst den Spaß zu verderben?« Er schnalzte mißbilligend mit der Zunge.


  Juliana preßte die Lippen zusammen und schob den Humpen so weit von sich, wie sie nur konnte. Sie wollte ein Glas Milch, um den üblen Geschmack loszuwerden, aber der Gedanke, in dieser Spelunke um ein solches Getränk zu bitten, war eindeutig absurd.


  »Gott, das ist ja Edgecombe!« Eine Stimme drang aus den Tabakqualmwolken herüber. »He, alter Knabe, was führt dich denn hierher? Hab’ gehört, sie haben dir jetzt Ehefesseln angelegt.«


  Drei Männer bahnten sich einen Weg durch den überfüllten Raum zu ihrem Tisch, jeder mit einem Humpen in der Hand. Ihre Perücken saßen leicht schief, ihre Gesichter waren vom Trinken gerötet, ihr Gang schwankend. Sie sahen noch jung aus, vielleicht Anfang Zwanzig, aber das ausschweifende Leben, das sie wohl führten und das sich in ihrer fleckigen, ungesunden Hautfarbe und den blutunterlaufenen Augen manifestierte, hatte all die Frische ihrer Jugend ausgelöscht.


  Lucien hob eine Hand zum Gruß. »Kommen Sie und lernen Sie meine Frau kennen, Gentlemen.« Er erhob sich von der Bank und verbeugte sich mit spöttischer Förmlichkeit, als er auf Juliana wies. »Lady Edgecombe, meine lieben Freunde! Frau Gemahlin, gestatten Sie mir, Ihnen Hauptmann Frank Carson, Seine Durchlaucht, Honourable Bertrand Peters, und den entzückendsten Burschen von allen, Freddie Binkton, vorzustellen.« Er schlang die Arme um den Letztgenannten und drückte ihn innig an sich, bevor er ihn schmatzend auf den Mund küßte.


  Juliana stand auf und knickste höflich. Das mochte völlig fehl am Platze sein in dieser Umgebung, sie wußte jedoch nicht, wie sie sich sonst hätte verhalten sollen. Die drei Männer lachten herzhaft und verbeugten sich, doch sie spürte eine feindselige Neugier in ihren Mienen, als sie sie in dem schwachen Licht prüfend musterten.


  »Also, warum zum Teufel, hast du dir eine Ehefrau zugelegt, Lucien?« verlangte Hauptmann Frank zu wissen, nachdem er seine Musterung beendet hatte. »Dachte, du wärst ein eingefleischter Junggeselle ?«


  »Oh, die Familie hat mich unter Druck gesetzt, mein Lieber.« Lucien zwinkerte ihm vertraulich zu und nahm erneut einen Schluck gegen den Durst. »Mein Cousin dachte, es würde einen Skandal vermeiden helfen.«


  Die vier Herren brachen erneut in schallendes Gelächter aus, und Juliana setzte sich wieder. Die Gruppe hatte etwas undefinierbar Abstoßendes an sich, das ihr eine Gänsehaut über den Nacken kriechen ließ. Sie konnte ihre verstohlenen Blicke auf sich spüren, obwohl sie sie jetzt scheinbar ignorierten, während sie fasziniert irgendeiner skandalösen Geschichte des Hauptmanns lauschten. Juliana schaute zur Tür hinüber, wo eine elegante Dame in Begleitung eines Lakaien stand und sich intensiv mit einem rundlichen Gentleman in einer altmodischen Lockenperücke unterhielt.


  Während Juliana die Szene beobachtete, zählte der ältliche Herr fünf Münzen in die Hand der Dame. Sie reichte sie an den Lakaien weiter, der sie in seiner Tasche verschwinden ließ; dann hakte sie den Gentleman unter, sie durchquerten die Taverne und stiegen eine baufällige Treppe an der Rückseite des Schankraums hinauf. Der Lakai lehnte in der offenen Tür und stocherte gelangweilt in seinen Zähnen, während er die Passanten auf der Straße beobachtete.


  Die Frau wirkte eigentlich zu wohlhabend, um eine Prostituierte zu sein, die sich ihre Kunden auf der Straße sucht, dachte Juliana. Und sie war ganz sicherlich zu elegant gekleidet gewesen, um ihre Kunden in einem schmuddeligen Hinterzimmer dieses verkommenen Unterschlupfs zu bedienen. Sie durfte nicht vergessen, sich von Lilly eine Erklärung zu holen.


  »Nanu, Madam, Sie trinken ja gar nichts«, sagte Honourable Bertrand in lauterem Entsetzen. »Lucien, Lucien, du vernachlässigst die liebe Dame wirklich schändlich.«


  Lucien grinste. »Hab’s mit Gin bei ihr versucht, aber er schien ihr nicht zu bekommen. Was kann ich Ihnen sonst noch anbieten, meine Liebe? Ale, vielleicht? Port?«


  »Milchpunsch, wenn Sie so freundlich sein wollen, Sir«, sagte Juliana, und ihre Nerven prickelten, als ihr aufging, daß sie unabweislich vorhatten, sie zum Gespött zu machen. Sie blickte sich suchend im Raum um, aber von dieser grölenden, betrunkenen Versammlung war gewiß keine Hilfe zu erwarten. Ein Paar wälzte sich auf dem Fußboden hin und her; die Frau hatte die Beine in die Luft gestreckt, ihre Röcke hingen in einem wüsten Durcheinander um ihren Kopf und entblößten ihren Unterkörper auf schamlose Weise. Juliana wurde regelrecht elend zumute. Sie schob energisch die Bank zurück und stand auf.


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Mylord. Plötzlich haben sich bei mir schreckliche Kopfschmerzen eingestellt. Ich werde mir draußen eine Mietdroschke nehmen.«


  »O nein, ich dulde es nicht, daß Sie einfach verschwinden«, erklärte Lucien mit verschwommener Stimme, als er ihr Handgelenk packte und sie wieder neben sich zog. »Sie sind Ihrem Ehemann Gehorsam schuldig, Madam, und derselbe besteht darauf, daß Sie ihm Gesellschaft leisten und Ihren Milchpunsch trinken.«


  Juliana nahm an, daß sie Luciens Griff wahrscheinlich ohne große Schwierigkeiten abschütteln könnte, aber die Augen seiner Kumpane ruhten mit einer finsteren Intensität auf ihr, als säßen sie bereits auf dem Sprung. Gegen alle vier konnte sie sich nicht wehren, falls sie sie festzuhalten suchten. Niemand in dieser Schenke würde ihr zu Hilfe eilen. Und ihr stand eine schreckliche Demütigung bevor, jede Sekunde davon würde Lucien ausgiebig genießen. Es war das gleiche, was ihm an der Ehefrauenversteigerung soviel Spaß gemacht hatte. Die totale Erniedrigung jener Frau hatte ihn veranlaßt, sich genüßlich die Lippen zu lecken wie eine Hyäne, die über einem halb verwesten Kadaver geifert.


  Juliana setzte sich wieder. »Wie Sie wünschen, Mylord«, sagte sie mit einem ruhigen Lächeln.


  Lucien sah eine Spur enttäuscht aus, dann klatschte er in die Hände und brüllte dem Schankgehilfen zu, Milchpunsch zu bringen. Juliana saß still da, bemüht, ihre Ruhe und eine Miene harmlosen Interesses an ihrer Umgebung beizubehalten. Die Frau am Boden befand sich jetzt im Vierfüßlerstand, der Mann kniete hinter ihr und streichelte ihre Schenkel mit den flachen Händen, als er den Geschlechtsakt mimte, begleitet von dem begeisterten Applaus seiner Zuschauer, die ihre Humpen in einer Serie von anfeuernden Trinksprüchen hoben. Die Frau lachte genauso ausgelassen wie alle anderen, während sie den Kopf zurückwarf und ihr Hinterteil vorund zurückschob, als begegnete sie den Stößen des Mannes mit ekstatischem Genuß.


  Juliana versuchte, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen. Ihr fiel auf, daß Lucien kein Interesse an der Szene zu haben schien, obwohl seine Freunde in den allgemeinen Tumult einstimmten, mit ihren Humpen auf den Tisch trommelten und Ermunterungen grölten.


  »Wird die Person dafür bezahlt?« fragte Juliana beiläufig.


  Lucien stutzte bei dieser Frage. Seine trüben Augen musterten ihr Gesicht argwöhnisch. Sie schenkte ihm ein verbindliches Lächeln, als könnte sie nichts an diesem Ort aus der Fassung bringen.


  »Das nehme ich doch an«, erwiderte er achselzuckend. »Es entspricht allerdings nicht meiner Vorstellung von Spaß.« Er schob die Bank zurück und stand auf. »Kommen Sie.«


  »Wo gehen wir hin?«


  »Ich möchte Ihnen ein paar der anderen Vergnügungen zeigen, die in dieser ersprießlichen Nachbarschaft geboten werden. Sie haben mich schließlich gebeten, Sie in die Londoner Gesellschaft einzuführen… und Ihr Wunsch ist mir selbstverständlich Befehl, meine teure Gattin!« Er verbeugte sich ironisch.


  Juliana knickste in derselben Art und nahm seinen Arm, fest entschlossen, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen.


  »Was denn, müssen wir schon gehen?« beklagte sich der Hauptmann, als er sich unsicher auf die Füße erhob.


  »O ja. Wo immer Lucien und seine Ehefrau hingehen, werden wir sie begleiten«, erklärte Bertrand und leerte seinen Humpen. »Wir wollen doch nicht, daß sie an diesem besonderen Abend einsam sind und sich nach Gesellschaft verzehren.« Er nahm Julianas anderen Arm, und die beiden Männer zogen sie entschlossen durch die Tür hinaus auf den Marktplatz.


  »Wohin jetzt?« fragte Freddie, während er sich mit einer Miene wachsamen Interesses auf dem Platz umsah.


  »Ins türkische Badehaus«, erwiderte Lucien. »Um meiner Frau Gemahlin zu zeigen, was sich in den Dampfräumen so alles tut.«


  »Ich glaube nicht, daß ein Dampfraum eine gute Idee wäre«, protestierte Juliana. »Werde ich mir nicht mein Kleid dabei ruinieren?«


  »Gott, nein, Ma’am!« lachte der Hauptmann. »Man wird Ihnen sämtliche Kleider abnehmen und Ihnen ein Handtuch geben. Ein höchst angenehmer Ort, das türkische Badehaus.«


  Juliana würde nicht ins türkische Badehaus gehen, wie angenehm auch immer es dort sein mochte. Sie hielt zwischen ihren beiden Begleitern still, während sie auf den passenden Moment wartete, sich loszureißen. Inzwischen hatten sie die Ecke des Kleinen Marktes erreicht, und sie blieb vor dem Kiosk mit den obszönen Drucken stehen, die sie bereits mit dem Herzog gesehen hatte. »Was halten Sie von diesen Bildern hier, Gentlemen?« fragte sie munter.


  Die Männer spähten in das Schaufenster, für den Moment abgelenkt. Juliana befreite ihre Arme blitzschnell aus ihrem Griff und fuhr hastig herum, zu hastig. Ihr Fuß glitt auf einem Flecken unidentifizierbaren Schleims auf dem Kopfsteinpflaster aus, und sie griff haltsuchend nach dem nächstbesten Objekt, um nicht der Länge nach hinzuschlagen. Hauptmann Frank erwies sich als zuverlässige Stütze, obwohl er über ihr Dilemma herzlich lachte. Als sie wieder sicher auf den Füßen stand und ihr Herz wie wild gegen ihre Rippen hämmerte, hielt der Hauptmann ihren Arm noch immer mit eisenhartem Griff umklammert, und sie erkannte, daß es kein Entrinnen vor dem türkischen Badehaus gab.


  »Ich hätte große Lust, an einem Hahnenkampf teilzunehmen«, verkündete Bertrand, als er seinen Arm unter Luciens schob. »Was meinst du dazu, Lucien? Es ist schon eine halbe Ewigkeit her, seit wir auf die Vögel gewettet haben.«


  »Zum Teufel, ja, du hast vollkommen recht.« Lucien war augenblicklich begeistert. »Meine teure Gemahlin wird ihren Spaß daran haben, davon bin ich überzeugt.« Er bleckte seine Zähne, und seine Augen waren von einer boshaften Schadenfreude erfüllt. »Was wäre Ihnen lieber? Der Königliche Hahnenkampfplatz oder das türkische Badehaus, meine Liebe?«


  Auf dem Hahnenkampfplatz würde sie zumindest nicht ihrer Kleider verlustig gehen. Und sicherlich konnte sie die Grausamkeit ertragen, wenn sie die Augen fest geschlossen hielt. »Der Hahnenkampfplatz, wenn Sie einverstanden sind, Sir.« Sie brachte ein unbekümmertes Lächeln zustande und empfand eine gewisse Genugtuung, als sie sah, daß ihre sorglose Reaktion ihren Ehemann doch etwas beunruhigte.


  »Gut, seid ihr bereit?« Bertrand winkte eine Droschke herbei. »Nach Ihnen, Lady Edgecombe.«


  Juliana wurde in das dunkle Innere der Kutsche verfrachtet, und die anderen drängten sich unter viel Gelächter hinterdrein. Aber ihre Fröhlichkeit hatte etwas an sich, das sie mit Beklommenheit erfüllte.


  »Zum Königlichen Hahnenkampfplatz!« Lucien beugte sich zum Fenster hinaus, um dem Kutscher ihr Fahrtziel zu nennen. Der Mann ließ seine Peitsche knallen, und die Pferde trabten davon in Richtung St. James’ Park.


  17. Kapitel


  Um drei Uhr früh kehrte Tarquin nach Hause zurück. Er nickte dem Nachtportier zu, der ihn einließ, und strebte zur Treppe. Der Mann schob erneut die schweren Riegel an der Tür vor und verschwand dann wieder in seinem Kabäuschen im Stiegenhaus.


  Der Herzog ging zu seinen Privaträumen und schlüpfte im Gehen aus seinem Überzieher aus Goldbrokat. Als er sein Schlafgemach betrat, sprang sein schläfriger Kammerdiener von seinem Stuhl neben dem leeren Kamin auf und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Guten Abend, Mylord.« Er beeilte sich, seinem Brotherrn den Gehrock abzunehmen, und schüttelte ihn sorgfältig aus, bevor er ihn in den Schrank hängte. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Abend.«


  »Recht angenehm, danke.« Tarquin blickte zu dem Kleiderschrank mit der Geheimtür hinüber, während er sich fragte, ob Juliana wohl noch wach war. Vermutlich hatte sie sich schon vor Stunden zur Nachtruhe begeben. Sein Kammerdiener half ihm fürsorglich aus den Kleidern und reichte ihm einen Hausmantel. Der Herzog saß an seinem Frisiertisch und feilte sich die Nägel, während sich der Mann im Raum hin und her bewegte, Kleidungsstücke ausbürstete und weghängte, die Bettvorhänge zurückzog und die Decke aufschlug.


  »Wäre das alles, Euer Gnaden?«


  Tarquin nickte und schickte den Diener zu Bett. Dann ging er durch die Tür im hinteren Teil des Schranks und betrat leise das angrenzende Schlafzimmer. Sein Blick fiel auf das leere Bett. Es war noch unberührt. Henny schnarchte leise auf der Chaiselongue. Von Juliana war keine Spur zu entdecken.


  »Wo zum Teufel…«


  »Huch! Großer Gott, Sir!« Henny sprang erschrocken auf beim Klang seiner Stimme. Ihre blaßblauen Augen waren trübe vom Schlaf. »Sie haben mir wirklich einen Mordsschreck eingejagt.« Sie preßte eine heftig zitternde Hand auf ihre Brust.


  »Wo ist Juliana?« Seine Stimme schnitt in ihre Ohren.


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht, Mylord. Wie ich gehört habe, ist sie mit Lord Edgecombe ausgegangen. Sie sind bisher noch nicht zurückgekehrt. Aber Seine Lordschaft ist ja bekanntlich ein Nachtschwärmer und kommt nie vor Anbruch der Morgendämmerung heim«, fügte sie hinzu, als sie glättend über ihre Schürze strich und eine lose Strähne grauen Haares unter die Haube schob.


  Tarquins erste Reaktion war Wut, in die sich jedoch augenblicklich Sorge mischte. Juliana konnte unmöglich wissen, wo und auf welche Weise Lucien sich zu amüsieren pflegte. Sie war viel zu unerfahren in der Großstadtwelt, um sich ihre Gefahren auch nur im mindesten ausmalen zu können. Es war eben jene Unschuld und Unkenntnis, die sie zu einem willfährigen Werkzeug für seinen Plan machen sollte, wie er anfänglich geglaubt hatte. Und jetzt war es genau jene Unerfahrenheit, kombiniert mit ihrem trotzigen Wagemut, die sie in die Schrecken von Luciens Welt führte. Vielleicht habe ich es doch falsch eingefädelt, überlegte Tarquin. Vielleicht hätte er sich für eine Frau entscheiden sollen, die sich in der Welt auskannte und Lebenserfahrung besaß, eine, die einen solchen Geschäftsauftrag mit offenen Augen eingegangen wäre. Doch ein solches Individuum wäre nicht mehr unberührt gewesen. Und eine Dirne konnte unmöglich die Mutter des Erben von Edgecombe sein.


  Aber er hatte nun einmal alles in die Wege geleitet, und jetzt musste er sich mit den Konsequenzen herumschlagen. Er hatte angenommen, daß es ihm gelingen würde, ihrem Unfug mit Lucien einen Riegel vorzuschieben, aber er hatte nicht mit Julianas Schnelligkeit gerechnet. Nun, das sollte ihm eine Lehre sein.


  »Ist alles in Ordnung, Mylord?« Henny klang bekümmert, und ihre spärlichen Augenbrauen waren zu einem besorgten Stirnrunzeln zusammengezogen, als sie das lebhafte Mienenspiel des Herzogs betrachtete. »Wenn ich etwas falsch gemacht habe…«


  »Unsinn. Nicht Sie haben etwas falsch gemacht, gute Frau«, unterbrach er sie schroff. »Sie sind schließlich nicht für Lady Edgecombe verantwortlich. Legen Sie sich jetzt schlafen. Sie wird Sie heute nacht nicht mehr brauchen.«


  Henny sah leicht skeptisch aus, aber sie knickste und verließ eilig das Zimmer. Tarquin stand einen Moment lang da und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf eine Tischplatte, den Mund zu einer grimmigen Linie verzogen.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und tauschte in seinem Ankleideraum den Hausmantel gegen eine schlichte Reithose aus Wildleder, Stiefel und einen dunklen Gehrock. Das Schwert an seiner Taille war kein Spielzeug, und in seinem Spazierstock verbarg sich ein Stockdegen. Anschließend marschierte er wieder die Treppe hinunter, und der verwirrte Nachtportier kam herbeigelaufen, um den Eingang wieder zu entriegeln.


  »Wissen Sie, um welche Zeit Lord und Lady Edgecombe ausgegangen sind?«


  »Nein, Sir. Ich habe von Catlett gehört, daß sie ziemlich früh aufbrachen, noch vor Ihnen, Mylord.«


  Der Herzog verfluchte seine Blindheit. Warum hatte er nicht daran gedacht, sich nach Julianas Verbleib zu erkundigen, bevor er das Haus verließ? Er hatte sie völlig unterschätzt in der fälschlichen Annahme, ihr Trotz sei nicht mehr als der eines beleidigten Schulmädchens, dessen Pläne durchkreuzt worden waren.


  Er eilte hinaus und rief einen Fackelträger herbei, der dösend in einer Toreinfahrt auf der anderen Straßenseite stand, seine Öllampe erloschen zu seinen Füßen. Der Bursche schüttelte sich wach und kam über die Straße gerannt. »Wohin wollen Sie, M’lord?«


  »Nach Covent Garden.« Es würde Luciens erstes und wahrscheinlich letztes Ziel des Abends sein.


  Der Bursche kürzte eifrig den Docht seiner Laterne, bevor er einen Feuerstein an Zunder rieb. Der gelbe Lichtschein beleuchtete hilfreich das Straßenpflaster, als der Bursche im Laufschritt neben dem Herzog herkeuchte, um mit Tarquins ungeduldigem Tempo mitzuhalten.


  Juliana sog in tiefen Zügen die frische Luft im St. James’ Park ein, als sie versuchte, den ekelerregenden Geruch von Blut aus ihrer Nase zu vertreiben. Sie konnte jedoch nicht die grausigen Bilder aus ihrem Bewußtsein verdrängen. Obwohl sie die meiste Zeit mit geschlossenen Augen dagesessen hatte, verfolgte sie noch immer der entsetzliche Anblick der zerfetzten und übel zugerichteten Vögel, die reglos in der mit Sägemehl bestreuten Arena lagen, umgeben von blutdurchtränkten Federn. Im Geiste vernahm sie noch immer das ohrenbetäubende Gebrüll der Zuschauer, als das wilde Wetten zunehmend hektischer wurde mit jedem neuen Hahnenpaar, die mit silbernen Sporen bewaffnet auf dem Kampfplatz wüteten. Offene Münder, die lauthals Ermunterungen und Flüche schrien; vom Alkohol glasige Augen, von einer gierigen Grausamkeit erfüllt; die erstaunliche Entschlossenheit der Hähne, die ihren Gegner bis zum letzten Atemzug bekämpften, selbst wenn sie bereits tödlich verletzt waren – all das hatte sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt, und zum ersten Mal in ihrem Leben war Juliana nahe daran, in Ohnmacht zu fallen.


  Irgendwie hatte sie jedoch durchgehalten, während sie Luciens hämische Blicke auf ihrem wachsbleichen Gesicht, ihren geschlossenen Augen spürte. Sie wollte ihm nicht die Befriedigung gönnen, bei diesem grauenhaften Schauspiel vor seinen Blicken zusammenzubrechen. Seine ausgehöhlte Miene wurde zunehmend gehässiger und schadenfroher, als die abscheulichen Kämpfe ihren Fortgang nahmen. Juliana bekam vage mit, daß er haufenweise Geld verlor. Bertrand hatte ihm lachend eine Handvoll Münzen überreicht, als Lucien mit einem lästerlichen Fluch seine leeren Taschen umdrehte. Doch erst nachdem sich das vierte Paar von Hähnen eine volle Dreiviertelstunde lang gegenseitig in Stücke gerissen hatte, wobei die Zuschauer in der vordersten Sitzreihe mit Federn und Blut bespritzt wurden, hatte sich Lucien schließlich von der schmutzverkrusteten Bank erhoben und verkündet, daß er nun genug von diesem jämmerlichen Vergnügen habe.


  Juliana war aus den kreisförmigen Tribünen gestolpert, hinaus in die warme Nacht. Am liebsten hätte sie sich unter einem Busch vor Ekel übergeben. Aber diese Genugtuung würde sie ihrem verabscheuungswürdigen Ehemann nicht verschaffen.


  »Nun, meine Liebe, ich hoffe, Sie genießen Ihre Einführung in die Vergnügungen des Londoner Nachtlebens.« Lucien nahm eine Prise Schnupftabak und betrachtete sie mit einem gemeinen Lächeln.


  »Es ist ohne Zweifel eine interessante Erfahrung, Mylord«, erwiderte sie, sowohl überrascht als auch froh darüber, daß ihre Stimme klar und ruhig klang.


  Lucien runzelte die Stirn und funkelte sie böse in dem flackernden Licht der Fackeln an, die den Weg von der Hahnenkampfarena zum Tor erleuchteten. Die Frau entpuppte sich als eine Enttäuschung. Er hatte einen Zusammenbruch mit Ach und Weh erwartet.


  »Gott, Mann, ich habe einen Durst wie ein Kamel, das vier Wochen ohne Wasser auskommen musste«, erklärte Frank Carson, als er sein völlig zerknittertes Halstuch lockerte. »Laß uns in die »Shakespeare’s-Head«-Taverne gehen. Ich hab große Lust, die Würfel rollen zu lassen.«


  »O ja, gute Idee«, meinte Freddie anerkennend und wischte sich mit einem spitzengesäumten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Kommst du mit, Edgecombe?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Viscount. »Der Abend hat ja gerade erst angefangen.« Er packte Julianas Ellenbogen und zerrte sie unsanft den Pfad hinunter auf die Straße. »Droschke! He, Bursche. Du da drüben, du fauler Bastard!« Gebieterisch winkte er dem Kutscher einer Droschke auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu, der friedlich rauchend auf dem Kutschbock saß, während er auf die Kundschaft wartete, die aus der Königlichen Hahnenkampfarena strömte.


  Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen und lenkte seine müden Pferde über die Straße. »Wohin, Chef?«


  »Shakespeare’s Head.« Lucien schwang sich hinein und überließ es Juliana, ihm zu folgen. Ihr Unterrock war schmutzig von der vor Unrat starrenden Arena, ihre eleganten Pumps mit etwas Undefinierbarem, aber eindeutig Widerwärtigem beschmiert. Sie zog ihren Umhang trotz der Wärme der Nacht noch enger zu und drückte sich in die äußerste Ecke des Gefährts, als ihre Begleiter johlend einstiegen.


  Sie war todmüde, und ihre Furcht wuchs von Minute zu Minute. Das Benehmen ihres Ehemannes hatte etwas Hektisches, Wildes an sich, die brennenden Augen waren von einem alarmierenden Glitzern erfüllt. Seine Gesichtsfarbe wies eine grünliche Färbung auf, und sein Atem rasselte erschreckend. Endlich begriff sie, daß er vorgehabt hatte, sie auf irgendeine Weise zu besudeln. Töricht, wie sie war, hatte sie versucht, sich mit ihm gegen den Herzog zu verbünden. Töricht, wie sie war, hatte sie geglaubt, sich Edgecombes bedienen zu können – in der Fehleinschätzung, ihn für ihre eigenen Zwecke einzuspannen. Lucien dachte nämlich gar nicht daran, sich mit ihr zusammenzutun. Im Gegenteil, er benutzte sie, um sich auf ihre Kosten zu amüsieren. Und war noch nicht fertig damit.


  Juliana hatte nicht die geringste Chance den vier Männern gegenüber, außer wachsam zu bleiben, abzuwarten und den richtigen Augenblick für einen erneuten Fluchtversuch abzupassen. Vielleicht würden ihre Begleiter ja so intensiv in ihr Glücksspiel vertieft sein, so berauscht vom Gin, daß sie sich davonstehlen konnte, ohne daß sie es merkten. Vielleicht würde sich ja eine Gelegenheit zur Flucht ergeben, wenn sie den Abort auf dem Hof der Taverne aufsuchte.


  In Covent Garden herrschte weiterhin großes Gedränge, und der Trunkenheitsgrad der Menschen hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Lautes Kreischen ertönte, derbe Flüche und schrilles Gelächter waren zu hören. Männer und Frauen torkelten über das Kopfsteinpflaster, während sie Steinkrüge mit Gin umklammert hielten, und Juliana beobachtete, wie eine Frau sternhagelvoll in den Rinnstein stürzte und den Inhalt ihres Humpens über ihre Kleider verschüttete. Der Mann, der sie begleitete, ließ sich mit brüllendem Gelächter auf sie fallen und warf ihr unter den anfeuernden Zurufen der Passanten die Röcke über den Kopf.


  Juliana wandte hastig den Blick ab. Sie hatte keine Ahnung, ob die Frau eine willige Beteiligte an dem war, was sich dort in der Gosse abspielte, oder lediglich so berauscht, daß sie nichts davon mitbekam. Sie schien sich nicht gegen den Kerl zu wehren. Jemand schrie durchdringend in einer der Hütten auf dem Marktplatz, ein lautes, gellendes Geheul. Juliana schauderte, und ihre Kopfhaut prickelte unangenehm. Sekunden später kam eine Frau aus der Tür der Behausung geflogen, nur mit einem dünnen Unterrock bekleidet. Ein Mann raste hinter ihr her und schwang drohend einen Stock. Sein Gesicht war rot verfärbt vor Wut, das der Frau kreidebleich vor Angst. Juliana wartete darauf, daß jemand dem Mann Einhalt gebieten würde, aber keiner der Passanten nahm auch nur die geringste Notiz von dem Geschehen, als die Frau im Zickzack und mit eingezogenem Kopf durch das Gewühl rannte, um ihrem stockschwingenden Verfolger zu entkommen.


  »Schmutzige Hure – hat wahrscheinlich wieder einen ihrer Tricks versucht«, sagte Bertrand grinsend. »Diese leichten Mädchen bilden sich ein, sie könnten sich alles erlauben.«


  »Was hat sie denn getan?« verlangte Juliana zu wissen, und ihre Augen funkelten empört in dem flackernden orangefarbenen Licht der Fackeln und Ollampen.


  Bertrand zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


  »Ihren Kunden übers Ohr gehauen, höchstwahrscheinlich«, giftete Frank. »Das tun sie doch alle. Sie betrügen ihre Kunden, betrügen ihre Zuhälter, betrügen ihre Puffmütter. Sie alle sollten ab und zu eine Weile im Gefängnis schmoren. Würde ihnen gut bekommen.«


  Juliana schluckte ihren Zorn hinunter. Es würde die Männer nur amüsieren, wenn sie Partei für die Mädchen ergriff. Gab es denn gar keine Möglichkeit, die Bedingungen zu verbessern, unter denen sich diese Frauen verkauften? Sie begriff durchaus, daß viele keine andere Wahl hatten, als sich ihren Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen… verstand es jetzt aus bitterer Anschauung. Aber sicherlich müßten sie doch nicht ewig der gnadenlosen Gier jener ausgeliefert sein, die sie ausbeuteten?


  Gleich darauf wurde Juliana von einer energischen Hand zu einer Taverne hinübergeschoben, deren Tür zum Marktplatz hin offenstand. Heiseres Gelalle erschallte aus dem Schankraum, und mit dem trüben Lampenlicht ergoß sich eine undurchdringliche Wolke von Tabakqualm auf das Straßenpflaster.


  Eine Frau mit nackten Brüsten schwankte unter dem Gewicht eines mit Ale-Krügen beladenen Tabletts auf sie zu. »Was kann ich für Sie tun, M’lords?« Sie blinzelte den Männern zu und leckte sich in einer provozierenden Geste mit der Zunge über die Lippen.


  »Ale, Mädchen!« verkündete Bertrand und versetzte ihr einen unnötig kräftigen Klaps aufs Hinterteil, so daß das Tablett in ihren Händen erzitterte und Bier aus den randvollen Krügen schwappte. »Ungeschickte Schlampe«, knurrte er mit einem lässigen Achselzucken und zog eine Bank unter einem der langen Tische hervor.


  Juliana nahm neben ihren Begleitern Platz. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und Ale erschien ihr ein willkommener Trost. Uber das laute, erregte Stimmengewirr im Raum hinweg konnte sie hören, wie auf der gegenüberliegenden Seite unter wilden Flüchen und unflätigen Rufen die Wetteinsätze ausgerufen wurden, während die Würfel rollten. Die Gereiztheit im Schankraum entlud sich in erbitterter Schärfe, in bedrohlicher Aggression, so daß sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten in Erwartung der Gewalttätigkeit, die direkt unter der Oberfläche der scheinbar heiteren Ausgelassenheit brodelte.


  Ein Humpen Ale wurde vor Juliana auf den Tisch geknallt, sein Inhalt schwappte über und tropfte in ihren Schoß, doch sie hatte es längst aufgegeben, sich in diesem Inferno Sorgen um den Zustand ihrer Kleider zu machen. Wenn es bei einem beschmutzten Unterrock und einem Bierfleck auf ihrem Gewand blieb bei dieser grässlichen Unternehmung, dann konnte sie sich wahrhaftig glücklich schätzen. Dankbar trank sie einen großen Schluck von dem erfrischenden Gebräu.


  Nach ein paar Minuten, als sie den Eindruck hatte, ihre Gefährten wären voll und ganz darauf konzentriert, Wetten darüber abzuschließen, welche Richtung die große Ale-Pfütze auf dem Tisch nähme, erhob sich Juliana von der Bank und wollte unauffällig davonschleichen.


  Luciens Hand schoß vor und packte ihr Handgelenk. Sie blickte hinunter auf seine mageren weißen Finger und war ziemlich überrascht, wieviel Kraft in ihnen steckte. Das Blut floh aus ihrer Haut unter seinem eisenharten Griff. »Wo wollen Sie hin, Frau Gemahlin?« erkundigte er sich. Sein Ton war scharf, seine Worte klangen undeutlich.


  »Zum Abort«, erwiderte sie ruhig. »Sie tun mir weh.«


  Prustend gab er ihr Handgelenk frei. »Er ist draußen auf der Rückseite des Hauses, an der Küche vorbei. Bleiben Sie nicht zu lange weg.«


  Juliana bahnte sich einen Weg durch den Schankraum. Auf fast jedem Schritt des Weges wurde sie von Betrunkenen und Würfelspielern angepöbelt, aber sie vermied Augenkontakt und schüttelte die grabschenden Hände mit verächtlicher, hochmütiger Miene ab.


  Der Abort befand sich in einem Innenhof, der von einer hohen Mauer umschlossen war, und Juliana konnte keinen Fluchtweg entdecken. Sie kämpfte mit ihren weiten Röcken in der übelriechenden Dunkelheit, und ihr Kopf schmerzte von dem ohrenbetäubenden Lärm und dem stinkenden Tabakqualm sowie ihrer knochentiefen Müdigkeit. Wie sollte sie nur entkommen? Lucien würde eine diebische Freude daran haben, jeden Fluchtversuch zu vereiteln, und seine Freunde würden ihn freudig und nach besten Kräften dabei unterstützen. Es lohnte sich einfach nicht, die Demütigung einer Niederlage zu riskieren und Luciens bösartige Belustigung zu ertragen.


  Juliana blieb einen Moment in der Tür des Gasthofs stehen, bevor sie erneut eintrat. Lucien beobachtete die Tür und wartete auf ihre Rückkehr. Er winkte sie ungeduldig zu sich und erhob sich leicht schwankend auf die Füße, als sie sich dem Tisch näherte. »Wir werden jetzt spielen«, erklärte er und nahm ihren Ellenbogen. »Sie werden an meiner Schulter stehen, Frau Gemahlin, und die Würfel anlächeln, damit sie mir Glück bringen.«


  Juliana sah keine andere Möglichkeit, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und so zwang sie sich zu einem Lächeln heiteren Einverständnisses und begleitete die Männer zum Würfeltisch. Sie wurden von ziemlich mißmutigen, finsteren Blicken begrüßt, und die anderen Spieler machten ihnen widerwillig Platz. Juliana gähnte und schwankte vor Erschöpfung, als die Erregung am Tisch mit jedem Wurf der Würfel wuchs. Luciens Stimme wurde immer undeutlicher. Hektische rote Flecken hoben sich von der grünlichen Blässe seiner Wangen ab, und in seinen Augen brannte ein fiebriger Glanz, als der Flüssigkeitsspiegel in der Cognacflasche, die er jetzt in einer Hand hielt, beständig sank.


  Die ersten Spiele gewann er und begann – solchermaßen ermutigt – immer höhere und gewagtere Summen zu setzen. Im gleichen Maße jedoch, wie sich seine Erregung steigerte, häuften sich seine Verluste. Er hatte sein gesamtes eigenes Geld bei den Hahnenkämpfen verloren und verspielte jetzt Bertrands Darlehen, versetzte nacheinander seine goldene Uhr, einen wertvollen Ring und seine Schnupftabakdose, bevor er sich mit Schuldscheinen behalf und sie in leichtsinniger Selbstvergessenheit auf den Tisch warf. Juliana war trotz ihrer Schläfrigkeit klar, daß sich seine Mitspieler nicht mit diesen hastig gekritzelten Papierfetzen zufriedengeben würden, und schließlich erklärte einer von ihnen empört: »Wenn Sie nicht mit Wertgegenständen oder Geld spielen können, Mann, dann werde ich nicht mehr würfeln. Leere Versprechungen kann ich nicht gebrauchen.«


  »Richtig. Was ist schon ein Stück Papier wert, wenn man sich ein Ale bestellen will?« Der Chor wütender Stimmen schwoll an, die Spieler drängten sich gefährlich um den Tisch und funkelten Lucien drohend an.


  »Der Teufel soll euch alle holen«, fluchte er. »Meine Schuldscheine sind so gut wie pures Gold, daß ihr’s nur alle wißt, ihr Ignoranten. Unterzeichnet von Seiner Gnaden, dem Herzog von Redmayne. Präsentiert sie ihm morgen früh in seinem Haus in der Albermarle Street, und er wird euch die Summe mit Zinsen zurückzahlen.«


  »Wer wird denn bis morgen warten?« Ein zustimmendes Grollen ertönte um den Tisch, und ein Mann erhob sich halb von seinem Platz. Er hatte gewaltige Fäuste, so groß wie Vorschlaghämmer, und ein schielendes Auge, das seinem volltrunkenen Blinzeln etwas zusätzlich Diabolisches verlieh. »Na los, her mit dem Geld, Mylord«, höhnte er, »sonst prügle ich Sie aus Ihrem Gehrock heraus.«


  Lucien tastete ungeschickt nach seinem Schwert, aber nicht, bevor Hauptmann Frank Carson seinen Stuhl zurückgeschleudert hatte und aufgesprungen war, seine Waffe bereits in der Hand. »Sie wagen es, die Ehre eines Gentlemans zu beleidigen!« donnerte er, und seine Augen rollten in seinem Kopf, als er seinen glasigen Blick zu klären versuchte. »Das geht entschieden zu weit, Sir!« Er stürzte sich über den Tisch auf seinen Gegner. Der massige Mann wich dem Schwertstoß mit überraschender Behendigkeit aus und zog blitzschnell sein Entermesser. Eine Frau schrie, und die Menge im Schankraum rückte neugierig näher, wobei sich einige Gäste auf ihre Stühle stellten, um eine bessere Übersicht zu bekommen.


  Juliana war jetzt hellwach. Ihr Blick schweifte zur Tür, die noch immer verlockend weit offenstand. Doch die faszinierten Zuschauer drängelten sich jetzt dicht an dicht hinter ihnen, und sie wurde unerbittlich an die Tischkante gepreßt. Die allgemeine Stimmung im Raum war gefährlich und drohte in offene Gewalt umzuschlagen. Lucien und seine Freunde, die ihre Schwerter gezogen hatten, sahen sich einer ganzen Armee von messerschwingenden Rabauken gegenüber, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen. Die Würfel lagen vergessen in der Mitte des Tisches, und der ohrenbetäubende Lärm im Schankraum erstarb, als sich erwartungsvolle Stille herabsenkte.


  Es war Freddie Binkton, der die unheilverkündende Spannung brach. Sie waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, und Flucht kam nicht in Frage, weil die Zuschauer ihnen den Weg versperrten. »Nun, nun, immer mit der Ruhe. Keiner will jetzt etwas Unbedachtes tun«, sagte er mit einem nervösen Auflachen. »Lucien, mein Lieber, du mußt doch etwas bei dir haben, womit du einen Teil deiner Schuld abbezahlen kannst. Wir tragen gerne alle etwas dazu bei.« Er klopfte seine Taschen ab, als könnte er auf diese Weise Münzen aus ihren Tiefen heraufbeschwören.


  »Ich würde ja meine Uhr opfern«, sagte Bertrand und fügte dann trübselig hinzu: »Aber ich hab’ sie auf den verdammten roten Hahn verwettet… das Vieh hatte nicht mehr Kampfgeist als ein neugeborenes Lamm. Hat einfach, ohne sich zu wehren, aufgegeben, der Schwächling… und ich hab’ meine wertvolle Uhr verloren… hat mich damals fünfzig Guineen gekostet, das gute Stück… alles bloß wegen einer schäbigen Zehnpfundwette…« Er verstummte, als seine Gedanken abschweiften, und das Schwert in seiner Hand sank herab.


  Die versammelten Schlägertypen senkten ihre drohend erhobenen Messer, als ob sie auf den Waffenstillstand eingingen, gaben ihre aggressive Haltung auf und wandten sich geschlossen Lucien zu, während sie auf seine Reaktion lauerten.


  Lucien blickte sich in der Runde um. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepreßt, an seiner Schläfe pochte ein Puls, auf seinen Wangen brannte noch immer jene fiebrige Röte, die sich so grell wie Clownsschminke von seinem wachsbleichen Teint abhob. Juliana, die dicht neben ihm stand, gewahrte seine ohnmächtige Wut, gemischt mit dem säuerlichen Geruch von Furcht und Schweiß. Sein Blick fiel auf sie, und sie wich ängstlich zurück, versuchte instinktiv, mit den Leuten um sie herum zu verschmelzen. Plötzlich flackerte etwas in seinen verschwommenen Augen auf, und sein Mund verzog sich zu einem langsamen, abscheulichen Grinsen.


  »Oh, ich glaube schon, daß ich etwas zu verkaufen habe«, sagte er, wobei er kaum die Lippen bewegte.


  »Nein!« flüsterte Juliana, eine Hand an der Kehle, als sie begriff, was er beabsichtigte. »Nein, das wagen Sie nicht!«


  »Und wie ich das wage, Frau Gemahlin!« säuselte er. »Ehefrauen sind die bewegliche Habe ihrer Männer. Sie gehören mir, und ich kann über Sie verfügen, wie es mir beliebt. Sie sollten froh darüber sein, daß Sie zu etwas nützlich sind, Madam.« Seine Hand schoß vor und schloß sich erneut mit schmerzhaftem Griff um ihr Handgelenk. »Jemand soll mir ein Stück Seil bringen. Wenn schon, dann wollen wir die Sache auch so machen, wie es sich gehört.«


  »Nun komm schon, Lucien, das ist doch nicht richtig, was du da tust«, murmelte Frank halbherzig. Er blickte unbehaglich auf Juliana, die ihn in ihrem Entsetzen nur wortlos anstarren konnte.


  »Sei nicht so ein Waschlappen«, sagte Lucien mit einem verdrießlichen Stirnrunzeln. »Es steht dir nicht zu, mir vorzuhalten, was richtig ist oder nicht, wenn es um meine Ehefrau geht. Ah, das Seil! Danke.« Er griff nach dem Seil, das ihm ein grinsender Stallknecht reichte, und knüpfte eine Schlinge daraus. »Hier, Madam. Beugen Sie den Kopf.«


  »Nein!« Juliana wich vor ihm zurück, von panischer Angst erfüllt sowohl vor dem Bösen, das seine grinsende, totenkopfähnliche Fratze verkörperte, als auch vor seiner teuflischen Absicht. Jemand packte ihre Arme und hielt sie hinter ihrem Rücken fest, so daß sie gezwungen war stillzustehen. Lucien, noch immer mit jenem gehässigen Zähnefletschen, streifte ihr grob die Schlinge über den Kopf. Hände zogen und zerrten an ihr, schubsten sie auf den Tisch hinauf. Sie wehrte sich verbissen gegen sie, als ihr Zorn jetzt die Oberhand über ihre Angst gewann. Sie trat mit den Füßen um sich und kratzte wild mit den Nägeln, schrammte sich die Schienbeine an der Tischkante auf, als sie gewaltsam hinaufgestoßen und -geschoben und -geschleift wurde. Aber trotz ihrer erbitterten Gegenwehr schafften sie es, sie auf den Tisch zu bugsieren, und Lucien ergriff das lose Ende des Seils.


  Juliana, blind vor ohnmächtiger Wut, holte mit dem Fuß nach ihm aus und traf ihn mit dem Absatz ihres Schuhs hart am Kinn. Er taumelte rückwärts und ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden, wobei er das Seil losließ. Während sie Anstalten machte, vom Tisch zu springen, packten zwei Männer blitzschnell ihre Fußknöchel und hielten sie fest; derweilen rappelte sich Lucien wieder auf, eine Hand an seinem Kinn, seine Augen zu bösartig funkelnden Schlitzen verengt.


  »Elende Hure«, zischte er leise. »Das sollst du mir büßen.«


  Sie hätte ihm erneut einen heftigen Tritt versetzt, wenn die Männer ihre Fesseln nicht so erbarmungslos umklammert hätten. Benommen schwankte sie, Übelkeit stieg in ihrer Kehle auf, und kalter Schweiß brach auf ihrem Rücken aus. Wie war sie bloß in diesen Alptraum geraten? Luciens Niedertracht und Gemeinheit waren ihr bekannt, aber selbst in ihren finstersten Vorstellungen hätte sie ihm nicht eine solche Brutalität zugetraut. Aber der Herzog hatte davon gewußt. Er hatte immer gewußt, wozu sein Cousin fähig war. Er hatte es gewußt, aber es hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu benutzen… sie diesem Satan zu überantworten.


  Lucien rief in einem betrunkenen Singsang: »Also, Gentlemen, was bieten Sie mir für dieses prächtige Weib? Wollen wir bei einem Gebot von zwanzig Guineen anfangen?«


  Ein Chor von Antworten schallte ihm aus der Menge entgegen. Juliana blickte hinunter und sah kleine, blutunterlaufene Augen lüstern zu ihr hinaufstarren, gierige Augen, die sie nackt auszogen und sie mit ihrem obszönen Grinsen schändeten. Sie konnte sich nicht rühren, weil die Männer ihre Fesseln noch immer mit stahlhartem Griff umklammert hielten, und Lucien zog so erbarmungslos an dem Seil, daß es ihr in den Nacken schnitt.


  George Ridge erwachte schließlich aus seinem Verdauungsschlaf, als das Spektakel um ihn herum noch an Lautstärke zunahm. Er hob den Kopf und blinzelte verwirrt, für einen Moment völlig orientierungslos. Als er sah, daß er inmitten der fettigen Überreste seines Dinners geschlafen hatte, erinnerte er sich wieder daran, wo er war. Er rülpste laut und hob die Portweinflasche an den Mund. Sie enthielt nur noch einen letzten Schluck; schmatzend leckte er sich die Lippen, stellte die Flasche auf den Tisch zurück und drehte sich um, um sich eine neue zu bestellen.


  Sein Blick fiel auf die Szene auf der gegenüberliegenden Seite des Schankraums. Zuerst konnte er nicht so recht erkennen, was dort vor sich ging; der Lärm hatte jetzt fast ohrenbetäubende Ausmaße angenommen, und die Menschenmenge, die sich dort drängte, war undurchlässig. Offenbar wetteten die Leute auf irgend etwas, und das Bieten hatte etwas Wildes, Erregtes an sich, das augenblicklich Georges Interesse weckte. Er blinzelte und schüttelte sich, um den letzten Rest schläfriger Benommenheit aus seinem Kopf zu vertreiben. Dann blinzelte er noch einmal und setzte sich auf.


  Juliana stand auf dem Tisch. Es war kein Zweifel möglich. Nicht bei jener üppigen, wildgelockten Mähne feuerroten Haares, jenen jadegrünen Augen, die mit solch verzweifelter Wut blitzten, jener hochgewachsenen, üppigen Figur.


  Aber was, zur Hölle, ging dort vor? Er schob seinen Stuhl zurück und stand langsam auf, während er verständliche Worte aus dem allgemeinen Stimmengewirr herauszukristallisieren versuchte. Er hörte jemanden rufen: »Einhundert Guineen. Nun kommen Sie schon, Gentlemen. Meine Ehefrau ist mindestens das Dreifache wert.«


  Ehefrau! George näherte sich dem Rand der Menge. Das Bieten wurde zunehmend lebhafter. Einhundertfünfzig, zweihundert. Juliana stand stocksteif da, wie zu Stein erstarrt. Der Mann, der das Seil um ihren Hals in der Hand hielt, der Mann, der sich als ihr Ehemann bezeichnete, trieb die Zuschauer förmlich zur Raserei, als er begann, auf Julianas diverse Reize hinzuweisen.


  Georges Mund war plötzlich staubtrocken. Er schluckte und strengte sich an, etwas Speichel zu produzieren. Die Situation war schier unglaublich und dennoch Wirklichkeit. Hastig drängelte er sich durch die Menge und räusperte sich. »Fünfhundert Guineen!« Seine Stimme klang spröde und schwach, und zuerst schien ihn niemand zu hören. Er versuchte es noch einmal und brüllte: »Ich biete fünfhundert Guineen für sie!«


  Georges Stimme riß Juliana aus der Trance, in die sie sich geflüchtet hatte, als sie die unerträgliche Demütigung nicht mehr hatte aushalten können, die lähmende Angst, die sie um den Verstand zu bringen drohte. Sieh ihn nicht an! Reagier einfach nicht auf ihn! Der Befehl ihrer inneren Stimme durchdrang die Benommenheit in ihrem Hirn. Sie durfte keine Notiz von George nehmen. Wenn sie sich weigerte, ihn zu kennen, dann konnte er ihre Identität nicht beweisen. Sie war noch immer Viscountess Edgecombe, stand unter dem Schutz des Herzogs von Redmayne. Großer Gott… oder etwa nicht?


  »Fünfhundert Guineen«, sagte Lucien, als er sich George mit einem teuflischen Grinsen zuwandte. »Ich muß schon sagen, Sir, Sie haben die Gebote wirklich sprunghaft in die Höhe getrieben. Aber sie ist ja auch erstklassige Qualität!«


  George schien ihn nicht zu hören. Er starrte Juliana an, versuchte sie mit bloßer Willenskraft zu zwingen, ihn anzusehen.


  Doch sie stand völlig reglos da, den Blick starr geradeaus gerichtet. Er streckte eine Hand aus, um ihren Fuß zu berühren, und sie rührte sich nicht.


  »Bietet noch jemand mehr als fünfhundert Guineen für meine liebe Ehefrau, oder soll dieser Gentleman sie bekommen?« rief Lucien fröhlich. »Er macht ein hervorragendes Geschäft, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Es gibt Zeiten, Edgecombe, da überraschst du selbst mich noch mit deiner abgrundtiefen Verderbtheit.« Die kalte Stimme durchschnitt das rauhe Gelächter im Schankraum, als sich der Herzog von Redmayne von der Tür her näherte, wo er die letzten Minuten unbemerkt gestanden hatte, um die Szene zu beobachten.


  Der Alptraum hielt Juliana so fest in seinen Fängen, daß sie einen Moment lang zu keiner Reaktion fähig war. Dann durchdrangen die klaren Töne der Rettung ihr benommenes Bewußtsein. Langsam drehte sie sich auf dem Tisch um, und George war augenblicklich vergessen, als eine Woge ungläubiger Erleichterung in ihr aufstieg. Tarquin war gekommen, um sie zu retten.


  »Tarquin…« Es war eher ein Aufschrei als ein Name, als ob sie noch nicht an das Ende ihrer Not zu glauben wagte.


  »Ich bin hier«, bestätigte er. Seine Stimme war eine Liebkosung, ein köstlich lindernder Balsam für ihre gequälte Seele. Sein Blick aus grauen Augen umfing sie, alles sehend. Dann wandte er sich zu Lucien um.


  Lucien wich gegen den Tisch zurück, als der eiskalte Vernichtungsblick seines Cousins ihn traf. Ein Muskel zuckte an der Wange des Herzogs, aber er sagte kein Wort, klopfte sich lediglich mit einer geballten Faust in die Handfläche seiner anderen Hand. Dann hob er seine Faust ganz langsam und berührte Lucien – fast so sanft, so schien es – am Kinn. Der Viscount sackte lautlos in sich zusammen und fiel rückwärts in die Menschenmenge.


  Ein Murmeln ging durch die Zuschauer, als der Herzog schweigend seinen Blick über die Gesichter schweifen ließ. Plötzlich glänzte eine gefährliche Klinge in seiner Hand am Ende des Stockdegens. Er sagte noch immer kein Wort, doch die Leute wichen Schritt für Schritt zurück, und die beiden Männer, die Julianas Fesseln festgehalten hatten, tauchten feige unter.


  George Ridge räusperte sich. Er wußte nicht, was hier vorging, aber er war sich bewußt, daß ihm seine wertvolle Errungenschaft aus den Fingern zu gleiten drohte, wenn er nichts dagegen unternahm. Der Neuankömmling wirbelte bei dem Geräusch zu ihm herum, und George zuckte zusammen unter dem durchbohrenden Blick des Fremden, so kalt und tödlich wie eine Pfeilspitze. George senkte unterwürfig die Augen, als er sich angesichts dieser fremden, aber unbestreitbaren Übermacht geschlagen gab.


  Tarquin drehte sich wieder zu Juliana um. Er streckte die Arme aus und hob sie von dem Tisch. Dann entfernte er das Seil um ihren Hals und warf es in die Menge.


  Der Ausdruck seiner Augen war noch immer der gleiche wie in dem Moment, als er Lucien angestarrt hatte, gnadenlos, aber er berührte ihr Haar und strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. Seine langen Finger bewegten sich flüchtig über das Rund ihrer Wange. »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch, doch es gelang ihr zu gestehen: »Nur mein Stolz!«


  Überraschung leuchtete in seinen Augen auf und milderte die unerbittliche Strenge seines Blicks. Jede andere Frau wäre unter diesen Umständen in Tränen und Hysterie ausgebrochen. Aber Juliana war einzigartig. »Kannst du laufen?«


  Ihre Knie zitterten unkontrollierbar, doch sein eindringlicher, prüfender Blick hatte etwas an sich, was ihr die Kraft gab zu sagen: »Natürlich«, obwohl sie sich haltsuchend an seinen Arm klammerte. Irgendwie schaffte sie es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während die Zuschauer weiter zurückwichen, um ihnen Platz zu machen. Und dann waren sie draußen auf der Straße. Der Morgen dämmerte bereits, und eine seltsame Stille hatte sich über den Platz gesenkt. Ein paar Betrunkene lagen schnarchend unter den Kolonnaden, zwei verlottert aussehende Frauen lehnten in einer Tür und tranken gähnend Ale. Ein wütender Aufschrei und ein krachendes Geräusch ertönten aus Tom Kings Kaffeehaus, als ein Mann zur Tür herausschoß, um in der Gosse zu landen, wo er in sich zusammensank, mit einem Ginkrug in den Armen.


  Der Herzog hob eine Hand, und wie durch Zauberei erschien eine Mietdroschke. Tarquin schob Juliana mit Schwung in die Kutsche hinein, wobei er mit einer Hand unter ihrem Hinterteil nachhalf, dann stieg er rasch hinterdrein und ließ die Tür ins Schloß krachen.


  Zum ersten Mal seit Stunden fühlte Juliana keine Angst mehr. Das dämmrige, muffig riechende Innere der Droschke war eine Zufluchtsstätte, die ihr wie das Paradies vorkam. Schwaches graues Licht drang durch die Fensteröffnungen und zeigte ihr das Gesicht des Herzogs, der ihr gegenübersaß und sie in nachdenklichem Schweigen betrachtete.


  »Was denken Sie?« Ihre Stimme klang gepreßt und schwach, als ob die Ereignisse der Nacht sie aller Kraft beraubt hätten.


  »Vieles«, erwiderte er, während er sich mit den Fingerspitzen über die Lippen strich. »Daß du das launischste, dickköpfigste, eigensinnigste Frauenzimmer bist, mit dem ich jemals das Pech hatte, zu tun zu haben… Nein, laß mich aussprechen.« Tarquin hob gebieterisch eine Hand, als Juliana empört den Mund öffnete, um sich zu rechtfertigen. »Daß Luciens Bösartigkeit und Verderbtheit heute abend selbst meine Erwartungen übertroffen hat, und vor allem, daß ich dich niemals mit ihm hätte zusammenbringen dürfen.«


  »Dann tut es Ihnen also leid, daß Sie sich diesen teuflischen Plan ausgedacht haben?«


  »Das habe ich nicht gesagt! Aber ich bereue es zutiefst, ausgerechnet dich in die Sache verwickelt zu haben.«


  »Warum?«


  Tarquin antwortete nicht sofort. Es lag ihm auf der Zunge, einfach zu sagen, daß sie nicht für die Rolle geeignet, nicht genügend nachgiebig war. Daß er nur einige wenige Stunden zuvor wahrscheinlich ganz anders reagiert hätte. Aber etwas war mit ihm geschehen, als er sie dort auf jenem Tisch im Schankraum hatte stehen sehen, hilflos den lüsternen, verderbten Blicken von Londons gewalttätiger Unterwelt ausgeliefert. Als er Zeuge wurde, wie jener gräßliche Mob ihre Frische, ihre Schlichtheit, ihre unbefangene Aufrichtigkeit zu zerstören drohte, war ein Zorn in ihm erwacht, stärker als alles, was er je zuvor empfunden hatte. Und zu seinem Unbehagen und seiner Verwirrung richtete sich dieser Zorn ebensosehr gegen sich selbst wie gegen Lucien.


  »Warum?« wiederholte Juliana. »Bin ich zu wenig entgegenkommend?« Ihre Bitterkeit wuchs, als ihre panische Angst allmählich zurückwich. In gewisser Weise trug Tarquin ebensoviel Schuld an dieser grauenhaften Schändung wie Lucien. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen heute abend solche Unannehmlichkeiten verursacht habe.« Sie zupfte erschöpft an einem losen Fetzen Nagelhaut ihres Daumens und biß die Haut mit den Zähnen ab.


  Tarquin beugte sich vor und zog ihre Hand von ihrem Mund. Er umschloß den malträtierten Finger mit seiner warmen Handfläche und musterte sie ernst in dem langsam heller werdenden Licht. »Ich bin bereit, einen nicht unbedeutenden Anteil der Schuld an den Ereignissen dieser Nacht auf mich zu nehmen. Aber du, Juliana, bist auch nicht ganz freizusprechen. Du hast dich mit Edgecombe eingelassen, um dich an mir zu rächen. Bestreitest du das vielleicht?«


  Die Ehrlichkeit zwang sie, den Kopf zu schütteln. »Nein. Aber was hätten Sie anderes von mir erwartet?«


  Die verzweifelte Frage entlockte ihm ein leises widerwilliges Schmunzeln. »Oh, ich hätte erwartet, daß du lieb und gehorsam bist und meinen Anordnungen Folge leistest. Töricht von mir, nicht wahr?«


  »Sehr.« Juliana versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber seine Finger schlössen sich nur fester um ihre.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Lucien nie mehr in deine Nähe kommt. Habe ich dein Wort darauf, daß du ihn deinerseits meidest?«


  »Wenn ich Fehler gemacht habe, lerne ich daraus, Sir«, erwiderte sie mit spitzzüngiger Würde.


  »Und ich werde mich bemühen, aus meinen zu lernen«, entgegnete er trocken und ließ ihre Hand los, als die Droschke in der Albermarle Street zum Stehen kam. »Und vielleicht können wir uns nun endlich auf eine harmonische Zukunft freuen.«


  Vielleicht, dachte Juliana, allerdings ohne großen Optimismus. Mit Lucien war sie fertig, aber am heutigen Abend hatte sie dennoch den unumstößlichen Entschluß gefaßt, den Frauen von Covent Garden zu helfen.


  Plötzlich drehte sich alles um sie, als sie auf das Pflaster trat. Ihre Knie gaben unter einer überwältigenden Woge von Erschöpfung nach, und sie streckte haltsuchend die Hände aus. Tarquin fing sie in seinen Armen auf und drückte sie innig an sich.


  »Ruhig, Mignonne. Ganz ruhig.« Seine Stimme spendete ihr Trost, und sie schmiegte sich in die Wärme und Kraft seiner Umarmung.


  »Ich bin etwas zittrig«, murmelte sie entschuldigend in seinen Umhang. »Warum, weiß ich nicht genau.«


  Er lachte leise. »Nun, ich schon. Komm, wir bringen dich jetzt zu Bett.« Er bückte sich, schlang seine Arme um ihre Hüften und legte sie sich über die Schulter. »Verzeih die Demütigung, Liebes, aber es ist wirklich die einfachste Art, mit deinem edlen Gewicht fertigzuwerden.«


  Juliana hörte ihn kaum noch. Sie schlief schon halb, ihr Körper schlaff und nachgiebig, als er sie ins Haus trug.


  18. Kapitel


  Tarquin erwachte bei strahlend hellem Sonnenlicht, das durch einen Spalt zwischen den Bettvorhängen schimmerte. Die Bettdecke war beiseite geschoben, und sein nackter Körper regte sich köstlich, als er die feuchten, schmeichelnden Liebkosungen an seinen Lenden fühlte. Julianas Haut fühlte sich warm an seiner an, ihr Haar floß wie Seide über seinen Bauch, ihr Atem streifte über die Innenseite seiner Schenkel. Ihre Finger waren ebenso eifrig wie ihr Mund, während sie sein erregtes Fleisch liebkoste – und Tarquin schloß die Augen über einer Woge der Verzückung und gab sich ganz dem lustvollen Vergnügen hin. Seine Hand bewegte sich über ihren üppigen Körper, streichelte ihren Rücken, strich verführerisch über ihr Gesäß und wanderte weiter ihre Schenkel abwärts. Er fühlte unter seinen Fingerspitzen, wie ein sinnlicher Schauder über sie glitt, und lächelte.


  Er hatte ihr beim Entkleiden geholfen und sie im klaren Licht der rosigen Morgendämmerung zu Bett gebracht; bis zu dem Zeitpunkt, als er seine eigenen Kleider abgelegt und sich bereit gemacht hatte, sich zu ihr zu gesellen, hatte Juliana bereits wie ein übermüdetes Kind geschlafen, ihre Wange auf ihre Hand gebettet. Er war neben ihr unter die Decke geglitten und hatte sich gefragt, warum er es vorzog, ihr Bett zu teilen, nur um zu schlafen, wenn doch sein eigenes gleich nebenan wartete. Er hatte es sich zur festen Gewohnheit gemacht, niemals die ganze Nacht bei seinen Mätressen zu verbringen, aber Juliana hatte ihn so gerührt, daß er sie nicht verlassen wollte. Der ruhige, gleichmäßige Rhythmus ihres Atems, die dunklen Halbmonde ihrer Wimpern auf den blassen Wangen, die Handvoll Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken, die Kurve ihrer nackten Schulter auf dem Kopfkissen, die feurige Kaskade ihres Haares, das unter der spitzenbesetzten Nachtkappe hervorquoll. Unfähig, der Verlockung zu widerstehen, war er also neben sie geschlüpft, und sie hatte sich im Schlaf bewegt, sich an ihn geschmiegt wie ein kleines Tier auf der Suche nach Wärme und Trost.


  Lächelnd war er eingeschlafen und mit demselben Lächeln auf den Lippen wieder erwacht. Jetzt versetzte Tarquin ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. »Auf mit dir, Mignonne.«


  Juliana hob den Kopf und drehte sich auf dem Bauch herum, um zu ihm aufzublicken. »Warum?« Sie strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht und sandte ihm einen jadegrünen Blick zu.


  »Weil du kurz davor bist, mich zu entmannen«, erläuterte er.


  Geschickt drehte sie sich herum und streckte sich der Länge nach auf seinem Körper aus, knabberte mit den Lippen an seinem Hals, während sich ihre Lenden verführerisch an seinen rieben. »Besser?« murmelte sie an seinem klopfenden Puls.


  Mit einer trägen Drehung seiner Hüften drang er in sie ein, als sie auf ihm lag. Er beobachtete, wie Überraschung in ihren Augen aufleuchtete, augenblicklich gefolgt von einem Ausdruck erstaunter Verzückung. »Das… das fühlt sich ganz anders an.«


  Tarquin nickte. »Wenn du kniest, wird es sich noch angenehmer anfühlen.«


  Juliana erhob sich auf die Knie. Sie schnappte keuchend nach Luft bei dem lustvollen Gefühl und bewegte ihren Körper langsam kreisend um seinen harten, prallen Schaft. Sie berührte seine erregt aufgerichteten Brustwarzen mit einer federleichten Fingerspitze, während sie in seinem Gesicht nach seiner Reaktion forschte, und lachte erfreut, als er wollüstig aufstöhnte.


  »Fühlt es sich gut an, wenn ich dies hier tue, Sir?« Sie erhob sich ein wenig und ließ sich dann langsam wieder auf sein hartes Glied hinuntersinken, bog den Rücken durch, als sie mit den Händen nach ihren Fesseln griff. Sein Fleisch preßte sich gegen ihren heißen Schoß, und plötzlich verlor sie jedes Interesse an Tarquins Reaktion, als eine Woge köstlicher, wilder Empfindungen über ihr zusammenschlug. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, während sich eine Spirale der Lust durch ihren Körper wand und sich der köstliche Schmerz in ihren Lenden fast bis zur Unerträglichkeit steigerte.


  Tarquin lag still da, wohl wissend, daß sie seine Hilfe nicht brauchte, um den Gipfel der Verzückung zu erreichen. Er beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern und schwelgte in der unschuldigen Aufrichtigkeit ihrer Lust. Als sie erneut kehlig aufschrie, packte er ihre Hüften und hielt sie fest, während sie sich mit jeder neuen, überwältigenden Woge ihrer Ekstase auf seinen Schenkeln vorund zurückbewegte.


  »Aber was ist mit Ihnen?« fragte sie erschrocken, als sie schließlich wieder sprechen konnte, glitzernde Freudentränen in den Augen. »Habe ich Sie zurückgelassen, Mylord?«


  »Nicht für lange«, versprach er leise. Die höchst empfindliche, köstlich sensibilisierte Öffnung ihres Körpers lag offen vor ihm, und er streichelte behutsam die heiße, feuchte Knospe in ihrem Schoß, als sich Juliana auf ihm bewegte und die Hüften vorund zurückschob, die Zungenspitze zwischen den Zähnen, während sie sich ganz darauf konzentrierte, ihrem Liebhaber Lust zu bereiten, ihre eigene nach wie vor gegenwärtig, diesmal von zweitrangiger Bedeutung. Doch als Tarquin mit einer kraftvollen Bewegung aufwärts stieß, wurde sie erneut überrascht von dem heißen, sinnlichen Ansturm des Glücks, das Muskeln und Sehnen wie Butter in der Sonne dahinschmelzen ließ.


  Er umschlang ihre Hüften, und seine Finger gruben sich tief in das weiche, glatte Fleisch, als er sie umklammert hielt, als wäre sie sein einziger Rettungsanker in diesem sturmgepeitschten Meer der Verzückung. Langsam kehrte er wieder in die Realität zurück und war hingerissen von den Linien und Konturen ihres Körpers, den tanzenden Staubkörnchen im strahlenden Sonnenschein, der durch die Bettvorhänge drang; zärtlich drückte er Juliana an seine Brust und drehte sich halb mit ihr herum, sein Fleisch noch immer in ihrem Schoß. Seine Hand strich über ihren schweißfeuchten Rücken, während seine Erregung langsam verebbte.


  Was hatte dieses Mädchen nur an sich, daß es ihn derart verzauberte? Ihn alles um sich herum vergessen ließ bis auf die sinnlichen Freuden ihrer Vereinigung? Was war es nur, was in ihm das Bedürfnis weckte, sie zu beschützen, sie glücklich zu machen? Er war zweiunddreißig, von Kindheit an verlobt mit einer perfekten Partie – einer Frau, die seine Ehefrau sein und keinerlei Anstoß an seinen Mätressen nehmen würde. Eine Frau, die die Regeln ihrer Gesellschaftsschicht kannte. Eine Frau, die er heiraten wollte. Also, warum erschien ihm die Aussicht dann plötzlich so fatal? Wenn er an die wohlgeordneten Jahre dachte, die vor ihm lagen, fühlte er sich bedrückt und deprimiert. Aber warum? Er und Lydia waren beide erwachsene Menschen, die genau wußten, was sie voneinander zu erwarten hatten. Seine Ehe würde nach den Regeln aller erfolgreichen Beziehungen ablaufen. Sein Umfeld bedeutete Geld, gesellschaftliche Stellung und Einfluß auf höchster Ebene, gleichzeitig stellte er sicher, daß er das bekam, was ihm im Austausch dafür zustand.


  Bis dahin war immer alles glattgegangen, aber es funktionierte nicht bei Juliana. Er war überzeugt, daß eine andere Frau in ihrer Situation die Chance auf einen Titel und ein Leben in Luxus und Bequemlichkeit ohne zu zögern beim Schopf ergriffen hätte. Aber sie passte nicht in dieses Schema, war nicht an dem interessiert, was er ihr zu bieten hatte; sie schien mehr zu wollen, wollte etwas von ihm. Etwas, das weitaus tiefer ging als materieller Glanz. Und der Gedanke rührte ihn, erfüllte ihn mit einer ruhelosen Erregung, war die Quelle seiner plötzlichen Unzufriedenheit mit der sorgfältig geplanten Zukunft.


  Und als er diesen langen, üppigen Körper in seinen Armen hielt, ihren jadegrünen Blick auf seinem Gesicht spürte und von feurigen Haarlocken an der Nase gekitzelt wurde, erkannte er tief in seinem Herzen, daß ihm etwas ganz Entscheidendes zu seinem Glück fehlte. Er hielt es in den Armen, aber konnte es nicht greifen und besitzen. Es musste in Julianas ungewöhnlichem, leidenschaftlichem, aufrichtigem Wesen begründet sein, und er wußte nicht, wie er es einfangen sollte, verstand Julianas Regeln nicht.


  Tarquin riß sich energisch zusammen. Juliana ist etwas völlig Neues, Ungewohntes für mich, sagte er sich, als sie den kurzen Schlaf sinnlicher Erfüllung an seiner Brust schlief. Er verwechselte seine Faszination von ihrer Neuartigkeit mit einem sehr viel tiefer gehenden und unbenennbaren Gefühl. Sie war jung und frisch. Ihr Schwung amüsierte, ihre Leidenschaft erregte ihn. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit nötigten ihm Bewunderung ab. Mit etwas Glück würde sie die Mutter seines Kindes sein. In der besten aller möglichen Welten würde sie seine Mätresse bleiben, während sie sein Kind aufzog. Es war kein Platz – und es bestand auch keine Notwendigkeit – für Sentimentalitäten.


  Juliana regte sich und schlug die Augen auf. Schläfrig drückte sie einen Kuß auf seinen Hals. »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, daß George Ridge gestern nacht in der Taverne war.«


  Seine Hand hielt mitten in ihrer Streichelbewegung auf ihrem Rücken inne. »Großer Gott! Wie, um Himmels willen, konntest du das vergessen?«


  »Es gab so viele andere Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste«, erwiderte sie, als sie sich aufsetzte und sich das Haar aus den Augen strich. »Und dann wurde ich plötzlich so zittrig, worüber ich alles andere vergaß.«


  »Verständlich – in so einer Situation!« Tarquin griff träge nach einer ihrer vollen Brüste, umschloß sie mit seiner Handfläche und ließ eine Fingerspitze um ihre rosige Knospe kreisen. »Hat er dich gesehen?«


  »Er konnte mich wohl kaum übersehen, als ich auf dem Tisch stand, mit einem Seil um den Hals.« Sie wich mit einem Schaudern vor seiner liebkosenden Hand zurück und sagte abrupt: »Mir ist im Moment nicht danach, berührt zu werden.«


  Tarquin ließ seine Hand augenblicklich sinken, und auf einmal kochte er vor Zorn. »Lucien wird in vollem Ausmaß für das zahlen, was er dir angetan hat«, versprach er knirschend. »Wenn er nach Hause zurückkommt, wird er mir dafür büßen.« Er sprang auf und marschierte zum Fenster hinüber, um blicklos in den strahlenden Morgen hinauszustarren.


  Juliana betrachtete seinen steifen Rücken, die unbeugsame Haltung seiner Schultern, und sein gewaltiger Grimm war ihr fast unheimlich. Sie ahnte nichts davon, wieviel von diesem Ausbruch sich gegen ihn selbst richtete. »Ich werde schon darüber hinwegkommen«, bremste sie ihn. »Es fühlte sich eben nur so seltsam an.« Sie saß vornübergebeugt auf dem Bett, die Arme schützend vor den Brüsten verschränkt. »Plötzlich musste ich wieder an all die schrecklichen Erlebnisse denken… die Hahnenkämpfe und die Ehefrauenversteigerung und der Gin…«


  »Gin?« rief Tarquin empört und fuhr zu ihr herum, für den Augenblick von seinen bitteren Selbstvorwürfen abgelenkt. »Lucien hat dir erlaubt, Gin zu trinken?«


  »Er hat ihn mir aufgezwungen. Ich wußte ja nicht, was es war.« Ihre Augen blitzten wütend.


  Tarquin setzte den Gin schweigend mit auf die Rechnung, die er mit seinem Cousin zu begleichen trachtete, und sagte ruhig: »Laß uns zu George Ridge zurückkehren. Er hat dich erkannt?«


  Juliana nickte und akzeptierte den Themenwechsel als eine Art Entschuldigung. »Genug, um fünfhundert Guineen für mich zu bieten.«


  Der Herzog runzelte finster die Stirn. Er stand neben dem Bett, die Hände in die Hüften gestützt, seine Miene so selbstbeherrscht, als wäre er korrekt bekleidet statt völlig – und höchst atemberaubend – nackt. »Was hast du getan?« wollte er wissen.


  »Nichts«, erklärte Juliana etwas geistesabwesend, jetzt gründlich abgelenkt von seinem Anblick, als sie seinen Körper betrachtete, das Spiel der Muskeln unter seiner glatten, straffen Haut, die schlanke, sehnige Länge seines Schenkels. Sein Geschlecht war erschlafft, aber als ihre Augen auf dem weichen Fleisch ruhten, zuckte es und versteifte sich unter ihrem eindringlichen Blick, als reagierte es auf einen unausgesprochenen Wunsch.


  Tarquin schien sich der Regung seines Körpers nicht bewußt zu sein. »Was soll das heißen, du hast nichts getan? Du mußt doch in irgendeiner Weise reagiert haben.«


  Juliana streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, die Stirn aufmerksam in Falten gelegt, während ihre Zungenspitze ein wenig zwischen ihren Lippen hervorschaute.


  Von ihrem Mienenspiel erheitert, trat er einen Schritt zurück: »Ich glaube, ich sollte mich lieber bedecken, wenn wir eine vernünftige Diskussion führen wollen.« Er wandte sich ab, um seinen Mantel von der Chaiselongue zu nehmen. Julianas Blick heftete sich auf seinen schlanken Rücken, auf das Büschel dunkler Haare in seinem Kreuz und die schmale, dunkle Spur, die von dort aus abwärts verlief, um in der Spalte zwischen seinen festen Gesäßmuskeln zu verschwinden. Es juckte ihr förmlich in den Fingern, ihre Hand zwischen seine Schenkel zu schieben, und sie war drauf und dran, zu ihm zu eilen, um genau das zu tun, aber in dem Moment warf er sich den Hausmantel um die Schultern, fuhr in die Ärmel und wandte sich wieder zum Bett um, während er den Gürtel fest in seiner Taille verknotete.


  Juliana konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Tarquin verzog die Mundwinkel. »Ich fühle mich geschmeichelt, Mignonne. Du verstehst dich ohne Zweifel darauf, einem Mann Komplimente zu machen.«


  »Es war keine Schmeichelei«, erwiderte sie mit einem Seufzen, als sie sich wieder unter die Bettdecke verkroch.


  »Und jetzt beantworte bitte meine Frage. Was meinst du mit >nichts<?«


  »In dem Moment hielt ich es für das beste, mich dumm zu stellen«, erklärte sie. »Ich konnte nicht mehr sonderlich klar denken, aber ich dachte, wenn ich so tat, als kenne ich ihn nicht, würde er um so größere Schwierigkeiten haben, mich zu identifizieren. Und solange ich nicht Juliana Ridge war, hätte seine Aussage gegen meine gestanden.«


  »Hmmm.« Tarquin strich sich versonnen übers Kinn. »Das war schnell geschaltet. Aber auf lange Sicht könnte dich dein Vormund identifizieren.«


  »Aber ich kann es weiterhin abstreiten. Und du bürgst für meine Identität als eine andere Person. Wer würde schon die Aussage des Herzogs von Redmayne anfechten?«


  Juliana zeigte ein rührendes Vertrauen in die Fähigkeit der Aristokratie, das Gesetz zu umgehen. Tarquin mochte zwar in der Lage sein, seine gesellschaftliche Stellung und seinen Einfluß geltend zu machen, um George Ridge und vielleicht auch die Forsetts einzuschüchtern, aber auf der Anklagebank würden Rang und Namen wohl nicht mehr ausreichen. »Es wäre das beste, wenn Ridge dich nicht wieder zu sehen bekommt«, stellte er nach einem Moment angestrengten Nachdenkens fest. »Bleib vorläufig im Haus, es sei denn, du bist in meiner Begleitung … oder in Quentins.«


  Julianas Miene wurde lang. Sie konnte nicht im Haus bleiben, weil sie sich unbedingt mit ihren Freundinnen in der Russell Street treffen musste. »Ich habe keine Angst vor George«, protestierte sie. »Es gefällt mir nicht, eine Gefangene zu sein, nur weil dieser Idiot in der Gegend herumläuft. Er ist so ein Dummkopf, daß er das eine Ende eines Besens nicht vom anderen unterscheiden kann. Als ich noch allein und hilflos war, hatte ich Angst vor ihm, aber wie könnte ich jetzt in Gefahr sein, wenn ich den mächtigen Schutz seiner Gnaden des Herzogs von Redmayne genieße?« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln und zog sich die Decke bis zum Kinn. »Sie nehmen es doch spielend mit einem solchen Tölpel vom Land auf, Mylord!«


  »Und genau deshalb wirst du nicht ohne mich oder Quentin als Begleiter ausgehen.« Tarquin beugte sich vor und küßte sie leicht auf die Lippen. »Sei ausnahmsweise einmal einsichtig und gehorche mir in diesem Punkt.« Sein grauer Blick war ruhig, seine Stimme ohne jeden drohenden Unterton, doch Juliana wußte, daß dies eine ausdrückliche Warnung darstellte.


  Nachdem Tarquin sie verlassen hatte, sprang Juliana aus dem Bett, läutete nach Henny und begann, Pläne für den Tag zu schmieden. Sie würde jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen: nur geschlossene Kutschen, kein öffentliches Erscheinen auf den Straßen – es sei denn, es wäre absolut unumgänglich.


  Lucy schlief, als sie sie auf ihrem Weg ins Frühstückszimmer besuchte. Bereits im Schlaf sah das Mädchen erheblich besser aus. Es war, als ob ihr Geist wieder in ihren Körper zurückgekehrt wäre und sie wieder Halt im Leben gefunden habe.


  Juliana schlich auf Zehenspitzen davon, ohne Lucy zu wecken, und ging hinunter, wo sie Quentin beim Frühstück vorfand. Er blickte auf und musterte sie flüchtig von oben bis unten mit einem beifälligen Ausdruck, der sie augenblicklich zufrieden mit ihrem blaßgrünen Musselinkleid über einem rosa, spitzenbesetzten Unterrock machte. Henny hatte wie üblich wahre Wunder mit ihrem Haar vollbracht und eine Tugend aus den ungebärdigen Löckchen gemacht, durch ein kunstvolles Arrangement über ihren Ohren.


  Quentin erhob sich von seinem Stuhl und verbeugte sich mit einem Lächeln. »Die Atmosphäre im Haus hat sich spürbar verändert, meine Liebe, seit Sie hier weilen. Darf ich Ihnen etwas Schinken abschneiden?«


  »Danke.« Juliana nahm den Stuhl, den ein aufmerksamer Lakai für sie zurechtrückte. Sie runzelte leicht die Stirn, als sie sich fragte, was er wohl mit »spürbar veränderter Atmosphäre« meinte. Wenn jemand Dinge dieser Art zu ihr sagte, geschah es gewöhnlich, um sie zu tadeln, aber Lord Quentin wirkte ganz und gar nicht vorwurfsvoll. »Darf ich das als Kompliment auffassen, Sir?« fragte sie zögernd.


  Quentin lachte. »Oh, ganz eindeutig. Die Atmosphäre hier ist insgesamt unbeschwerter geworden.«


  Juliana lächelte breit. »Ich hoffe, Seine Gnaden stimmt mit Ihrer Ansicht überein.«


  »Mit welcher Ansicht?« Tarquin betrat den Raum und nahm auf einem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz. Nebenbei schaute er auf die Gazette neben seinem Teller.


  »Lord Quentin war so freundlich, mir zu sagen, daß ich das Haus fröhlicher gemacht habe.« Juliana nahm einen Toast mit Butter und gestand dann offenherzig: »Ich bin es nicht gewöhnt, solche Dinge zu hören. Die meisten Leute sagen mir, ich brächte zuviel Unruhe in ihr Leben.«


  Der Herzog schürzte nachdenklich die Lippen. »Vielleicht läuft das für einige Leute auf das gleiche hinaus.«


  »Wie ungalant von Ihnen, Mylord!«


  »Vermutlich gibt es Menschen, denen es tatsächlich Spaß machen würde, dir um drei Uhr in der Früh durch die ganze Stadt nachzujagen.«


  »Oh! Wie können Sie ausgerechnet jetzt davon anfangen!« rief sie, und ihre Augen funkelten vor Empörung. »Das ist wirklich höchst unritterlich!«


  Tarquin lächelte leicht. »Meine Liebe, wie du einmal so passend meintest: Man erntet, was man gesät hat.« Aber zu Julianas Erleichterung wechselte er nun das Thema, als er sich Quentin zuwandte. »Hast du noch keine Nachricht bekommen, wann du uns wieder verlassen mußt?«


  »Nein. Der Erzbischof scheint vollauf damit zufrieden, mich hier in London Däumchen drehen zu lassen, während er über das Ersuchen meines Bischofs nachdenkt.«


  »Nun, ich hasse es, dich wieder gehen zu lassen«, erwiderte der Herzog. »Deshalb hoffe ich, daß das Nachdenken noch eine Weile dauern wird.«


  Juliana entschuldigte sich bald darauf und überließ die beiden Brüder ihrem Kaffee. Es erschien ratsam zu warten, bis der Herzog das Haus verlassen hatte, um seinen morgendlichen Geschäften nachzugehen, bevor sie ihren nächsten Schritt unternahm; deshalb drückte sie sich im Korridor im ersten Stock herum, während sie auf das Kommen und Gehen in der Halle unten horchte, um etwaige Gefahren zu wittern.


  Kurz vor Mittag brach er auf, nachdem er sich zuvor sein Pferd hatte satteln lassen. Juliana rannte in ihr Schlafgemach und beobachtete vom Fenster aus, wie Tarquin auf einem prachtvollen Schecken die Straße hinunterritt. Damit blieb nur noch Quentin übrig. Sie eilte die Treppe hinunter und bat Catlett, ihr eine Mietsänfte herbeizurufen.


  »Mylady, wäre es nicht ratsamer, Sie würden das Transportmittel Seiner Gnaden benutzen?« sagte Catlett mißbilligend.


  Juliana erinnerte sich wieder, daß Quentin ihr gesagt hatte, die persönliche Sänfte des Herzogs stände zu ihrer Verfügung. Wenn sie sie benutzte, würde sie unter dem Schutz von Tarquins Personal stehen. Sie könnte jederzeit sagen, sie hätte angenommen, das entspräche seiner persönlichen Begleitung, falls Tarquin ihr bei ihrer Rückkehr Vorhaltungen machen sollte.


  »Ja, danke, Catlett«, erwiderte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Ich war mir nur nicht sicher, ob Seine Gnaden die Sänfte nicht selbst benötigte.«


  Catlett verbeugte sich, die Erklärung leuchtete ihm ein, und schickte den Stiefeljungen in den Stallhof nach dem fraglichen Gegenstand. Die Träger brachten den Stuhl in die Eingangshalle, wo Catlett Juliana beim Einsteigen behilflich war; dann wies er die Männer an: »Paßt gut auf, Leute. Und seid vorsichtig mit Ihrer Ladyschaft. Kein Gerüttel und Geschüttel.« Er beugte sich zu ihr und fragte: »Wo sollen die Männer Sie hinbringen, M’lady?«


  »In die Bond Street«, erklärte Juliana aufs Geratewohl. Sie würde den Trägern andere Anweisungen geben, sobald sie draußen auf der Straße waren.


  Sie trotteten mit ihr die Albermarle Street hinauf, ohne den Mann wahrzunehmen, der in der Hofeinfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und sie bespitzelte. Keiner bemerkte ihn, als er sich an ihre Fersen heftete und fast im Laufschritt hinter ihnen hereilte in seiner Hast, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Schweiß brach bei der Anstrengung auf seiner Stirn aus, sein Gehrock spannte sich über seinem Bauch, sein normalerweise schon ziemlich gerötetes Gesicht nahm eine fleckige, bläulichrote Färbung an.


  Juliana wartete, bis sie um die Ecke gebogen waren und auf Piccadilly zusteuerten. Dann klopfte sie mit ihrem Fächer gegen das Sänftendach. »Ich habe es mir anders überlegt. Tragen Sie mich bitte in die Russell Street«, erklärte sie hochmütig.


  Der erste Träger blickte ein wenig überrascht drein. Covent Garden war wohl kaum der geeignete Aufenthaltsort für Damen wie Lady Edgecombe. Aber er rief seinem Gefährten, der die hinteren Stangen trug, die Änderung zu, und sie schwenkten um in die neue Richtung.


  George winkte eine Mietsänfte herbei und zwängte seine massige Gestalt auf den schmalen Sitz. »Folgen Sie dem Tragstuhl da vorn. Dem mit der Krone.«


  Die Träger hievten die Stangen auf ihre muskulösen Schultern und nahmen die Last des beträchtlichen Gewichts ihres Kunden mit einer Grimasse auf sich. Dann machten sie sich auf die Jagd hinter der aufgemalten herzoglichen Krone her, wobei ihr Tempo beträchtlich langsamer als das ihrer Verfolgten war.


  Juliana stieg vor der Tür des Dennisonschen Etablissements aus. Sie strich glättend über ihre Röcke und blickte an der Fassade des Hauses hinauf, das einst ihr Gefängnis gewesen war. Zuerst eine Zuflucht, dann ein Gefängnis. Sie konnte das Fenster ihrer kleinen Dachkammer im dritten Stock erkennen, wo sie nachts im Bett gelegen und auf die Geräusche gelauscht hatte, während die Hausbewohner ihrem Gewerbe nachgingen. Was wäre wohl aus ihr geworden, wenn der Wirt der »Glocke« nicht nach Elizabeth Dennison hätte schicken lassen? Sie wäre Tarquin, Herzog von Redmayne, niemals begegnet, soviel stand fest. Automatisch glitt ihre Hand zu ihrem Bauch. Trug sie vielleicht schon sein Kind unter dem Herzen?


  Sie verdrängte den Gedanken kategorisch, als sie sich zu den Sänftenträgern umwandte. »Am besten warten Sie hier auf mich.«


  Der Hauptträger tippte an seine Hutkrempe und rückte die Polster auf seinen Schultern zurecht, wo die Tragestangen geruht hatten. Sein Gefährte rannte die Stufen hinauf, um den Türklopfer zu betätigen. Juliana folgte ihm mit der gleichen hochmütigen Miene von zuvor, während sie ihnen schweigend zu verstehen gab, daß sie es nur ja nicht wagen sollten zu fragen, was sie wohl an einen solchen Ort verschlug.


  Mr. Garston öffnete die Tür und sah für einen Moment völlig verdutzt aus. Dann verbeugte er sich so ehrerbietig, wie er sich vor Juliana Ridge nie verbeugt hatte. »Bitte treten Sie doch ein, Mylady.«


  Juliana kam der Aufforderung nach. »Ich bin gekommen, um Miss Lilly und die anderen zu besuchen.« Sie klopfte sich mit ihrem geschlossenen Fächer in die Handfläche und sah sich ostentativ in der Halle um, als ließe die Einrichtung einiges zu wünschen übrig. Zu ihrer heimlichen Erleichterung schien Mr. Garston ein wenig eingeschüchtert, eine Spur unsicher, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Es war eine kleine Rache für sein Benehmen bei ihrer ersten Begegnung und den folgenden Malen, als er ihr unerbittlich den Weg zur Tür versperrt hatte.


  »Würden Sie die Güte haben, im Salon zu warten, M’lady?« Er bewegte sich gemessenen Schrittes zu dem Raum, an den sie sich lebhaft erinnerte, und schwang die Doppeltür auf.


  Der Salon war gesäubert und poliert worden, doch der Geruch nach Wein und Tabak und dem Parfüm der Mädchen vom vergangenen Abend hing noch immer in der Luft trotz der weit offenstehenden Fenster – eine ziemlich dekadente Mischung! Juliana wanderte zum Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Der helle Sonnenschein tat nur wenig, um die Härte und Trostlosigkeit der Szene zu mildern: Der einbeinige Junge, der auf einer Krücke humpelte und Passanten seine umgedrehte Kappe hinhielt, während er mit flehender Stimme um einen Penny bat; die Frau, die schlafend oder auch bewußtlos im Rinnstein lag, eine Flasche an die Brust gepreßt. Zwei Gentlemen kamen aus der Buchhandlung gegenüber im Haus Nummer acht. Sie wirkten wie Gelehrte in ihren langen Lockenperücken und den abgeschabten schwarzen Gehröcken. Beide trugen ledergebundene Bücher unter dem Arm, und sie unterhielten sich mit ernster Miene. Uber die reglos daliegende Frau traten sie hinweg, ohne auch nur einen Blick auf sie zu werfen, drängten sich an dem verkrüppelten Jungen vorbei und ignorierten seine mitleiderregenden Bitten, als er ihnen die Straße hinunter folgte. Bitten, die sich rasch in lästerliche Flüche verwandelten, als sie keine Anstalten zu ein wenig Barmherzigkeit machten.


  Während das Kind, wütend vor sich hin schimpfend, wieder zu seinem Stammplatz beim Eingang der Buchhandlung zurückhumpelte, runzelte Juliana die Stirn. Irgend etwas an dem Jungen kam ihr merkwürdig vor. Sie starrte eifrig zu ihm hinüber und beugte sich weit aus dem Fenster, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen. Dann sah sie es: Das Bein des Jungen war am Knie aufwärtsgebogen und mit Bindfaden an seiner Hüfte befestigt. Das Krüppeldasein stimmte also nicht. Aber es muß schrecklich unangenehm für ihn sein, den ganzen Tag mit einem abgeknickten Bein herumzuhumpeln, dachte sie, und Mitleid verdrängte augenblicklich ihre anfängliche Ablehnung dieses Schwindels. Vermutlich arbeitete er für einen Mann, der Kinder zum Betteln auf die Straße schickte und der sich diesen Trick hatte einfallen lassen. Vielleicht hatte der Junge noch Glück, daß er nicht dauerhaft verstümmelt worden war.


  Schaudernd wandte sich Juliana vom Fenster ab, als sich die Tür unter einem Gewirr von aufgeregten Stimmen öffnete.


  »Wie geht es Lucy, Juliana?« Rosamund, deren hübsches Gesicht ernst vor Besorgnis war, eilte als erste herbei. Die anderen folgten in einem fröhlichen Geflatter von dünnen, buntgemusterten Morgenmänteln und spitzenbesetzten Nachtkappen. Um diese Tageszeit waren sie noch im Neglige, wie sich Juliana von ihrer eigenen Zeit in diesem Hause her erinnerte. Erst kurz vor dem Dinner würden sie sich korrekt anziehen.


  »Sie hat noch geschlafen, als ich gegangen bin«, gab sie Bescheid. »Aber ich habe den Eindruck, daß sie schnell wieder zu Kräften kommt. Henny kümmert sich um sie.« Auf der Armlehne eines brokatüberzogenen Sofas nahm sie Platz. »Seine Gnaden will ihr nicht erlauben, Besuch zu empfangen, weil sie noch viel Ruhe braucht«, erklärte sie taktvoll. »Deshalb werde ich als euer Mittelsmann fungieren.«


  Zum Glück zog niemand diese höfliche Lüge in Zweifel, und Lilly beschrieb ausführlich die Reaktion der Dennisons auf Lucys Elend und die Bitte, sie bei sich aufzunehmen, sobald sie ihre Arbeit wieder antreten könnte.


  »Mistress Dennison war so freundlich, uns zu erklären, daß sie es sich überlegen würden, da Lucy offenbar das Wohlwollen Seiner Gnaden genießt«, sagte Emma, die auf dem Sofa saß und vertrauensvoll Julianas Arm tätschelte.


  »Was es doch für einen Unterschied macht, einen einflußreichen Gönner zu haben«, seufzte Rosamund und schüttelte heftig ihre Locken.


  »Ich persönlich glaube nicht, daß es viel mit dem Herzog zu tun hat«, widersprach Lilly scharf. »Es ist ganz einfach so, daß Mistress Dennison ihre diebische Freude daran hat, Mutter Haddock einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


  Die anderen Mädchen schmunzelten über diese Bemerkung, dann hakte Lilly nach: »Was ist das für ein Plan, von dem du gesprochen hast, Juliana?«


  »Ach ja.« Juliana öffnete und schloß nervös ihren Fächer. »Also, ich dachte, wenn wir uns alle zusammenschließen würden, könnten wir aufeinander aufpassen. Uns gegenseitig schützen, damit das, was mit Lucy passiert ist, sich nicht wiederholt.«


  »Wie?« fragte ein Mädchen mit einem Wust dunkelbrauner Locken über der Stirn und einem spitzen Kinn.


  »Wenn alle Frauen in den verschiedenen Häusern zustimmen würden, jede Woche einen kleinen Betrag von ihrem Verdienst beizusteuern, könnten wir einen Rettungsfonds einrichten. Wir könnten Schulden bezahlen, wie in Lucys Fall… und die Kaution stellen, wenn jemand im Schuldnergefängnis gelandet ist.«


  Der Kreis der Gesichter betrachtete sie in skeptischem Schweigen. Dann sagte jemand in der Runde: »Das mag ja für uns hier gut und schön sein… und für die Mädchen in einigen der besseren Häuser. Aber die meisten anderen verdienen nicht genug, um Körper und Seele zusammenzuhalten, nachdem sie ihren Zuhälter für die Getränke und die Kerzen und die Kohlen und ein gutes Kleid und Bettwäsche bezahlt haben. Molly Higgins hat mir neulich erzählt, sie hätte letzte Woche mehr als fünf Pfund ausgegeben: Sie brauchte Wachskerzen für ihre Kunden und neue Bänder für ihre Nachthaube, weil sie nicht schäbig aussehen darf, wenn sie die richtige Sorte Männer anlocken will. Und in den fünf Pfund war noch nicht mal das Geschenk enthalten, das sie Madame geben musste, um sie bei Laune zu halten.«


  »Wenn sie all diese Dinge nicht von ihren Zuhältern kaufen müßten, dann könnten sie sicher ein paar Groschen beiseite legen«, hielt Juliana dagegen.


  »Aber das sind nun mal die Bedingungen, unter denen sie die Räume mieten, wo sie arbeiten«, erklärte Emma mit betont geduldiger Miene, als ob sie einem Kind höchst simple Zusammenhänge erklärte.


  »Vielleicht müßten sich alle weigern, diese Bedingungen zu akzeptieren; dann könnte es uns gelingen, genug Geld zu sammeln, um es ihnen für diese notwendigen* Anschaffungen zu leihen. Sie wären damit von den Zuhältern und Bordellwirtinnen nicht mehr so abhängig.«


  »Mir scheint, daß du hier an eine gewaltige Menge Geld denkst«, warf das dunkelhaarige Mädchen ein, das an einem Fingernagel kaute.


  »Geld ist der Schlüssel zu allem«, belehrte Rosamund sie düster. »Ich wüßte wirklich nicht, wie wir das bewerkstelligen sollten, Juliana.«


  »Es ist nicht so sehr das Geld, sondern vielmehr die Solidarität«, widersprach Juliana beharrlich. »Du würdest dich wundern, wie schnell eine relativ große Summe zusammenkommen würde, wenn alle bereit wären, soviel beizusteuern, wie sie können. Aber es müssen sich alle daran beteiligen. Alle sollten bereit sein, sich gegenseitig beizustehen und zu unterstützen. Wenn wir das erreichen, könnten wir uns gegen die Zuhälter und Puffmütter behaupten.«


  Wieder senkte sich skeptisches Schweigen über den Raum, und Juliana erkannte, daß sie noch hart zu kämpfen haben würde. Diese Frauen waren derart an ein Leben der Ausbeutung und Machtlosigkeit gewöhnt, daß sie die Vorstellung, eine gewisse Unabhängigkeit zurückzugewinnen, gar nicht begriffen. Sie öffnete ihren Pompadour und nahm die restlichen zwanzig Pfund heraus.


  »Hiermit begründe ich unseren Fonds.« Sie legte den Geldschein auf den Tisch.


  »Aber, Juliana, warum solltest du etwas dazu beisteuern?« fragte Lilly verwundert. »Du bist keine von uns. Im Grunde bist du es nie gewesen.«


  »O doch, ich gehöre durchaus dazu«, sagte sie fest. »Meine Position ist zwar etwas anders, etwas gesicherter, aber ich bin trotzdem in eine Situation hineingeraten, die ich mir nicht aussuchen konnte,weil ich ohne Freunde und allem ausgeliefert war. Ich bin genauso ausgebeutet worden wie jede von euch. Und hänge ebensosehr von dem Wohlwollen eines Mannes ab, der sich zwar niemals als mein Louis bezeichnen würde – aber im Grunde hält auch er mich aus.«


  Juliana blickte unwillkürlich zum Fenster hinüber, als sie dies sagte, plötzlich voller Angst, sie könnte den Herzog von Redmayne dort stehen sehen. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie er reagieren würde, wenn er sich mit einem solch unschönen Ausdruck bezeichnet hörte. Denn er war kein Mann, der die ungeschminkte Wahrheit schätzte, was seine eigene Beurteilung anlangte.


  »Wir sollten deinen Plan mit den Mädchen in den anderen Häusern besprechen«, schlug Lilly vor. »Sollte niemand sonst bereit sein mitzumachen, dann wird es nicht funktionieren. Allein können wir es nicht schaffen.«


  »Nein«, pflichtete Juliana ihr bei. »Es muß eine richtige Schwesternschaft werden.«


  »Schwesternschaft«, sagte Rosamund versonnen. »Das Wort gefällt mir. Die Bedeutung gefällt mir. Wirst du mit uns kommen, um die anderen ins Bild zu setzen, Juliana? Du klingst so überzeugend… so sicher. Und es war ja auch deine Idee.«


  Juliana nickte. »Aber nicht heute.« Sie sagte nichts davon, daß sie gut daran tat, schleunigst nach Hause zurückzukehren. Eine längere Abwesenheit würde unweigerlich dem Herzog zu Ohren kommen, aber ein kurzer Aufenthalt an der frischen Luft in seiner persönlichen Sänfte würde in ihrem gegenwärtigen Stadium der Übereinstimmung wahrscheinlich nicht mehr als einen Seufzer und eine hochgezogene Braue zur Folge haben.


  »Es wäre das beste, wenn wir die Mädchen zusammentrommeln«, sagte Emma. »Wir sollten eine Benachrichtigung herumschicken mit einem Treffpunkt und einer Uhrzeit.«


  »Wo können wir uns treffen?« Aller Augen wandten sich Lilly zu, die die Rolle der geborenen Anführerin übernahm.


  »Im >Bedford Head<«, sagte sie, ohne zu zögern. »Wir werden Mistress Mitchell bitten, uns das Hinterzimmer für einen Vormittag zu überlassen. Um die Zeit ist kaum Betrieb in der Schenke.«


  Juliana hatte das »Bedford Head« während ihrer Schreckensnacht mit Lucien zu sehen bekommen. Es war eine Taverne im Zentrum von Covent Garden – kein Ort, wo es sie erneut hinzog. In diesem Fall blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, und am Vormittag würde es in Covent Garden sicherlich ziviler zugehen.


  Ein Lakai kam mit Tee und Kuchen in den Salon und der Nachricht, daß Mistress Dennison Lady Edgecombe bitte, sie in ihrem privaten Salon aufzusuchen, wenn sie ihren Besuch bei den jungen Damen beendet hätte.


  »Eine Bitte, keine Forderung«, meinte Juliana vielsagend. »Das ist mal ganz was Neues!«


  Ein Chor von Gelächter beantwortete ihre Bemerkung, und die allgemeine Stimmung verlor etwas von ihrem Ernst. Die Unterhaltung wurde so leicht und spritzig wie Champagner, mit viel Gelächter und heftigem Fächerwedeln. Juliana hatte sich einmal gefragt, ob die Fröhlichkeit der Mädchen wohl echt war und nicht lediglich Schau, um ihre wahren Gefühle zu verbergen; aber damals fand sie bald heraus, daß sie ganz und gar nicht gespielt war. Sie ließen sich von nur wenigen Dingen beunruhigen. Vermutlich deshalb, weil sie nie wieder lachen könnten, wenn sie zu oft innehielten, um über ihre Gegebenheiten nachzudenken und sich mit offenen Augen umzusehen.


  Bisher hatte Juliana nie Spaß an weiblicher Gesellschaft gehabt. In Hampshire engte Lady Forsett ihren Freundeskreis auf die beiden ernsten Töchter des Vikars ein, die Juliana betrachtet hatten, als wäre sie eine gefährliche Spezies aus dem Tierreich, und die vor ihr zurückgescheut waren, wann immer sie sich allein in ihrer Gesellschaft befanden. Natürlich hatte Juliana sich einen Ruf als Wildfang erworben, als sie von der großen Eiche am Eingang von Forsett Towers gestürzt und ihr Arm gebrochen war – nichts weiter als eine jugendliche Unbedachtheit, allerdings eine, die sie unter den Damen der Grafschaft in Verruf gebracht hatte. Die unbekümmerte Kameradschaft der Frauen aus der Russell Street war daher eine höchst erfreuliche neue Erfahrung.


  Draußen vor dem Haus war George Ridge in eine müßige Unterhaltung mit den beiden Sänftenträgern des Herzogs verwickelt. Anfänglich hatten sie den beleibten jungen Mann, der in seinem mit feiner Silberspitze verzierten Gehrock aus scharlachrotem Samt mächtig schwitzte, mit Verachtung und Argwohn betrachtet. Aber sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, daß er der klassische Tölpel vom Lande war, der den Mann von Welt zu markieren versuchte. Ihr Benehmen wurde daraufhin etwas offener und ungezwungener, obwohl sie ihn weiterhin mit einer gewissen Herablassung behandelten.


  »Was ist das hier für ein Haus?« George wies mit seinem Spazierstock auf die Eingangstür.


  »Na, ein Puff, das weiß doch jeder.« Der Sänftenträger spuckte auf das Kopfsteinpflaster und fuhr fort, in seinen Zähnen herumzustochern. »Allerdings ein erstklassiger.«


  »Die junge Dame hat aber nicht wie eine Hure ausgesehen«, bemerkte George beiläufig, während er seine Schnupftabakdose aus seiner Tasche angelte.


  »Wer? Lady Edgecombe?« Der andere Sänftenträger starrte ihn erbost an. »Ist ‘ne anständige Lady, die Viscountess… sagt jedenfalls ihre Zofe. Seine Gnaden hält ein wachsames Auge auf sie. Hat Mistress Henny erklärt, daß sie ein bißchen bemuttert werden muß. Er wollte nicht, daß sie von so ‘nem flatterhaften jungen Ding bedient wird.«


  »Ach, tatsächlich?« Sein Gefährte sah interessiert aus. »Natürlich, Mistress Henny ist ja auch die Schwiegermutter deines Bruders, deshalb kann ich mir gut vorstellen, daß sie dir solche Dinge erzählt.«


  »Richtig«, erwiderte der andere mit beifälligem Nicken. »Sie erzählt mir so ziemlich alles, was bei der Herrschaft vorgeht. Außer«, fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu, »was mit diesem Mädchen los ist, das Ihre Ladyschaft gestern ins Haus geschleppt hat. Mr. Catlett hat verlauten lassen, daß Seine Gnaden gar nicht erfreut darüber war. Aber Lord Quentin, der hat ihm erklärt, daß er eine Pflicht hätte… oder so was in der Art.« Er spuckte erneut aufs Pflaster und zog die Schultern ein, als plötzlich ein scharfer Wind um die Straßenecke wehte. »Verdammt, ich würde was drum geben, wenn ich Henny ein paar Informationen entlocken könnte. Aber die Alte will partout nicht den Mund aufmachen.«


  »Was mag Lady Edgecombe wohl in einem Bordell zu suchen haben?« fragte George sich laut. Die beiden Sänftenträger beäugten ihn mißtrauisch.


  »Was geht Sie das an, Mann?« Die Frage hatte einen kriegerischen Unterton, und George fürchtete, daß er damit nun leider aus den beiden herausgeholt hatte, was herauszuholen war.


  Er zuckte betont gleichmütig die Achseln. »Eigentlich nichts. Mir war nur so, als hätte ich sie gestern abend im Shakespeare’s Head< gesehen. Mit einer Gruppe von Männern. Vielleicht war einer von ihnen ihr Ehemann… ?«


  Beide Männer spuckten verächtlich auf die Straße. »Der Viscount taugt nicht zum Ehemann. Er hat’s nicht so mit Frauen. Ich kann einfach nicht begreifen, was ihn dazu getrieben hat, sich das arme junge Ding zur Frau zu nehmen. Führt ein wahres Hundeleben bei dem Kerl, das arme Mädchen!«


  »Aber Seine Gnaden hat ein wachsames Auge auf ihn«, erinnerte ihn sein Kollege. »Und… ach, was soll’s. Was gehen uns die Angelegenheiten der Herrschaften an? Ich begreif’ sie sowieso nicht. Würd’ selbst in einer Million Jahre nicht aus ihnen schlau werden.«


  »Das kannst du laut sagen!«


  Beide versanken in grübelndes Schweigen, und George verabschiedete sich schließlich von ihnen und schlenderte die Straße hinunter. Das Rätsel wurde immer verwirrender. War Juliana wirklich mit dem Viscount verheiratet, der sie letzte Nacht verkaufen wollte? Oder war sie in irgendeine undurchsichtige Sache hineingezogen worden? Könnte sie die Mätresse des Viscounts sein, die nur gestern als Ehefrau präsentiert wurde? Das letztere erschien ihm am wahrscheinlichsten, da er sich unmöglich vorzustellen vermochte, daß eine echte Viscountess Edgecombe an jener Sache in der Taverne beteiligt gewesen sein sollte. Ein Mann von der Herkunft und Erziehung des Viscounts würde seine Ehefrau niemals einer solch abscheulichen Demütigung aussetzen. Huren wurden dafür bezahlt, um bei einem solchen Theater mitzuwirken. Aber wenn die Bediensteten des Herzogs glaubten, sie wäre tatsächlich mit dem Viscount verheiratet, dann war etwas sehr Seltsames im Gange, die Frau, Mistress Henny, ein altes Familienfaktotum, die damit beauftragt war, sich um Juliana zu kümmern, überzeugte ihn eigentlich sehr als Detail in der Schilderung.


  Aber warum sollte sich Juliana auf einen solchen Betrug einlassen?


  Geld, natürlich. Sie hatte das Heim ihres Ehemannes ohne einen Penny verlassen, hatte nicht einmal ihre Kleider eingepackt. Irgendwie war sie unter den Einfluß des Herzogs geraten, und er verlangte von ihr, daß sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente, indem sie diese Rolle spielte. Er war letzte Nacht gekommen, um sie zu retten, also musste er tief in die Sache verstrickt sein. Aber wußte er, daß die Schlampe, die er bezahlte, wegen Mordes gesucht wurde? Vielleicht sollte ihm mal jemand reinen Wein einschenken!


  George betrat die Taverne unter den Kolonnaden und bestellte sich ein Ale. Oder sollte er als erstes Juliana konfrontieren, bevor er sie vor ihrem Beschützer entlarvte? Wer weiß, vielleicht würde sie ja so eingeschüchtert sein, wenn sie ihn sah, daß sie sich ohne einen Muckser ergäbe. Solange sie nicht rechtmäßig verheiratet war, konnte ihn nichts und niemand daran hindern, sie für sich zu beanspruchen. Letzte Nacht hatte sie ihn offenbar nicht erkannt, aber sie war ja auch völlig verzweifelt gewesen und hatte wahrscheinlich überhaupt nicht wahrgenommen, was um sie herum vorging. Nun, beim nächsten Mal würde er sicherstellen, daß sie ihm direkt ins Gesicht sah und vor seiner Macht kapitulierte.


  George trank seinen Humpen aus und rief nach einer Flasche Burgunder. Er hatte allmählich das Gefühl, daß sich ihm ein klar erkennbarer Pfad durch diesen Wirrwarr auftat und er sich seinem Triumph näherte. Alles, was er jetzt tun musste, war, Juliana aufzulauern, damit sie ihm nicht entwischen konnte.Es sollte eigentlich keine Schwierigkeit sein, sie dazu zu bringen, ihren Vorteil zu erkennen.


  Der Burgunder kam, doch nach einigen wenigen Schlucken stand George wieder auf und ging unruhig zur Tür der Taverne. Der Gedanke an Juliana zog ihn hinaus wie ein Magnet. Seine Füße trugen ihn fast von selbst zurück in die Russell Street, wo er seinen Beobachtungsposten auf der Treppe einer Buchhandlung bezog, scheinbar ausschließlich mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt.


  Juliana fand Mistress Dennison liebenswürdig und gastfreundlich. Sie bat sie, Platz zu nehmen, und bot ihr ein Glas Sherry an, dann setzte sie sich Juliana gegenüber und fragte ohne Umschweife: »Wissen Sie schon, ob Sie empfangen haben?«


  Juliana verschluckte sich fast an ihrem Sherry, bevor sie sich daran erinnerte, daß es in diesem Haus keine Tabuthemen gab, wenn es um weibliche Angelegenheiten ging.


  »Es ist noch zu früh, um Gewißheit zu haben, Ma’am«, erwiderte sie mit anerkennenswerter Gelassenheit.


  Mistress Dennison nickte wissend. »Sie kennen natürlich die Anzeichen?«


  »Ich glaube schon, Ma’am. Aber falls Sie mir noch mehr Wissen darüber vermitteln könnten, wäre ich wirklich interessiert.«


  Mistress Forster hatte ihr Stillschweigen über all diese Dinge nur ein einziges Mal gebrochen, um Juliana zu sagen, daß sie, wenn ihr monatliches Unwohlsein ausbliebe, normalerweise schwanger sei. Juliana hatte den Verdacht, daß an der Sache noch mehr dran sein musste als jene eine knappe Tatsache, deshalb war sie dankbar für Elizabeths Anteilnahme.


  Elizabeth schenkte sich noch ein Glas Sherry ein und begann, die Symptome der Empfängnis zu beschreiben und die Methode, um das voraussichtliche Datum der Niederkunft zu errechnen. Juliana hörte fasziniert zu. Mistress Dennison nahm kein Blatt vor den Mund, nannte das Kind beim Namen und ließ keine Zweifel offen.


  »So, Kind, ich hoffe doch, daß Sie diese Dinge jetzt verstanden haben.«


  »O ja, vollkommen, Ma’am.« Juliana erhob sich, um sich zu verabschieden. »Ich bin Ihnen für die Aufklärung sehr verbunden.«


  »Nun, meine Liebe, Sie sollten wissen, daß ein Mädchen, selbst wenn es von hier fortgeht, um eine solch vorteilhafte Beziehung wie Sie einzugehen, trotzdem eines meiner Mädchen bleibt. Auf alle Fragen, die Sie möglicherweise haben, werden Sie hier eine Antwort finden. Und wenn die Zeit kommt, werde ich Ihnen gerne bei der Geburt Ihres Kindes beistehen. Wir sind eine Familie, die zusammenhält, verstehen Sie.« Sie lächelte Juliana herzlich an.


  »Ich hoffe, Sie sehen sich imstande, Lucy Tibbet in Ihre Familie aufzunehmen, Ma’am.« Juliana knickste höflich. »Seine Gnaden war so freundlich zu sagen, daß er ihr eine gewisse Summe Geldes geben will, wenn sie sein Haus verläßt, so daß sie in der Lage sein wird, sich niederzulassen. Aber sie wird Freunde brauchen. Wie wir alle«, fügte sie hinzu.


  Mistress Dennison sah leicht verärgert darüber aus, daß sie in dieser Angelegenheit unter Druck gesetzt wurde, und erwiderte deshalb etwas steif: »Seine Gnaden ist überaus großzügig, wie immer, Juliana. Lucy hat wirklich Glück. Vielleicht mehr, als sie verdient. Aber es bleibt zu hoffen, daß sie eine wertvolle Lektion gelernt hat und in Zukunft ein wenig mehr acht gibt.«


  Juliana senkte hastig den Blick, um das Aufblitzen von Zorn in ihren Augen zu verbergen. »Ich bin sicher, Sie werden tun, was Sie für das beste halten, Ma’am.«


  »Ja, natürlich, Kind, das ist mein Prinzip!« Elizabeth neigte anmutig den Kopf. »Und ich denke doch, wenn Lucy aufrichtige Reue zeigt, dann werden Mr. Dennison und ich eine Möglichkeit sehen, ihr zu helfen.«


  »Ma’am.« Juliana knickste erneut und machte kehrt, um den Raum zu verlassen, bevor ihr eine heftige Äußerung entschlüpfen konnte. In ihrer Hast stolperte sie über einen kleinen, spindelbeinigen Tisch, und die zierlichen Porzellanfigürchen auf der polierten Platte flogen in alle vier Windrichtungen. »Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung.« Sie bückte sich, um den nächstbesten Gegenstand aufzuheben, und dabei schwang ihr Reifrock wild herum und warf einen Kerzenleuchter aus Alabaster auf einem niedrigen Absatz um.


  »Lassen Sie nur, meine Liebe. Bemühen Sie sich nicht.« Elizabeth erhob sich hastig aus ihrem Sessel und griff nach der Klingelschnur. »Ein Lakai wird sich darum kümmern. Lassen Sie einfach alles so, wie es ist.«


  Juliana wich vorsichtig rückwärts aus dem Raum; die Röte in ihren Wangen hatte jedoch nichts mit Verlegenheit zu tun, sondern mit mühsam beherrschter Wut.


  Sie eilte die Treppe in die Halle hinunter. Die Mädchen hatten sich inzwischen alle wieder in ihre Zimmer zurückgezogen, um sich für die Tagesarbeit umzuziehen. Eine Zofe durchquerte geschäftig die Halle mit einer Vase frischer Blumen für den Salon. Juliana erhaschte einen Blick auf einen Lakaien, der die Karaffen auf der Anrichte nachfüllte. In ein paar Stunden würden die ersten Kunden eintreffen.


  Mr. Garston öffnete ihr mit einer förmlichen Verbeugung die Tür und schnippte dann gebieterisch mit den Fingern, als er die an der Sänfte dösenden Träger herbeirief. »He, ihr da, aufwachen! Ihre Ladyschaft wartet auf euch.«


  Die Männer knurrten Garston wütend an, beeilten sich jedoch, Juliana behilflich zu sein, als diese die Treppe herunterkam. Als sie sich umwandte, um in die Sänfte zu steigen, fiel ihr Blick auf George, der sie von den Stufen der Buchhandlung in Nummer acht beobachtete. Er verbeugte sich schwerfällig, und seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. Juliana runzelte die Stirn, als wüßte sie nicht, wer er sei.


  »Sänftenträger«, sagte sie betont laut, »dieser Mann da drüben starrt mich auf höchst sonderbare Art an. Ich finde das beleidigend.«


  Der erste Diener verbeugte sich vor ihr. »Wollen Sie, daß ich ihm das Grinsen vom Gesicht wische, M’lady?«


  »Nein«, dämpfte sie hastig seinen Eifer. »Das ist nicht nötig. Bringen Sie mich einfach zur Albermarie Street zurück.«


  George verfluchte sie als eine arrogante Schlampe. Wie konnte sie es wagen, einfach durch ihn hindurchzusehen, als wäre er nicht mehr als ein Wurm zu ihren Füßen? Wofür hielt sie sich eigentlich? Sie musste größenwahnsinnig geworden sein. Aber nun, da er sie gefunden hatte, nun, da er wußte, daß sie allein ausging, konnte er seine Kampagne planen. Wenn sie das nächste Mal ohne Begleitung die Albermarle Street verließ, würde er sie sich schnappen. Und dann würde er ihr den gehörigen Respekt vor dem Erben ihres verstorbenen Ehemannes beibringen. Mit neu erwachtem Durst kehrte er zu seinem Burgunder zurück.


  19. Kapitel


  Der Herzog war noch nicht wieder eingetroffen, als Juliana das Haus in der Albermarle Street betrat. Eine Konfrontation weniger, über die ich mir Sorgen machen muß, dachte sie frohgemut. Je länger sie ihre Ausflüge in die Russell Street vor ihm verheimlichen konnte, desto einfacher würde das Leben sein. George allerdings war eine gräßliche Plage. Wenn er vorhatte, sich auf Schritt und Tritt an ihre Fersen zu heften, würde sie mit Tarquin darüber sprechen müssen, was das Geständnis ihrer Exkursionen nach sich zöge. Aus irgendeinem Grund hatte sie absolutes Vertrauen in die Fähigkeit des Herzogs, George Ridge auf angemessene Weise loszuwerden… und es schlich sich auch eine höchst ungute Vorahnung bei ihr ein, daß er dazu imstande wäre, ihren Aktivitäten einen nachhaltigen Riegel vorzuschieben, wenn er wollte. Aber mit dem Problem würde sie sich später befassen.


  Sie setzte sich an den Sekretär in ihrem Salon und breitete ein Blatt Schreibpapier vor sich aus. Dann tauchte sie die Feder in das Tintenfaß und machte sich daran, eine Liste von Posten aufzustellen, die aus dem Fonds der Schwesternschaft bestritten werden müßten, wenn er zu etwas gut sein sollte. Sie könnten nur die beitragszahlenden Mitglieder unterstützen, entschied sie, obwohl dies viele der besonders schutzlosen Straßenmädchen ausschlösse: diejenigen Frauen, die sich für ein Glas Gin in einer Toreinfahrt verkauften oder sich mit jedem x-beliebigen im Rinnstein paarten, der sie für ein paar Groschen haben wollte.


  Ein Lakai unterbrach ihre Berechnungen mit der Nachricht, daß Seine Gnaden an der Haustür stehe und sie bitte herunterzukommen. Verwirrt folgte Juliana dem Lakaien ins Erdgeschoß. Die Eingangstür stand offen, und als sie sich näherte, hörte sie Tarquin mit Quentin sprechen.


  »Ah, da bist du ja, Mignonne«, rief der Herzog, als sie auf der obersten Treppenstufe erschien. »Komm her und sag mir, ob sie dir gefällt.«


  Juliana raffte ihre Röcke und stolperte in ihrem Eifer halb die Stufen hinunter. Tarquin stand neben einer Rotschimmelstute mit einem eleganten Kopf und aristokratischen Linien.


  »Oh, wie hübsch sie ist!« Begeistert streichelte sie die samtige Nase. »Darf ich sie reiten?«


  »Sie gehört dir.«


  »Mir?« Juliana starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an. Sie hatte niemals ein eigenes Reitpferd besessen, hatte sich immer mit den Tieren in Sir Brians Ställen begnügen müssen, die kein anderer reiten wollte – klapprige alte Gäule zumeist, die nur noch auf die Weide hinausgebracht werden wollten. »Aber warum sollten Sie mir so ein wundervolles Geschenk machen?« Eine Andeutung von Mißtrauen flackerte in ihren Augen auf, und sie trat fast unbewußt einen Schritt zurück.


  »Ich hatte dir versprochen, ein Reitpferd für dich zu besorgen«, sagte er galant. »Hast du das schon wieder vergessen?« Er konnte beinahe die argwöhnischen Gedanken sehen, die ihr durch den Kopf schössen und sich in ihrem lebhaften Mienenspiel widerspiegelten. Offensichtlich fragte sie sich, was er als Gegenleistung dafür verlangte.


  »Das habe ich nicht vergessen«, verneinte sie vorsichtig. »Aber warum so ein prachtvolles Tier? Ich habe doch nichts getan, womit ich das verdient hätte, oder?«


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte er gelassen. »Mir fallen da so gewisse Dinge ein, Mignonne, die mir grenzenloses Vergnügen bereitet haben.« In seinen Augen schimmerte ein verführerisches Lächeln, das keinen Zweifel an dem aufkommen ließ, was er meinte, und Juliana spürte ihre Wangen erglühen. Sie warf einen verlegenen Seitenblick auf Quentin, der höchst intensiv in den Anblick einer Ligusterhecke vertieft zu sein schien.


  Juliana kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe; dann zuckte sie die Achseln und trat erneut auf die Stute zu. Sie beschloß, sich nicht die Freude an dem kostbaren Geschöpf verderben zu lassen, indem sie sich Sorgen darüber machte, ob gewisse Bedingungen daran geknüpft waren. Wenn das der Fall sein sollte, dann würde sie sie ignorieren. Sie legte beide Hände um den Kopf der Stute und blies sanft in ihre Nüstern. »Sei gegrüßt, du Hübsche.«


  Wieder war Tarquin entzückt von ihrer aufrichtigen Freude. Ihre Begeisterung über sein Geschenk erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit die im Moment nichts mit seiner Absicht zu tun hatte, sie auch in Zukunft so zu erfreuen und so zu beschäftigen, daß sie weder die Zeit noch die Lust haben würde, ihm weitere Schwierigkeiten zu bereiten.


  Quentin verstand des Glück seines Bruders. Man könnte keine zwei Frauen finden, die verschiedener voneinander wären als Lydia Melton und Juliana Courtney, dachte er. Die eine so ruhig und zurückhaltend, mit der blassen Würde einer Kamee. Die andere ein turbulentes, wildes Geschöpf, beherrscht von Leidenschaft. Bei dem Vergleich durchzuckte ihn ein vertrauter Stich von Schmerz, wie er ihn jedesmal empfand beim Gedanken an Lydia… wenn er daran dachte, wie qualvoll ungerecht es war, daß Tarquin sie haben sollte und gar nicht wirklich wollte – wobei er selbst leer ausgehen würde, dazu verdammt, zuzuschauen, während sich sein Herz vor Kummer und Liebe verzehrte. Aber er musste sich Gottes Willen beugen. Gegen die Pläne des Allmächtigen zu rebellieren geziemte sich nicht für einen Geistlichen.


  »Wie werden Sie sie nennen?« fragte Quentin laut.


  Juliana tätschelte den seidigen, muskulösen Hals des Tieres. »Boadicea.«


  »Warum denn das, um Himmels willen?« Tarquins Brauen schössen in die Höhe, bis sie fast seinen Haaransatz berührten.


  »Weil sie eine starke, mächtige Frau war, die den Mut hatte, das zu tun, woran sie glaubte.« Julianas Lächeln war spitzbübisch, aber ihre jadegrünen Augen trübte ein Schatten. »Ein Vorbild für uns alle, Sir.«


  Tarquin lächelte mit resignierter Belustigung und wies auf den Mann, der die Pferde hielt.


  »Dies ist Ted, Juliana. Er ist dein Pferdeknecht und wird dich begleiten, wo immer du auch hingehst.«


  Juliana machte ein verdutztes Gesicht. Der Mann trug ein Lederwams und Reithosen statt einer Livree. Er hatte eine gebrochene Nase, und sein Gesicht wies die leicht schiefen, ramponierten Züge eines Menschen auf, der im Laufe der Jahre mit einer ganzen Reihe von harten Gegenständen in Berührung gekommen war. Die große, breite Gestalt wirkte mächtig, aber Juliana hatte den Eindruck, daß seine Körperfülle nicht aus Fett, sondern aus Muskeln bestand. Seine Hände waren gewaltige Pranken, mit haarigen Knöcheln und gespreizten Fingern.


  Er begrüßte sie mit einem mürrischen Kopfnicken, wobei keinerlei Lächeln seinen harten Ausdruck milderte, keinerlei Andeutung von Humor oder Freude in seinen Augen aufblitzte.


  »Überallhin?« fragte sie gepresst.


  »Überallhin«, wiederholte Tarquin unnachgiebig.


  »Aber ich brauche keinen Leibwächter«, protestierte sie, entsetzt über die Auswirkungen, die eine solche Beschränkung haben würde.


  »O doch, den brauchst du«, erklärte Tarquin. »Da ich mich nicht darauf verlassen kann, daß du vernünftige Vorsichtsmaßnahmen ergreifst, muß es eben jemand anderer für dich tun.« Er streckte die Hand aus und umfing ihr Kinn leicht mit seiner Handfläche. »Kein Ted, kein Pferd, Juliana!«


  Es schien ganz so, als wüßte er von ihrer Exkursion in die Russell Street. Juliana seufzte. »Wie sind Sie dahintergekommen? Ich dachte, Sie wären erst nach mir zurückgekehrt.«


  »Unter meinem Dach geht nur sehr wenig vor, wovon ich keine Kenntnis habe.« Ihr Kinn blieb weiterhin in seiner Hand, während er ihr ernst in die Augen sah. »Fügst du dich dieser Bedingung, Juliana?«


  Juliana warf erneut einen Blick auf den mürrischen Ted. Sollte er sowohl Beschützer als auch Spion sein? Höchstwahrscheinlich. Wie konnte sie den geplanten Besuch im »Bedford Head« in die Tat umsetzen, wenn dieser Trauerkloß sie auf Schritt und Tritt begleitete? Nun, sie würde ihn irgendwie überlisten müssen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Boadicea zu und gab die ausweichende Antwort: »Ich würde sie gerne sofort reiten.«


  »Es bleiben nur zehn Minuten bis zum Dinner«, meinte Quentin amüsiert.


  »Nach dem Dinner kannst du sie im Park während der Promenade reiten… in Teds Begleitung«, schlug Tarquin vor, während er seine Erleichterung über ihre Kapitulation zu verbergen suchte. »Alle werden sich fragen, wer du bist. Du erregst sicherlich eine Menge Aufsehen.«


  Juliana lachte, nicht unerfreut über die Aussicht. »Gut, dann mache ich mich noch etwas frisch vor dem Dinner.« Sie knickste übermütig vor den beiden Brüdern und stürmte wieder ins Haus.


  Quentin schmunzelte und legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern, als sie in die Halle zurückkehrten. »Wenn sie Schutz braucht, dann ist Ted bestimmt der richtige Mann für diese Aufgabe.«


  Tarquin nickte. »Der beste.« Sie lächelten beide versonnen, jeder in seine eigenen Kindheitserinnerungen an den wortkargen, kompromißlosen Wildhüter versunken, der sie Reiten und Schießen gelehrt hatte, und wie man Forellen sowie Kaninchen fängt, Wildfährten verfolgt. Ted Rougley war der Familie Courtney – mit Ausnahme von Lucien – treu ergeben, und seine Loyalität unerschütterlich. Tarquin würde ihm niemals einen Befehl erteilen, aber wenn er eine Bitte an ihn richtete, würde Ted sie buchstabengetreu erfüllen. Juliana konnte es bei ihm wohl kaum gelingen, einen unbewachten Schritt zu tun.


  »Soviel ich weiß, muß Juliana von diesem jungen Mann, ihrem Stiefsohn, ferngehalten werden, aber was ist mit Lucien?« fragte Quentin, als sie das Speisezimmer betraten.


  Tarquins Nasenflügel blähten sich, und sein Mund wurde so schmal, daß nur noch ein Strich blieb. »Bis jetzt ist er noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Ich werde mich sofort mit ihm befassen, wenn er kommt.«


  Quentin nickte und ließ das Thema fallen, als Juliana eintrat.


  »Also«, begann sie in beiläufigem Ton, während sie sich mit einem Löffel Pilzragout bediente. »Ich darf keinen Besuch empfangen und nur in Begleitung dieses finsteren Gesellen aus dem Haus gehen. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Meine Liebe, du kannst jeden Besuch empfangen, den du möchtest…«


  »Außer meinen Freundinnen«, unterbrach sie Tarquin.


  »Außer Mistress Dennisons Mädchen, richtig«, bestätigte er.


  »Ich fürchte, ich werde mich zu Tode langweilen«, stellte sie fest, wobei sie jedoch bemerkenswert heiter bei dieser Aussicht klang.


  »Der Himmel bewahre uns!« rief der Herzog und warf in gespieltem Entsetzen die Hände hoch. »Du und Langeweile – das ist wirklich eine Kombination, an die ich gar nicht zu denken wage. Aber du wirst eine ganze Reihe von Leuten kennenlernen. Zum Beispiel jene, die darauf brennen, dir zu deiner Hochzeit zu gratulieren. Und du kannst nach Vauxhall und Ranelagh gehen, ins Theater, in die Oper. Dort wirst du Leuten vorgestellt werden, und ich könnte mir denken, daß du zu Soireen und Kartenpartien oder auch zu großen Abendgesellschaften eingeladen wirst.«


  »Was für Aussichten«, sagte Juliana so heiter wie zuvor, als sie sich ein Stück Röstkartoffel in den Mund schob.


  Tarquin lächelte vor sich hin. Quentin nippte an seinem Wein und dachte bei sich, daß wahrhaftig eine ungewohnte Sanftheit, eine amüsierte Nachsichtigkeit in Tarquins Augen lag, wenn sie auf dem Mädchen ruhten, selbst während ihrer Wortgefechte.


  Als die Portweinkaraffe erschien, zog Juliana sich mit der Erklärung zurück, sie wolle sich für ihren Ausritt umziehen, und die beiden Brüder saßen in freundschaftlichem Schweigen bei ihrem Digestif, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Zwanzig Minuten später steckte Juliana erneut den Kopf zur Tür herein. »Darf ich reinkommen, oder störe ich?« fragte sie taktvoll. Sie wußte, in der Anrichte wurden Nachttöpfe aufbewahrt für die Annehmlichkeiten von Gentlemen, die allzu ausgiebig den Getränken huldigten, und sie würde sich hüten, unangekündigt ins Zimmer zu platzen.


  »Du störst überhaupt nicht. Nur zu«, forderte Tarquin sie auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Beine lang ausgestreckt und über den Knöcheln gekreuzt. Quentin sah wieder jenen warmen, amüsierten Ausdruck in den Augen seines Bruders aufleuchten.


  »Ich dachte, da Sie mein Reitkostüm ausgewählt haben, würden Sie mich gerne darin betrachten.« Juliana betrat den Raum.


  »Es ist wirklich wunderschön.« Sie konnte ihren Stolz nicht verbergen, als sie sich dem Herzog und Lord Quentin präsentierte und auf ihren bewundernden Kommentar wartete. »Finden Sie nicht auch, daß der Samt am Kragen und an den Ärmelaufschlägen etwas Raffiniertes hat?« Sie reckte den Hals, um ihr Bild in dem Spiegel über dem Kaminsims zu begutachten. »Die Farbe ist so schmeichelhaft für meine Augen und meine Haut.« Mit einem kritischen Stirnrunzeln korrigierte sie den Sitz ihrer schwarzen, mit Goldborten verzierten Kopfbedeckung. »Und ich hatte auch noch nie so einen eleganten Hut.«


  Tarquin lächelte unwillkürlich. Es hatte ihm gefallen, ihre Garderobe zusammenzustellen, aber Julianas Freude und Begeisterung und die Tatsache, daß er genau das Richtige ausgesucht hatte, erhöhten sein Vergnügen um ein Vielfaches. Die cremefarbene Seidenweste sowie die Jacke und der Rock aus grünem Wolltuch, die mit dunkelgrünem Samtbesatz verziert waren, brachten das leuchtende Jadegrün ihrer Augen und ihr prachtvolles Haar herrlich zur Geltung. Die taillierte Jacke mit dem Schößchen und der weite, elegant schwingende Rock hoben die schwungvollen Kurven ihres Körpers auf das vorteilhafteste hervor.


  Sie versank vor den Herren in einen Hofknicks, dann erhob sie sich und wirbelte übermütig im Kreis herum, wobei sich der Saum ihres weiten Rockes prompt um ein Tischbein wickelte. Mit einem gemurmelten Fluch befreite sie den Stoff von dem Tischbein, bevor ein größerer Schaden entstehen konnte.


  »Sie sehen ganz bezaubernd aus«, erklärte Quentin. »Tarquin hatte schon immer ein gutes Auge, wenn es um Damenkleider geht.«


  »Investieren Sie immer derart viel Zeit und Mühe, von Geld ganz zu schweigen, in die Garderobe aller Ihrer Mätressen?« Juliana zupfte an ihrem schneeweißen Leinenhalstuch und glättete eine Falte.


  Quentin wandte sich ab, um sein Grinsen zu verbergen, als Tarquin ungläubig auf die dreiste Juliana starrte. »Ob ich was tue?«


  »Oh, war das indiskret von mir?« Sie lächelte strahlend. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich habe nur gefragt, weil es mich interessiert. Ich glaube, es ist ungewöhnlich, wenn sich Männer so gründlich mit Frauenkleidern befassen.«


  »Lassen wir das Thema, ja?« Der Herzog setzte sich kerzengerade auf, und auf seiner Stirn erschien eine steile Falte.


  »Na schön, wenn Sie darauf bestehen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wie viele haben Sie?«


  »Wie viele was?« bellte er, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.


  »Mätressen.«


  Tarquins Miene umwölkte sich, seine nachsichtige Gelassenheit verflog abrupt. Quentin fand, es war an der Zeit einzuschreiten, und er erhob sich hastig von seinem Stuhl. »Juliana, meine Liebe, ich glaube, Sie sollten jetzt Ihren Ausritt machen. Ich werde Sie zu den Ställen begleiten und Ihnen beim Aufsitzen behilflich sein.« Er schob sie energisch aus dem Raum, bevor sie noch etwas Vernichtendes sagen konnte und bevor Tarquin Gelegenheit hatte, seinem kochenden Zorn Ausdruck zu verleihen.


  »Sie sind nicht gerade ein Muster an Takt, wie?« bemerkte Quentin im Stallhof.


  »Fanden Sie die Frage ungehörig?« meinte Juliana lässig, als sie beim Aufsteigeblock anlangte. »Ich finde, sie war durchaus berechtigt.« Sie setzte sich im Sattel zurecht, arrangierte schicklich ihre Röcke und schenkte Quentin ein spitzbübisches Grinsen, das er einfach erwidern musste.


  »Sie sind unverbesserlich, Juliana.«


  Ted schwang sich auf einen kleinen, stämmigen Wallach und musterte Juliana kritisch. »Die Stute ist frisch und ausgeruht, Ma’am. Glauben Sie, daß Sie ohne Kandare mit ihr fertigwerden?«


  »Natürlich.« Juliana drückte der Stute sanft die Fersefi in die Flanken, und Boadicea stürmte vorwärts in Richtung Straße. Juliana zog souverän die Zügel an und brachte das Pferd zum Stehen.


  Ted grunzte. »Ihr Sitz ist in Ordnung«, kommentierte er mit einem Nicken in Quentins Richtung. »Denke doch, sie wird ihre Sache machen.«


  Quentin hob eine Hand zum Abschied, als die Pferde in ruhigem Schrittempo den Stallhof verließen; dann eilte er ins Haus zurück, um seinen Hut und Stock zu holen. Es war ein herrlicher Nachmittag, und ein kleiner Spaziergang im Hyde Park war eine erfreuliche Aussicht.


  Juliana versuchte mehrfach, eine zwanglose Unterhaltung mit ihrem Begleiter in Gang zu bringen, konnte ihm jedoch nur einsilbige Antworten entlocken. Bald gab sie es auf und entschied, ihren Ausritt für sich zu genießen. Sie war so darauf konzentriert, Boadicea unter Kontrolle zu halten und eine möglichst gute Figur im Sattel zu machen, daß sie nicht sah, wie George aus einer Toreinfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite glitt, als sie die Albermarle Street hinuntertrabten. Es entging ihr völlig, daß dieses Subjekt ihnen mit weitausholenden Schritten und in sicherem Abstand folgte; sie war viel zu intensiv damit beschäftigt, sich umzusehen und zu beobachten, wie andere Reiter und Passanten auf ihren Anblick reagierten. Es behagte ihr überaus, neugierige und bewundernde Blicke einzuheimsen, zumal sie es von früher her kannte, grundsätzlich übersehen zu werden.


  Ted jedoch war sich ihres Verfolgers sehr wohl bewußt. Er führte seinen Schützling auf einen Umweg zum Park, durch kleine Seitenstraßen und enge Gassen entlang, doch stets in einem Tempo, das einen entschlossenen Jäger nicht abschütteln konnte. Der Mann blieb ihnen bei jedem Schritt des Weges beharrlich auf den Fersen.


  George erfüllte ein ohnmächtiger Zorn. Stundenlang hatte er auf Julianas Erscheinen gewartet, während er sich ausmalte, wie er sie auf der Straße überrumpeln, sie sich kurzerhand schnappen und sich mit ihr davonmachen würde. Aber sie blieb beharrlich außer Reichweite für ihn in Begleitung dieses Halunken, der den unverkennbaren Eindruck eines Mannes machte, sich in jedem Kampf zu behaupten.


  George war von einer regelrechten Besessenheit erfaßt. Er hatte jegliches Interesse an den fleischlichen Vergnügungen Londons verloren; seine Träume, sowohl des Nachts als auch im Wachzustand, drehten sich ausschließlich um Juliana. Die Furcht nagte an ihm, trotz seiner handgreiflichen Chancen niemals an sie heranzukommen. Er war ihr von der Russell Street zurück in die Albermarle Street gefolgt und hatte seinen gewohnten Beobachtungsposten auf der Kellertreppe des Hauses gegenüber bezogen. Mit gierigen Raubtieraugen schaute er zu, wie sie sich auf der Treppe zu den beiden Männern und der Rotschimmelstute gesellt hatte. Leider hörte er nicht, was sie sagten, aber sie sprachen ganz offensichtlich über etwas Erfreuliches. Wenig später hatte er Juliana wieder ins Haus gehen sehen, und sein Magen verknotete sich bei der bitteren Erkenntnis, daß diese Laffen ihr gegenüber eine Rücksichtnahme und Höflichkeit an den Tag legten, die zweifellos einer respektablen Ehefrau statt einer Hure gebührten.


  Und jetzt ritt sie durch London, überaus elegant und nach der neuesten Mode gekleidet, auf einem edlen und sehr teuren Damenpferd in Begleitung eines Pferdeknechts. Er musste sie in die Finger kriegen! Sie zwingen, ihn anzuerkennen. Dieses unverschämte Biest behandelte ihn wie Luft. Ihre Gleichgültigkeit hatte derart überzeugend gewirkt, daß er fast meinte, einem Irrtum erlegen zu sein – am Ende war dieses verwöhnte, modisch gekleidete Geschöpf überhaupt nicht Juliana Ridge, das vernachlässigte, einfache junge Mädchen vom Lande, die Mörderin seines Vaters und rechtmäßige Eigentümerin einer ordentlichen Portion von George Ridges Erbe.


  Aber die Art, wie sich jedesmal Glut in seinen Lenden ausbreitete und sein Blut schneller durch seine Adern pulsierte, wann immer er sich in ihrer Nähe aufhielt, sagte ihm, daß er sich nicht irrte. Dies war Juliana, und sie gehörte ihm.


  Seine Beute bog jetzt in den Hyde Park ein, und George versteckte sich hinter einem Baum, als Juliana und ihr Beschützer die Pferde zügelten und eine Diskussion darüber zu führen schienen, welche Richtung sie einschlagen sollten. Mit seiner Nachschleicherei würde er nichts erreichen. Er konnte sie nicht von ihrem Pferd herunterzerren… nicht hier… nicht jetzt. Schließlich würden sie in die Albermarle Street zurückkehren, daher wäre es ratsam, dort ein wenig herumzuschnüffeln, während er wartete; aber er konnte sich nicht dazu überwinden, Juliana den Rücken zu kehren. Es zog ihn wie magisch zu dem hellbraunen Streifen von Sand hinüber, der neben dem Weg entlanglief, wo sie hoch zu Roß in einem leichten Galopp rasch in der Ferne verschwand, so daß er sie nicht länger im Auge behielt.


  Nun könnte er sich ins Gras setzen und darauf warten, daß sie wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrten, oder in die Albermarle Street gehen und sich wieder auf die Lauer legen. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, daß er über seiner verbissenen Verfolgungsjagd gar nicht zu der notwendigen Nahrungsaufnahme gekommen war. George entschied, ins »Gardener’s Arms« zurückzukehren und seine Frustration in Rotwein zu ertränken. Er würde morgen wieder in die Albermarle Street wandern, um das Haus zu beobachten und bei einer günstigen Gelegenheit zuzuschlagen. Es war die vernünftigste Lösung, doch er musste sich trotzdem zwingen, den Park zu verlassen.


  Juliana passte sich entspannt dem Rhythmus ihres Pferdes an. Die Stute hatte einen leichtfüßigen Gang und schien den Ausflug ebenso zu genießen wie ihre Reiterin. Der mürrische Ted hielt auf seinem stämmigen Wallach getreulich daneben Schritt.


  Soeben absolvierten sie ihre zweite Runde durch den Park, als Juliana Quentin auf dem Pfad vor sich entdeckte. Er kam mit einer Dame in schwarzem Taft in ihre Richtung geschlendert. Juliana erkannte Lady Lydia trotz ihres dichten schwarzen Schleiers, der ihr Gesicht verhüllte. Sie zog die Zügel an, als sie auf gleicher Höhe mit ihnen war. »Guten Tag, Lady Lydia. Lord Quentin«, sagte sie höflich.


  Einen flüchtigen Moment lang las sie Bestürzung in Quentins Augen, und sie war überzeugt, daß ihm ihr Auftauchen unwillkommen war; dann kehrte sein gewohnt freundliches Lächeln zurück. »Steigen Sie ab, und gehen Sie ein Stück mit uns.« Er streckte eine Hand hinauf, um Juliana beim Absitzen zu helfen. »Ted wird Boadicea solange nehmen.«


  »Boadicea? Was für ein ungewöhnlicher Name für eine so hübsche Dame«, sagte Lydia mit ihrer sanften Stimme, als sie Julianas Knicks mit einer kleinen Verbeugung erwiderte, ohne jedoch ihren Schleier zu heben.


  »Sie ist wirklich ein Bild«, stimmte Juliana zu, »aber ich glaube, sie hat ihren eigenen Kopf.« Sie reichte Ted die Zügel und nahm dann Quentins anderen Arm, um mit ihm und seiner Begleiterin den Weg hinunterzuspazieren. »Was für ein netter Zufall, daß wir uns hier alle getroffen haben! Ich wußte ja nicht, daß Sie auch in den Park gehen würden, Lord Quentin.«


  »Die Idee kam mir ganz plötzlich«, erklärte er. »Es ist so ein herrlicher Nachmittag.«


  »Ja, wirklich«, meinte Lydia. »Ich konnte es keine Minute länger im Haus aushalten. Wir sind natürlich immer noch in Trauer, aber es ist wohl nichts dagegen einzuwenden, daß ich einen kleinen Spaziergang unternehme, solange ich verschleiert bleibe.«


  »Aber keineswegs«, versicherte Quentin ihr.


  »Gefällt es Ihnen in London, Lady Edgecombe?«


  »Über die Maßen, Lady Lydia. Es ist alles so neu und aufregend für mich, gegen das provinzielle Hampshire.«


  Quentin versetzte Juliana einen leichten Tritt gegen den Fuß im selben Moment, als sie ihren Fehler erkannte.


  »Hampshire?« Lydia schlug ihren Schleier zurück, um Juliana überrascht anzusehen. »Ich dachte, Ihre Familie stammt aus York, im Norden.«


  »Ach ja«, sagte Juliana leichthin. »Das meinte ich anders. Ich habe früher oft Verwandte in Hampshire besucht, und es gefiel mir dort stets besser als in York. Deshalb betrachte ich es als mein eigentliches Zuhause.«


  »Verständlich!« Lydia ließ ihren Schleier wieder fallen. »Ich wußte gar nicht, daß es in Hampshire irgendwelche Courtneys gibt.«


  »Die Familie meines Cousins«, bot Juliana an. »Eines sehr entfernten allerdings.«


  »Aber seltsam klingt es schon, daß Sie den Verwandten eines entfernten Cousins näherstehen als Ihren eigenen«, erwiderte Lydia verwirrt.


  »Lady Edgecombe hegt nun einmal ungewöhnliche Ansichten von der Welt«, warf Quentin beflissen ein. »Sie haben doch sicherlich den Wunsch, Ihren Ausritt fortzusetzen, Juliana. Es muß langweilig sein spazierenzugehen, wenn ein neuer Renner auf Sie wartet.«


  Juliana war sich nicht sicher, ob er sie ihr zuliebe oder sich selbst zuliebe loswerden wollte, aber sie reagierte auf den Wink und machte Ted ein Zeichen, der ein kleines Stück hinter ihnen ritt und Boadicea am Zügel führte.


  Lydia schlug erneut ihren Schleier zurück, um sich von Juliana zu verabschieden. »Ich hoffe sehr, daß wir Schwestern werden«, sagte sie, als sie Juliana auf die Wange küßte. »Es freut mich, eine andere Frau im Haus zu haben.«


  Juliana murmelte etwas und erwiderte den Kuß. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Quentin. Sein Gesicht hatte einen fast häßlichen Ausdruck vor Qual, und sie wußte, daß er in diesem Moment genau wie sie an Tarquins Plan dachte, sich in doppelter Hinsicht unter seinem Dach einzurichten – mit der Frau, die Quentin liebte, als der Mutter einer der beiden Familien.


  Juliana hatte keinen Zweifel mehr daran, daß Quentin Lydia Melton liebte, und sie war sich ziemlich sicher, daß seine Gefühle erwidert wurden. Tarquin hatte zugegeben, daß er Lydia nicht liebte, dennoch war er ihr Verlobter. Es musste doch eine Möglichkeit geben, dieses Durcheinander in Ordnung zu bringen. Quentin war zwar kein ganz so prächtiger Fang wie sein Bruder, aber immerhin der jüngere Sohn eines Herzogs, mit einem beträchtlichen Vermögen und eindeutig dazu ausersehen, eine glänzende Karriere in der Anglikanischen Kirche zu machen. Er würde hervorragend zu Lydia passen – wenn ihre Verlobung mit Tarquin gelöst werden könnte.


  Aber dann würde Tarquin ohne Ehefrau dastehen. Ohne eine Mutter für seine legitimen Erben.


  Darüber werde ich mir ein andermal das Hirn zermartern, dachte Juliana. Mit Teds Hilfe schwang sie sich wieder in den Sattel, winkte Quentin und seiner Dame noch einmal fröhlich zu und trabte davon. »Kennen Sie die Familie Courtney schon lange, Ted?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Sehr lange?«


  »Ja.«


  »Seit Seine Gnaden ein Junge war?«


  »Seit er auf der Welt ist.«


  Das war aber ein langer Satz, dachte Juliana. Sie nahm es als ein vielversprechendes Zeichen. »Kennen Sie Lady Lydia und ihre Familie auch schon eine Weile?«


  »Jawohl.«


  »Von Anfang an?«


  »So ist es.«


  »Dann sind die Meltons mit den Courtneys also seit einer Ewigkeit befreundet?«


  »Die Ländereien der Meltons und die der Courtneys grenzen aneinander.«


  »Ah«, sagte Juliana. Das erklärte eine Menge, einschließlich einer Vernunftheirat. Ted könnte sich durchaus als nützliche Informationsquelle entpuppen, wenn sie ihre Fragen richtig wählte. Jetzt waren seine Lippen jedoch fest geschlossen, und sie nahm an, er hatte ihr so viel mitgeteilt, wie vorläufig aus ihm herauszuholen war.


  Vor der Haustür stieg Juliana aus dem Sattel, und Ted führte die Pferde in den Stallhof. Juliana eilte die Treppe hinauf. Als sie den Korridor zu ihren eigenen Räumen entlangging, versperrte ihr plötzlich Lucien den Weg. Ihr Herz begann zu rasen. Tarquin hatte gesagt, sie würde ihrem verabscheuungswürdigen Ehemann nie wieder gegenübertreten müssen. Er hatte gesagt, er würde sich ihn vorknöpfen. Also, wo war Tarquin in diesem Augenblick?


  »Na sieh mal einer an, wenn das nicht meine kleine Ehefrau ist«, flötete Lucien hämisch. Obwohl seine Worte dank reichlichen Alkoholgenusses etwas undeutlich klangen, war der bösartige Unterton in seiner Stimme unverkennbar, und seine Augen in ihren tiefen, dunklen Höhlen loderten vor Haß. An seinem Kinn zeichnete sich ein bläulicher Bluterguß ab. »Sie sind gestern nacht so überstürzt aufgebrochen, meine Liebe. Ich schließe daraus, daß Sie keinen Gefallen an dem Spaß fanden.«


  »Lassen Sie mich bitte vorbei.« Sie wahrte die Beherrschung, obwohl jeder Zentimeter ihrer Haut unangenehm prickelte und sich ihre Muskeln vor Abscheu anspannten, während die Hitze des Zorns in ihrem Inneren aufflammte.


  »Seltsam. Gestern hatten Sie es anfangs nicht so eilig, mich loszuwerden«, erklärte er und packte sie am Arm auf eine Art, die sie sofort wieder an den vergangenen Abend erinnerte und eine neue Woge von Furcht in ihr aufsteigen ließ. Grinsend verdrehte er ihr Handgelenk, und sie stieß einenSchmerzensschrei aus, wobei sich automatisch ihr Griff um die Reitgerte lockerte, die sie in der Hand hielt. Er entriß sie energisch ihren zitternden Fingern.


  »Was sind Sie doch für eine ungehorsame Gattin geworden, meine Liebe!« Er grub seine Faust in ein Büschel Haare, das unter ihrer Hutkrempe hervorgerutscht war, und riß brutal daran, als er sie an sich zerrte. »Ich hatte Ihnen versprochen, daß Sie mir für den Tritt gestern abend büßen würden. Mir scheint, Sie nehmen sich reichlich viel heraus für eine Hure aus der Russell Street. Es wird höchste Zeit, daß ich Ihnen etwas Respekt beibringe.«


  Aus den Augenwinkeln nahm Juliana eine blitzschnelle Bewegung wahr, als er die Reitgerte hob. Dann schrie sie gellend auf, ebensosehr vor Schock wie vor Schmerz, als die Gerte auf ihre Schulter niedersauste und einen höllisch brennenden Striemen auf ihrer Haut hinterließ.


  In Luciens Augen glitzerte eine grausame Freude über ihren Schrei. Wieder hob er den Arm, um sie zu schlagen, während er gleichzeitig unbarmherzig an ihrem Haar zog, als wollte er ihr die Haut vom Kopf reißen. Aber er hatte sein Opfer unterschätzt. Es war eine Sache, Juliana zu überrumpeln: sich mit ihr anzulegen, wenn sie eine Chance wahrnahm, ihre Kräfte zu sammeln, war dagegen eine völlig andere. Im Laufe der Jahre hatte sie ihren Jähzorn in den Griff bekommen, jetzt unternahm sie jedoch keinerlei Anstrengung, ihn zu verdrängen.


  Lucien machte die Erfahrung, daß er es wahrhaftig mit einer Furie zu tun hatte. Er packte erneut eine Faustvoll ihrer Haare, doch sie schien den Schmerz nicht zu spüren. Die Reitgerte fiel zu Boden, als sie blitzschnell ein Knie hob und es ihm mit tödlicher Genauigkeit zwischen die Beine rammte. Seine Augen wurden wäßrig, und er röchelte vor Schmerz. Noch bevor er sich gegen ihren nächsten Angriff schützen konnte, versetzte sie ihm mehrere harte Tritte gegen beide Schienbeine und zielte mit zu Klauen gekrümmten Fingern nach seinen Augen. Instinktiv schlug er sich die Hände vors Gesicht.


  »Du elender Bastard… du dreckiger, widerwärtiger Sohn einer räudigen Hündin!« zischte Juliana außer sich, während sie ihm ihr Knie abermals in den Bauch stieß. Lucien krümmte sich in einem qualvollen Krampf vornüber und wurde von einem derart heftigen Hustenanfall geschüttelt, daß es schien, er huste sich die Eingeweide aus dem Leib. Juliana griff hastig nach der Reitgerte und hob den Arm, um sie auf seinen Rücken niedersausen zu lassen.


  »Jesus, Maria und Joseph!« Tarquins entsetzte Stimme durchdrang den scharlachroten Nebel ihrer Raserei. Er umschloß ihr erhobenes Handgelenk mit festem Griff und zwang sie, den Arm zu senken. »Was, zum Kuckuck, geht hier vor?«


  Juliana kämpfte darum, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Ihre Brüste hoben und senkten sich schwer unter jedem keuchenden Atemzug, ihre Wangen waren tödlich bleich, ihre Augen sprühten Funken und sahen nichts außer der widerwärtigen, sich windenden Gestalt des Mannes, der es gewagt hatte, die Hand gegen sie zu erheben. »Du erbärmlicher Abschaum«, sagte sie und ihre Stimme zitterte vor Wut. »Du Kotzbrocken von einem Hurensohn! Auf daß du in deinem Grab verfaulst, du grüne, schleimige Made!«


  Tarquin entwand ihr die Reitgerte. »Atme tief durch, Mignonne. «


  »Wo waren Sie?« verlangte sie mit bebender Stimme Auskunft. »Sie haben gesagt, ich würde ihn nie wiedersehen müssen. Hoch und heilig haben Sie mir versprochen, ihn von mir fernzuhalten!« Sie berührte ihre schmerzende Kopfhaut und zuckte zusammen, als die Armbewegung den Peitschenstriemen auf ihrer Schulter dehnte.


  »Bis vor ein paar Sekunden habe ich gar nicht gewußt, daß er wieder im Haus ist«, verteidigte Tarquin sich. »Ich hätte ihn nicht in deine Nähe gelassen, wenn ich davon gewußt hätte. Bitte glaub mir, Juliana.« Sie bebte am ganzen Körper, und er legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm, sein Ausdruck angespannt vor Zorn und Reue. »Geh jetzt in deine Räume und überlaß alles Weitere mir. Henny wird sich um deine Verletzungen kümmern. Ich bin in Kürze bei dir.«


  »Er hat mich mit der verdammten Reitgerte geschlagen«, schluchzte Juliana wütend.


  »Dafür wird er büßen«, verkündete Tarquin grimmig und berührte flüchtig ihre Wange. »Und jetzt tu bitte, was ich dir gesagt habe.«


  Juliana warf einen letzten, flammenden Blick auf Lucien, der sich weiterhin vor Schmerzen krümmte, und schleppte sich dann mit langsamen, müden Schritten davon, die jeglichen Schwung verloren hatten.


  Tarquin musterte seinen Cousin eisig. »Ich will, daß du binnen einer Stunde mein Haus verläßt, Edgecombe«, sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Lucien blickte auf, noch immer mühsam nach Atem ringend. Seine Augen waren blutunterlaufen und in ihre Höhlen gesunken, aber seine Zunge troff nach wie vor von Gift. »Tja, was sagt man dazu!« sagte er schleppend. »Du brichst unsere Abmachung, werter Cousin? Schande über dich! Das leuchtende Musterbeispiel an Ehre und Pflichtgefühl steht also doch nur auf tönernen Füßen.«


  Ein Puls klopfte an Tarquins Schläfe, doch er sprach ohne jede Emotion. »Ich war ein Narr zu glauben, daß es möglich wäre, ein ehrenhaftes Abkommen mit dir zu schließen. Hiermit betrachte ich den Vertrag als null und nichtig. Und jetzt verschwinde auf der Stelle.«


  »Du läßt mich also endgültig fallen, Tarquin?« Lucien wollte sich aufrichten, sank indessen kraftlos gegen die Wand. Seine tiefliegenden Augen glitzerten plötzlich unheilverkündend. »Einmal hast du mir versprochen, du würdest mich niemals aufgeben. Du hast gesagt, du würdest immer zu mir halten, selbst wenn mich alle anderen im Stich lassen. Es hieß, Blut wäre dicker als Wasser. Erinnerst du dich?« Seine Stimme hatte jetzt einen winselnden Unterton, doch seine Augen glitzerten immer noch, von einem seltsamen Triumph erfüllt.


  Tarquin starrte ihn in einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an. »Das ist lange her«, erwiderte er. »Damals warst du ein zwölfjähriger Lügner und Dieb, und ich habe in meiner gottverdammten Naivität geglaubt, es wäre vielleicht nicht deine Schuld. Daß du von der Familie akzeptiert werden müßtest, um dazuzugehören…«


  »Du hast mich niemals in der Familie akzeptiert«, unterbrach Lucien ihn, während er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Du und Quentin, ihr habt mich vom ersten Moment an verabscheut.«


  »Das ist nicht wahr«, korrigierte Tarquin. Im Zweifelsfall haben wir immer zu deinen Gunsten entschieden, da wir wußten, unter welch ungünstigen Umständen du aufgewachsen bist.«


  »Ungünstige Umstände!« höhnte Lucien. »Ein wahnsinniger Vater und eine Mutter, die nie ihr Bett verließ.«


  »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Tarquin, noch immer ruhig. Aber während er dies bekräftigte, fragte er sich wie schon so oft, ob es den Tatsachen entsprach. Freilich hatten er und Quentin ihren dürren, hinterhältigen, gerissenen Cousin verachtet, aber sie bemühten sich, ihre Verachtung zu verbergen, als Lucien zu ihnen übergesiedelt war, um bei ihnen zu leben. Als dann Tarquin sein Vormund geworden war, gedachten sie beide, einen günstigen Einfluß auf den abartigen Charakter auszuüben. Sie hatten es versucht und ganz eindeutig versagt.


  Einen Moment lang begegnete er dem haßerfüllten Blick seines Cousins, und die kalte, hoffnungslose Wahrheit ihrer Beziehung lag offen vor ihnen. Dann sagte Tarquin mit eisiger Beherrschung: »Verschwinde aus meinem Haus, Edgecombe, und komm mir nicht wieder unter die Augen. Von diesem Moment an will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  Luciens Mund verzog sich zu einem hinterhältigen Lächeln. »Und wie soll das aussehen? Ehemann und Ehefrau, die nach einigen wenigen Tagen des Glücks schon wieder getrennt leben?«


  »Es kümmert mich einen Dreck, wie das aussehen wird. Ich dulde nicht, daß du dieselbe Luft wie Juliana atmest.« Tarquin wandte sich angeekelt ab.


  »Ich werde sie verstoßen«, keuchte Lucien. »Da muß eine Scheidung her, weil sie eine Hure ist!«


  Tarquin drehte sich ganz langsam wieder zu seinem Cousin um. »Du bist nicht gut genug, um den Schmutz von ihren Stiefeln zu kratzen«, sagte er mit erbittertem Nachdruck. »Und ich warne dich, Edgecombe. Wenn du ein Wort gegen Juliana sagst, ob in der Öffentlichkeit oder privat, dann werde ich dich frühzeitig ins Grab schicken, sogar noch schneller, als du es selber schaffst.« Seine Augen schössen Blitze und brannten die Wahrheit in die abscheulich verzerrten Züge seines Cousins. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  »Das wirst du noch bereuen, Redmayne. Glaub mir, das wirst du bitter bereuen!« Aber das Versprechen war kaum mehr als ein Geifern, und der Herzog hörte es nicht mehr. Lucien starrte ihm voller Furcht und Vergeltungsdrang nach. Dann schleppte er sich den Korridor entlang in seine eigene Suite und besänftigte seine zutiefst gedemütigte Seele mit der Verheißung von Rache.


  20. Kapitel


  Es dämmerte bereits, als Lucien Mistress Jenkins’ Elysium in Covent Garden verließ. Er trug die höchst zufriedene Miene eines Mannes zur Schau, der sich sowohl seelische als auch körperliche Erleichterung verschafft hat. Mistress Jenkins’ Etablissement war der ideale Ort, um seine Wut und Erbitterung loszuwerden. Die Posture Molls verstanden sich darauf, die Bedürfnisse eines Mannes zu befriedigen, ganz gleich, auf welcher Seite der Peitsche er am liebsten war; so hatte er seinem brennenden Verlangen, jemanden für die Demütigung seines Debakels mit seiner Ehefrau zu bestrafen und seinen Zorn über Tarquins darauffolgenden Erlaß abzureagieren, freien Lauf gelassen.


  In seinen Augen glimmte es böse, und um seinen Mund lag ein grausamer Zug, als er die Russell Street hinaufschlenderte und den Marktplatz betrat. Aber es dauerte nicht lange, bis ihm die Realität seiner Situation erneut mit niederschmetternder Deutlichkeit bewußt wurde. Er war aus dem Haus seines Cousins hinausgeworfen worden, abgeschnitten von jener prall gefüllten und stets offenen Börse. Und die Schuld daran trug nur dieses verfluchte Weib.


  Er betrat das »Shakespeare’s Head«, ignorierte die Begrüßung von Bekannten und setzte sich in brütendem Schweigen an einen Ecktisch, isoliert von den übrigen Gästen. Seinen zweiten Humpen Gin hatte er schon zur Hälfte leergetrunken, als er sich eines Augenpaares bewußt wurde, das ihn von einem Tisch am Fenster aus aufmerksam musterte. Lucien starrte wütend durch den rauchgeschwängerten Schankraum, dann konzentrierte sich sein trüber Blick. Er erkannte den übergewichtigen Mann wieder, der aussah, als hätte sich ein Holzkopf herausgeputzt, um den feinen Herrn zu markieren, eingezwängt in die Kleider eines Mannes von Welt, sein feistes Gesieht bereits stark vom Alkohol gerötet. Als Lucien den anderen ebenso durchdringend anstarrte, wischte sich der Mann mit seinem Ärmel eine Fettspur vom Kinn und schob seinen Stuhl zurück.


  Er bahnte sich leicht schwankenden Schrittes einenWeg zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch und blieb in Luciens Ecke stehen. »Verzeihen Sie, M’lord, aber gestern abend bin ich zufällig dabeigewesen, als Sie Ihre Ehefrau versteigert haben«, begann George, von dem totenkopfähnlichen Starren und der grünlich-weißen Siechenfarbe des Mannes ebenso eingeschüchtert wie von der erschreckenden Bösartigkeit in den eingesunkenen Augen.


  »Ich erinnere mich«, sagte Lucien schroff. »Sie hatten fünfhundert Guineen für sie geboten. Sie war wohl Ihr Geschmack, wie?«


  »Ist sie tatsächlich Ihre Gemahlin, Sir?« George konnte die Dringlichkeit seiner Frage nicht verbergen, und Luciens Augen nahmen umgehend einen wachsamen Ausdruck an.


  Er vergrub seine Nase in seinem Humpen, bevor er sagte: »Was geht Sie das an, wenn ich fragen darf?«


  George machte Anstalten, sich einen Stuhl zurechtzurücken, doch die Miene des Viscounts ließ ihn innehalten. Verlegen blieb er stehen. »Ich glaube, ich kenne sie«, stotterte er.


  »Oh, man sollte annehmen, daß Sie und halb London sie kennen«, erwiderte Lucien mit einem Achselzucken. »Sie stammt schließlich aus einem Puff.«


  »Das dachte ich mir.« Georges ohnehin schon gerötetes Gesicht färbte sich vor Aufregung noch dunkler. »Dann ist sie also nicht wirklich Ihre Ehefrau. Eine Fleet-Hochzeit vielleicht?«


  »Tja, schön wär’s!« Lucien lachte scheppernd auf. »Ich versichere Ihnen, sie ist Lady Edgecombe, absolut rechtmäßig mit Brief und Siegel. Mein verfluchter Cousin hat dafür gesorgt. Die Pest über ihn!« Er gönnte sich einen erneuten Schluck.


  George war völlig verblüfft. Seine Enttäuschung über die Mitteilung von Julianas rechtmäßiger Ehe war so groß, daß er einen Moment lang nicht wußte, was er sagen sollte. Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, daß sie unmöglich das sein konnte, was sie zu sein schien, und jetzt stürzten all seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne in sich zusammen wie das sprichwörtliche Kartenhaus.


  »Warum interessieren Sie sich eigentlich so für diese Person?« verlangte Lucien zu wissen.


  George befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zungenspitze. »Sie hat meinen Vater ermordet.«


  »Wie bitte?« Lucien setzte sich auf, seine Augen plötzlich wachsam und lebendig. »Nun, ich muß sagen, das überrascht mich nicht. Heute nachmittag hätte sie mich ebenfalls beinahe umgebracht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihr einen Knebel in den Mund gesteckt, sie an Händen und Füßen gefesselt und ertränkt!«


  George nickte, seine kleinen Schweinsaugen glitzerten. »Sie ist eine Mörderin. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie auf dem Scheiterhaufen brennen sehe.«


  »Setzen Sie sich doch, lieber Freund.« Lucien wies nun doch auf den Stuhl und brüllte einem vorbeieilenden Schankgehilfen zu: »Bring uns eine Flasche Burgunder, aber ein bißchen dalli, du träger Nichtsnutz!« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete George nachdenklich. »Es scheint, als hätten wir ein gemeinsames Ziel. Erzählen Sie mir alles über den bemerkenswerten Lebenswandel meiner lieben Ehefrau.«


  George beugte sich vor und senkte vertraulich die Stimme. Lucien hörte sich die Geschichte schweigend und mit ausdrucksloser Miene an, während er sich bedächtig bis auf den Boden der Flasche vorwärtstrank und meistens vergaß, das Glas des anderen Mannes desgleichen zu füllen. Er hatte keine Schwierigkeiten, die Wollust hinter Georges Rachegelüsten zu erkennen, und er wußte, daß sie sich gewinnbringend nutzen ließe. Der Fettsack war ein ländlicher Einfaltspinsel ohne jede Finesse. Und wenn ein Mann von den Zwillingsteufeln von Wollust und Rache getrieben wurde, dann konnte er unter der richtigen Führung ein unbesiegbarer Feind werden. Ein höchst wertvolles Werkzeug.


  Wenn Lucien Juliana als Mörderin entlarven, sie zitternd auf der Anklagebank sitzen sehen könnte, um ihr Todesurteil zu hören, dann würde Tarquins Schande fast ebenso vernichtend sein wie die des Mädchens. Sein verdammenswerter Stolz würde sich nie wieder von diesem Schlag erholen. Er würde zum Gespött von ganz London werden.


  George beendete seine Geschichte und trank sein Glas aus. »Ich hatte vor, es zuerst dem Herzog zu erzählen«, sagte er und warf einen bedauernden Blick auf die leere Flasche. »Würde Juliana vor ihm bloßstellen und dann sehen, wie es weitergeht.«


  Lucien schüttelte den Kopf. »Verlassen Sie sich drauf, er weiß bereits alles.«


  George griff demonstrativ nach der leeren Weinflasche und hielt sie kopfüber über sein Glas. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Weil er es mir mehr oder weniger verraten hat.« Lucien winkte schließlich den Schankgehilfen herbei und bestellte die nächste Flasche. »Hat mir damals erzählt, die Schlampe würde alles tun, was er will. Da ist mir sofort klargeworden, daß er irgendwas gegen sie in der Hand haben muß. Etwas, womit er sie erpressen kann.« Seine Stimme wurde zunehmend undeutlicher, aber der boshafte Ausdruck in seinen Augen gewann an Schärfe.


  »Wenn ich Anzeige wegen Mordes gegen sie erstatten würde«, erläuterte George eifrig, »wenn ich das täte, dann würde sie sich vor Gericht verantworten müssen, selbst wenn sie abstreitet, Juliana Ridge zu sein. Oder ich kann auch ihren Vormund und seine Ehefrau dazu bringen, sie zu identifizieren, und bezeuge ebenfalls ihre Identität, dann überzeugt das die Richter todsicher!«


  Lucien sah skeptisch drein. »Das Problem ist, daß Tarquin mit allen Wassern gewaschen ist. Ein Mann muß schon einen messerscharfen Verstand haben und so glatt und schlüpfrig wie ein Aal sein, um ihn zu überlisten.«


  »Aber selbst der Herzog könnte nichts gegen die Aussage von Julianas beiden Vormunden ausrichten. Sie hat bei ihnen gelebt seit ihrem vierten Lebensjahr. Wenn die Forsetts und ich ihre Identität beeiden, dann müßte das doch bestimmt ausreichen.«


  »Schon möglich. Solange Tarquin nicht vorher Wind davon bekommt.« Lucien starrte in sein Glas und schwenkte nachdenklich die dunkelrote Flüssigkeit. »Es könnte unter Umständen einfacher sein, die Hure selbst zu bearbeiten.«


  »Sie entführen, meinen Sie?« George leckte sich die Lippen. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich würde sehr bald ein Geständnis aus ihr herauskitzeln.«


  Darauf starrte er blicklos in die Ferne. Erst wenn er Juliana in seiner Gewalt hatte, würde er endlich in der Lage sein, diesen alles verzehrenden Hunger zu stillen. Dann würde er in Frieden mit sich und der Welt leben und fähig sein, sein rechtmäßiges Erbe zurückzufordern. Keineswegs beabsichtigte er mehr, sie zu seiner Ehefrau zu machen. Aber er wußte, er würde nicht eher Ruhe finden, bis er dieses quälende Verlangen befriedigt hatte, das wie Prometheus’ Geier in seinen Eingeweiden wühlte.


  Luciens Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. Er konnte die Gedanken des Mannes lesen, als hätte er sie schriftlich auf einem Blatt Papier vor sich. Geiler, sabbernder, zügelloser Ochse… konnte es kaum erwarten, jenen abstoßend üppigen Körper zu besitzen! »Ich denke, wir sollten es erst auf dem gesetzlichen Weg versuchen«, sagte er salbungsvoll und lachte schadenfroh in sich hinein, als er die Enttäuschung in der langen Miene seines Trinkgenossen sah. »Wir werden mit der Unterstützung ihrer Vormunde Anzeige gegen sie erstatten und sie wegen Mordes belangen lassen. Wenn das nicht funktioniert, dann…« Er zuckte die Achseln. »Dann sehen wir weiter.«


  Nachdenklich zeichnete George mit einer breiten Fingerspitze einen dunkelroten Fleck auf der Holzplatte des Tisches nach. Wein oder Blut, in dieser Spelunke konnte es ohne weiteres beides sein. Langsam drang die Erkenntnis in sein benebeltes Hirn, daß er, wenn Juliana im Gefängnis säße, die Aufseher bestechen könnte. Er könnte sie sich dienstbar machen für die Dauer des Prozesses. Jeder der beiden Pläne würde ihm die Situation bescheren, nach der er sich verzehrte.


  Er blickte auf und nickte. »Gut. Ich werde morgen früh nach Hampshire zurückfahren. Den Forsetts die Angelegenheit unterbreiten. Wo kann ich Sie erreichen, Mylord?«


  Lucien runzelte finster die Stirn, als er sich von neuem daran erinnerte, daß er jetzt dazu verdammt war, unter seinem eigenen unbequemen, von Geldeintreibern belagerten Dach zu logieren. »Mein Haus ist in der Mount Street, aber diese Schenke hier tut es ebenso wie jeder andere Ort. Hinterlassen Sie am besten eine Nachricht bei Gideon.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Mann an der Theke, der Humpen mit Ale zapfte, bevor er wieder nach seinem Glas griff und George halb die Schulter zuwandte in einer Geste, die der andere korrekt als Hinweis deutete, daß der Viscount die Unterredung als beendet ansah.


  George schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er zögerte noch immer, sich zu verabschieden. Es schien zu unbefriedigend, jetzt einfach fortzugehen, aber der Viscount machte keine Anstalten, ihn zum Bleiben zu ermuntern. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend, Sir«, sagte George schließlich, ohne auch nur soviel wie ein Grunzen als Antwort zu erhalten. Er entfernte sich vom Tisch in der Absicht, zu seinem früheren Platz am Fenster zurückzukehren; doch plötzlich belebte ihn eine rastlose Energie, ein erregendes Hochgefühl bei dem Gedanken, daß er zu guter Letzt einen Mitstreiter gefunden hatte, und so ging er statt dessen hinaus auf den Marktplatz. Eine schlampige junge Frau näherte sich ihm mit einem fast zahnlosen Lächeln.


  »Eine halbe Guinee, werter Sir?« Sie reckte ihm ihren Busen entgegen und funkelte ihn aus schwarzen Augen an.


  »Fünf Shilling«, bot er dagegen.


  Sie zuckte die Achseln, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu den Abdeckplanen, die hinter den Marktständen aufgestapelt waren. Für fünf Shilling lohnte es sich nicht, ihn mit auf ihr Zimmer in der King Street zu nehmen, wo sie für Kerzen bezahlen und wahrscheinlich noch die Bettwäsche würde wechseln müssen.


  »Am Mittwoch vormittag im Bedford Head.«


  Die Nachricht sprach sich in Windeseile in den Bordellen von Covent Garden herum, wo Frauen, noch im morgendlichen Neglige, müßig in Salons zusammensaßen, ihre Erlebnisse mit ihren Kunden der vergangenen Nacht austauschten, Kaffee tranken und die aktuelle Damenmode in den neuesten Magazinen diskutierten. Die Nachricht stammte von Frauen aus Mistress Dennissons Etablissement; sie wurde einem Kreis aufmerksam vorgebeugter Köpfe zugeflüstert und mit stiller Neugier aufgenommen. Die Worte Schwesternschaft und Solidarität wurden von Zungen geäußert, die bei den unvertrauten Begriffen ins Stocken gerieten. Und dann gingen die Frauen der Russell Street weiter zum nächsten Haus, um die Saat keimen zu lassen, mit der Schilderung von Lucys Elend als Dünger.


  Mistress Mitchell, die Wirtin des »Bedford Head«, hatte sich Lillys Erklärung angehört, daß eine Gruppe von Mädchen aus Covent Garden ein kleines Geburtstagsfest feiern wolle. Man bat sie, Erfrischungen bereitzustellen, und Lilly zuckte nicht mit der Wimper über Mistress Mitchells unverschämte Preise für so schlichte Genüsse wie Kaffee, Schokolade und süße Biskuits. Sie eilte mit einem heiteren Lächeln aus dem »Bedford Head« und ließ Mistress Mitchell in höchst nachdenklicher Stimmung zurück.


  Warum sollten die Frauen für eine Geburtstagsfeier ein Hinterzimmer in einer Schenke mieten wollen, wenn jede von ihnen die Möglichkeit hatte, die anderen unter das Dach ihrer eigenen Bordellwirtin einzuladen? Keine der Besitzerinnen der gehobeneren Liebestempel würde einem ihrer Mädchen die Räumlichkeiten für eine derartige Feier verweigern.


  Mistress Mitchell begab sich auf die Runde, um ihre Kolleginnen um Rat zu fragen. Keine von ihnen vermochte eine einleuchtende Erklärung zu liefern. Es wurde entschieden, daß Mistress Mitchell an dem bewußten Mittwochvormittag Posten an dem Guckloch zum Hinterzimmer beziehen sollte. Mit Hilfe eines gegen die Wand gepreßten Becherglases würde sie in der Lage sein, die Unterhaltung der Frauen mitzuhören.


  Als Juliana bei Lucy im gelben Zimmer saß, erhielt sie eine Nachricht von Lilly, daß das Treffen am Mittwoch vormittag arrangiert sei. Lucy war inzwischen wieder so weit zu Kräften gekommen, daß sie ihr Bett verlassen konnte, und lag, bequem in ihre Kissen gestützt, auf der Chaiselongue unter dem Fenster. Juliana las den Brief, der eine Vielzahl von Nachrichten für Lucy aus der Russell Street enthielt, und reichte ihn dann ihrer neuen Gefährtin.


  Lucy blickte neugierig von dem Brief auf. »Was ist das für ein Treffen, Juliana?«


  Juliana erklärte ihr ihren Plan. »Es ist höchste Zeit, daß wir etwas unternehmen«, schloß sie mit ihrer gewohnten Vehemenz. »Diese Leute verdienen schließlich ihren Lebensunterhalt mit uns, und warum sollten sie ewig damit durchkommen, uns so schlecht zu behandeln und uns nach Belieben auszunutzen?«


  Lucy sah verwirrt aus. »Aber doch nicht Sie, Juliana. Sie haben doch gar nichts damit zu tun.Wer nutzt Sie denn aus?«


  »Der Herzog hat Mistress Dennison dreitausend Guineen für mich bezahlt«, erwiderte Juliana kurz und bündig. »Ich wurde gekauft und verkauft wie eine Sklavin, ganz einfach deshalb, weil ich keinen Schutz hatte, kein eigenes Geld, keine Freunde und keine Zuflucht. Wenn die Schwesternschaft zu dem Zeitpunkt schon existiert hätte, hätte ich einen Ort gehabt, wohin ich hätte gehen können. Ein paar Guineen hätten allen Unterschied der Welt ausgemacht. Und denken Sie nur, was die Schwesternschaft auch für Sie hätte unternehmen können.«


  Lucy lehnte sich in die Kissen zurück, den Brief offen auf ihrem Schoß. »Ich glaube, Sie sind sich nicht darüber im klaren, wie weit die Macht der Zuhälter und Bordellwirtinnen reicht, Juliana.«


  »Oh, das entzieht sich durchaus nicht meiner Kenntnis«, gab Juliana zurück. »Und ich weiß, daß es genau diese defaitistische Einstellung unsererseits ist, Lucy, die ihnen diese Macht verleiht.« Sie wandte sich um, als ein Klopfen an der Tür ertönte, und rief: »Herein«, bevor ihr wieder einfiel, daß dies Lucys Refugium war, nicht ihr eigenes.


  Tarquin betrat den Raum. Lucy, die ihren Gastgeber bisher nur das eine Mal gesehen hatte, als sie in sein Haus gebracht worden war, quälte sich von ihrem Lager hoch.


  »Bitte bemühen Sie sich nicht«, sagte Tarquin, als er an die Chaiselongue trat. »Ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht.«


  »Oh, schon viel besser, Euer Gnaden«, stammelte Lucy errötend, während sie ihren Morgenmantel fester um sich zog. »Ich… ich bin sicher, ich werde morgen früh wieder völlig hergestellt sein…«


  »Es besteht keine Eile!« Er bückte sich, um den Brief aufzuheben, der von Lucys Schoß auf den Boden geflattert war. »Sie sind ein gerngesehener Gast unter meinem Dach, bis Henny Sie für kräftig genug hält, uns zu verlassen.« Er reichte ihr den Brief zurück, und Juliana fragte sich beklommen, ob er den Inhalt gesehen hatte oder nicht. Scheinbar hatte er keinen Blick darauf geworfen, aber bei Tarquin konnte man sich nie sicher sein. Seine Augen waren überall, selbst dann, wenn er sich vollkommen gleichgültig und unbeteiligt gab.


  Er nahm eine Prise Schnupftabak und blickte sich im Zimmer um. »Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl, Madam.«


  Seine Frage und die höfliche Anrede schickten erneut eine verlegene Röte in Lucys Wangen. »O ja, sehr, Mylord. Ich kann meine Dankbarkeit für Ihre Güte gar nicht in Worte fassen. Wahrscheinlich verdiene ich es nicht, daß…«


  »Aber natürlich tun Sie das!« unterbrach Juliana sie heftig. »Sie verdienen genausoviel Freundlichkeit und Rücksichtnahme wie jedes andere menschliche Wesen. Ist es nicht so, Mylord?« Sie blickte ihn herausfordernd an.


  »Oh, Juliana, Sie dürfen so etwas nicht sagen«, protestierte Lucy schwach. »Ich möchte wirklich niemandem zur Last fallen.«


  »Sie sind keine Last. Oder, Sir?«


  Tarquin schüttelte mit einem trockenen Lächeln der Belustigung den Kopf, weigerte sich jedoch, sich in die Diskussion hineinziehen zu lassen. Er stieß sich vom Fensterbrett ab und hob Julianas Kinn zu sich hoch, um sie leicht auf den Mund zu küssen. »Wenn du deinen Besuch bei Lucy beendet hast, komm bitte zu mir in mein Arbeitszimmer.«


  Juliana, von dem Kuß etwas aus dem Konzept gebracht, warf einen Blick auf Lucy, die noch einmal sorgfältig den Brief durchlas. Ihr Gast dachte sich natürlich nichts dabei, wenn ein Gentleman neckisch mit seiner Mätresse tändelte.


  »Ich wünsche Ihnen eine baldige Genesung, Ma’am.« Tarquin verbeugte sich vor der aufgeregten Lucy und verließ den Raum.


  »Oh, er ist so freundlich!« seufzte Lucy hingerissen, nachdem sich die Tür hinter dem Herzog geschlossen hatte.


  »So scheint es«, sagte Juliana verärgert. »Und trotzdem glaube ich nicht, daß er jemals etwas tut, was ihm keinen Nutzen bringt. Bestimmt würde er sich niemals wegen irgend jemandem wirkliche Umstände machen. Er ist nur freundlich, solange es ihm keine Unannehmlichkeiten bereitet. Aber er würde ohne weiteres einen Menschen blutend am Straßenrand liegen lassen, wenn ihn sein Weg in eine andere Richtung führte oder er etwas Wichtigeres vorhätte, als zu helfen.«


  Noch während sie sprach, erinnerte sie sich daran,wie er zu ihrer Rettung gekommen war, als Lucien sie gedemütigt und gequält hatte, und wie überwältigend dankbar sie für Tarquins Eintreten gewesen war. Er hatte Lucien verboten, jemals wieder einen Fuß in sein Haus zu setzen, weil er sie, Juliana, verletzt hatte. Familienstreitigkeiten waren unglaublich unbequem und störend, und dennoch hatte der Herzog seinen Frieden geopfert, um Juliana beizustehen. Natürlich hatte er sie den Gefahren durch Lucien überhaupt erst ausgesetzt, deshalb war es ja auch, strenggenommen, seine Pflicht, den Schaden wieder zu beheben.


  Lucy sah zwar vorwurfsvoll aus, schien jedoch Verständnis zu haben, und Juliana fiel wieder ein, daß sie noch gar nichts von Tarquins großzügigem Angebot erwähnt hatte, dem Mädchen finanziell unter die Arme zu greifen. Es war sicherlich freundlich von ihm, aber es würde sein Vermögen wohl kaum schmälern. Er war so unermesslich reich, daß kleinere Summen kaum ins Gewicht fielen. Quentin hatte gesagt, sein Bruder sei mehr als großzügig; aber war es wirklich Großzügigkeit, wenn man geben konnte, ohne selbst das geringste Opfer bringen zu müssen?


  Juliana war jedoch gezwungen, sich Lucys erstaunte Dankbarkeitsbekundungen anzuhören, die überschwenglich das Loblied des Herzogs sang, als sie von ihrem Glück erfuhr.


  Tarquin saß an seinem Schreibtisch, damit beschäftigt, eine Rede umzuschreiben, die sein Sekretär für ihn verfaßt hatte und die er heute abend vor dem Oberhaus halten sollte. Sein Sekretär war eine fleißige, gewissenhafte Seele, aber ein bißchen langweilig, und der Herzog fürchtete, daß die Rede sowohl ihn beim Vortragen als auch seine Zuhörer spätestens nach fünf Minuten in Schlaf versenken würde, wenn er nicht ein bißchen Schwung hineinbrachte. Nicht, daß die Peers selbst der aufregendsten Debatte sonderlich viel Aufmerksamkeit schenkten! Den größten Teil der Zeit würden sie vor sich hin schnarchen, während sie ein ausgedehntes und reichhaltiges Dinner verdauten.


  Als Juliana anklopfte und den Raum betrat, blickte er auf. Sie knickste höflich. »Sie wollten mich sprechen, Mylord?«


  Er schob seinen Stuhl zurück und winkte sie zu sich. Als sie vor ihm stand, nahm er ihre Hände in seine und drehte sie herum. Zu ihrem Erstaunen hob er sanft ihre Handflächen an seine Lippen und drückte einen Kuß hinein. »Was machen deine Verletzungen, Mignonne?«


  »Meine Schultern tun noch weh, trotz Hennys Arnikasalbe«, erwiderte sie mit seltsam belegter Stimme. Sein Atem streifte warm über ihre Hände, die er jetzt zusammengefaltet an seinen Mund hielt. Er küßte zärtlich jeden einzelnen Fingerknöchel, wobei seine Zunge schlangenähnlich zwischen ihre gebeugten Finger glitt, und jede feuchte, unerwartete Liebkosung ließ die feinen Härchen in ihrem Nacken sich aufrichten und erregende kleine Schauder über ihre Haut rieseln.


  »Hast du mir verziehen, daß ich mir Lucien nicht rechtzeitig vorgeknöpft habe?« Die hinterhältigen Liebkosungen gingen weiter, während seine Zähne jetzt sacht an ihrem Handrücken knabberten.


  Juliana verlor den Bezug zur Wirklichkeit. Sie hörte seine Worte kaum. Benommen verlagerte sie ihr Gewicht auf dem orientalischen Teppich; sie blickte auf seinen gebeugten Kopf hinunter und bemerkte wieder einmal, wie dicht und glänzend sich sein Haar aus seiner breiten Stirn zurückwellte. In welcher Hinsicht konnte sie behaupten, sie hätte ihm nicht längst alles verziehen, wenn eine einzige liebevolle Berührung ihren Körper in geschmolzene Lava verwandelte?


  Er blickte auf und umschloß ihre gefalteten Hände fest mit seinen. Seine Augen lächelten, aber sein Ton war ernst. »Es gibt noch so viel zu genießen, Mignonne. Können wir von jetzt ab erfreulichere Wege einschlagen?«


  Juliana fand keine Worte. Ihr Körper sagte freudig ja, aber ihr Verstand sträubte sich dagegen. Wie konnte sie so einfach vergessen, daß sie noch immer eine Gefangene seines Plans war? Es ging darum, sein Kind zu gebären, es seiner ausschließlichen Kontrolle zu überlassen, ein Leben der Täuschung zu führen – in völliger Abhängigkeit von seiner Gunst. Sie blickte zu ihm auf; ihre Augen sprachen eine eigene Sprache, doch ihre Zunge blieb stumm.


  Nach einer langen Minute angespannten Schweigens gab Tarquin ihre Hände frei. In seinen Zügen las sie Bedauern, aber er sagte ruhig und sachlich: »Ich glaube, es wird Zeit, daß du Lady Meltons Besuch erwiderst. Man darf solche Artigkeiten nicht vernachlässigen.«


  »Nein«, stimmte Juliana eifrig zu, als sie dieses unverfänglichere Thema wie eine Rettungsleine ergriff, die sie aus dem Labyrinth ihrer Verwirrung führen sollte. »Soll ich allein gehen?«


  »Nein, ich werde dich in meinem Zweispänner mitnehmen.« Er prüfte ihre Erscheinung mit kritischem Blick. »Ich mag diesen merkwürdigen Brustknoten an deinem Kleid nicht. Er verdirbt die elegante Linie des Oberteils.«


  Juliana blickte auf das kleine Sträußchen aus Seidenorchideen in dem Ausschnitt ihres Kleides. »Ich fand die Blumen hübsch.«


  »Das sind sie ja auch, aber nicht an dir. Sie sind zu verspielt… zuviel Schnickschnack.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dein Busen braucht keine Dekoration.«


  »Oh«, japste sie.


  »Zieh dich jetzt um, und sag Henny, sie soll die Blumen möglichst bald entfernen.«


  »Wie Sie befehlen, Mylord.« Julina versank in einen ergebenen Knicks. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Anweisungen hinsichtlich meines Aufzugs?«


  »Im Moment nicht«, erwiderte er und ignorierte ihren Sarkasmus. »Außer daß ich dich in dem blaugeblümten Musselinkleid sehen möchte. Es öffnet sich über einem dunkelblauen Unterrock, soweit ich mich entsinne. Dazu gehört auch ein Spitzenhalstuch, das ausreichend dezent wirken wird bei unserem Besuch in einem Trauerhaus.«


  Juliana beschränkte ihre Reaktion auf einen erneuten unterwürfigen Knicks. Tarquins Augen blitzten vor Belustigung. »Du hast eine halbe Stunde Zeit!« Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und griff demonstrativ nach seiner Feder, um ihr zu verstehen zu geben, daß sie hiermit entlassen war.


  Juliana ging die Treppe hinauf in ihr Schlafgemach, um das verlangte Kleid anzuziehen. Es war eine wundervolle Erleichterung, ganz einfach böse auf Tarquin zu sein. Mit ihren Emotionen konnte sie soviel besser umgehen, wenn sie es mit seiner diktatorischen Art zu tun hatte, als wenn er sie mit der faszinierenden Verheißung seiner Liebkosungen verwirrte.


  Er wartete bereits in der Halle auf sie, als sie zwanzig Minuten später herunterkam, ihre Handschuhe und einen Fächer in der Hand. Auf der untersten Treppenstufe blieb sie stehen und legte fragend den Kopf schief, während sie auf seinen Kommentar wartete.


  Tarquin ließ seinen Blick prüfend von ihrem sorgfältig frisierten Haar bis hinunter zu den Spitzen ihrer Glacelederpumps schweifen. Dann beschrieb er einen Kreis mit seinem Zeigefinger. Juliana trat von der Stufe herunter und drehte sich langsam.


  »Ja, viel besser«, zollte er Beifall. »Gut, dann laß uns gehen. Mein Phaeton wartet vor der Tür.«


  Er half Juliana auf den Kutschbock und schwang sich neben sie auf den Sitz. »Es wird nicht nötig sein, länger als eine Viertelstunde bei Lady Melton zu verbringen. Falls sie heute nicht empfängt, kannst du deine Visitenkarte dalassen.«


  »Aber ich habe keine Karte.«


  »Doch, die hast du.« Er griff in seine Brusttasche und reichte ihr eine schlichte weiße Karte, auf der in einer eleganten Handschrift stand: »Viscountess Lady Edgecombe.« »Mein Sekretär hat die Ausfertigung höchstpersönlich übernommen. Er besitzt eine gestochen scharfe Handschrift, wie du mir sicherlich beipflichten wirst.«


  »Besser als meine«, gestand Juliana, als sie die Karte begutachtete. Sie schien ihr ein Gefühl der Beständigkeit zu vermitteln, als könnte sie sich wirklich mit der Zeit als Lady Edgecombe betrachten. Als könnte beinahe nichts mehr sie aus dieser erstrebenswerten Position verdrängen…


  Vor dem Stadthaus der Meltons reichte Tarquin die Zügel seinem Pferdeknecht, der von dem hinteren Trittbrett sprang, um sie zu übernehmen; dann schwang er sich vom Kutschbock. Juliana raffte ihre Röcke und machte sich zum Aussteigen bereit, wobei sie sich klugerweise an der Seitenwand des ziemlich hohen Gefährts festhielt, als sie zögernd einen Fuß auf die oberste Stufe des Trittbretts stellte.


  »Ich glaube, es ist doch sicherer, wenn ich dich herunterhebe«, bemerkte Tarquin, als er Zeuge ihrer ängstlichen Sicherheitsmaßnahmen wurde. Er packte sie um die Taille, hob sie mit Schwung herunter und hielt sie weiterhin umfaßt, bis sie mit beiden Füßen fest auf dem Straßenpflaster stand.


  Seine Hände an ihrer Taille waren hart und warm, und er hielt sie einen Augenblick länger als unbedingt nötig. Juliana fühlte, wie die alte Verwirrung mit einem Schlag zurückkehrte, doch im nächsten Moment führte Tarquin sie bereits die Stufen hinauf zu der Eingangstür, die von einem dienernden Lakaien aufgehalten wurde, und hinein in die Halle. Er reichte dem Kammerherrn seine Karte und bedeutete Juliana mit einer Geste, das gleiche zu tun. Der Bedienstete führte sie unter einer erneuten Verbeugung in den Empfangssalon.


  Nachdem Juliana wieder im Besitz ihrer Sinne war, blickte sie sich interessiert um. Die Möbel waren altmodisch und schwer und zum größten Teil von dunklen Bezügen verhüllt. Die Vorhänge verdeckten halb die hohen Fenster, so daß das Zimmer in einem matten Dämmerlicht lag.


  »Lady Melton hält die Trauerzeit strengstens ein«, beantwortete Tarquin ihre unausgesprochene Frage. Er nahm eine Prise Schnupftabak und lehnte sich an den Kaminsims, während seine Augen, plötzlich undurchdringlich, auf Juliana ruhten.


  »Lucy hat heute morgen einen Brief von ihren Freundinnen bekommen?«


  Juliana zuckte erschrocken zusammen, und eine schuldbewußte Röte stieg in ihre Wangen. Hatte er den Brief in seiner gesamten Länge gelesen? Dazu konnte er doch gar nicht die Zeit gehabt haben. Aber wenn doch, dann würde er von dem geplanten Treffen am Mittwoch vormittag wissen. Und auch ihre Teilnahme ahnen. »Haben Sie etwas dagegen?« Sie flüchtete sich in eine herausfordernde, wütende Haltung in der Hoffnung, daß Zorn ihr plötzliches Erröten erklären würde.


  »Überhaupt nicht. Sollte ich das?« Er fuhr fort, sie mit diesem schwer zu deutenden Blick zu mustern.


  »Ich wüßte auch nicht, warum Sie etwas dagegen haben sollten. Aber da Sie nicht erlauben wollen, daß ihre Freundinnen sie persönlich besuchen, war ich mir nicht sicher, ob ein nicht standesgemäßes Stück Papier überhaupt durch Ihre Tür gelangen dürfte.«


  Tarquins Erwiderung erstarb auf seinen Lippen, als der Lakai in diesem Moment zurückkehrte. Ihre Ladyschaft und Lady Lydia würden sich freuen, Seine Gnaden und Lady Edgecombe im Wohnzimmer der Familie zu empfangen.


  Das Wohnzimmer war kaum weniger düster als der Empfangssalon, obwohl hier eine Atmosphäre des Bewohntseins herrschte. Auch hier fanden sich dunkle Vorhänge und Sesselbezüge, die Bilder an den Wänden trugen sämtlich einen schwarzen Trauerflor, und in den Vasen fehlten die Blumen.


  Lady Melton reichte Juliana mit einem huldvollen Kopfnicken die Hand und begrüßte den Herzog in gemessener Liebenswürdigkeit. Lydia erhob sich und drückte Juliana mit einem warmen Lächeln die Hand, bevor sie in einen Knicks vor dem Herzog versank. Er zog sie mit einem freundlichen Wort der Begrüßung auf die Füße und hob ihre Hand an seine Lippen.


  Quentin, der neben Lydia auf dem Sofa gesessen hatte, stand auf, um Juliana mit einem brüderlichen Kuß auf die Wange zu begrüßen.


  »Quentin, ich wußte gar nicht, daß du die Absicht hattest, Lady Melton heute morgen deine Aufwartung zu machen«, sagte Tarquin erstaunt.


  Juliana spürte augenblicklich, wie sich Lady Lydia neben ihr leicht versteifte, doch Quentin erklärte leichthin, er sei zufällig vorbeigekommen und habe gedacht, er würde eine Predigt mit Lady Melton diskutieren; aber er sei ohnehin gerade im Begriff, sich zu verabschieden. Er verbeugte sich vor Ihrer Ladyschaft, bevor er Lydia die Hand küßte. »Ich darf nicht vergessen, Ihnen das Gartenbuch mitzubringen, wenn ich das nächste Mal in der Nähe bin. Der Kräutergarten aus dem vierzehnten Jahrhundert ist wirklich sehr interessant.«


  »Danke, Lord Quentin. Ich freue mich schon darauf.« Sie ließ ihre Hand einen Moment länger als nötig in seiner ruhen, dann zog sie sie langsam zurück, wobei ihre Finger seine zärtlich streiften.


  Juliana warf einen verstohlenen Blick auf Tarquin. Es schien, als bemerke er nichts davon, als wäre seine Aufmerksamkeit ganz auf seine Gastgeberin konzentriert. Sie zog skeptisch eine Braue hoch und erinnerte sich an die häufig gemurmelte Äußerung ihres alten Kindermädchens, daß keiner so blind ist wie jene, die nicht sehen wollen. Aber natürlich würde der Herzog von Redmayne gar nicht auf die Idee kommen, daß etwas so Frivoles und Störendes wie unangebrachte Liebe seine Pläne durchkreuzen könnte.


  »Bitte setzen Sie sich doch zu mir, Juliana«, forderte Lydia sie mit einem freundlichen Lächeln auf und klopfte einladend auf den Platz neben sich, bevor sie nach ihrem Stickrahmen griff. Juliana setzte sich und lehnte sich in die Polster zurück, um ihre Blicke schweifen zu lassen, während sie eine artige Unterhaltung mit Lydia führte. Der Herzog saß neben Lady Melton, offensichtlich in eine angeregte Diskussion vertieft. Er hatte kaum zwei Worte mit seiner Verlobten gewechselt, die über bloße Höflichkeiten hinausgingen, doch Lydia machte nicht den Eindruck, als ob sie sich vernachlässigt fühlte. Vermutlich erforderte eine Vernunftehe kein besonders aufmerksames Verhältnis zwischen den Partnern.


  Das Erscheinen zweier ziemlich furchterregender Damen hinderte Juliana daran, weitere Betrachtungen über das verlobte Paar anzustellen. Sie wurde bekannt gemacht und unverblümt über den Aufenthaltsort ihres Ehemannes ausgefragt.


  »Sie wohnen zur Zeit unter dem Dach Seiner Gnaden,wie ich erfahren habe«, erklärte die verwitwete Herzogin von Mowbray.


  »Das Haus meines Mannes muß dringend repariert werden«, erwiderte Juliana. »Seine Gnaden hat freundlicherweise seine Gastfreundschaft angeboten, bis das Haus bereit ist, uns aufzunehmen.«


  »Ich verstehe. Dann wohnt Edgecombe also auch in der Albermarle Street, Redmayne?« erkundigte sich die Herzogin.


  »Mein Cousin ist zur Zeit voll und ganz mit der Renovierung seines Hauses beschäftigt«, sagte Tarquin glatt. »Er findet es bequemer, bei mir Quartier zu nehmen, während er die Arbeiten beaufsichtigt.«


  Juliana unterdrückte ein Kichern bei dieser kühnen Lüge. Wer Lucien kannte, würde ihm ein solches Engagement niemals abkaufen. Sie blickte sich verstohlen im Raum um, während sie die Reaktion der Anwesenden abschätzte.


  »Was sagen Sie da?« verlangte die Begleiterin der Herzoginwitwe, Lady Briscow, zu wissen. Sie beugte sich in ihrem Sessel vor und legte schwerhörig eine Hand an ihr Ohr.


  Die Herzoginwitwe nahm der Dame den Sprachtrichter aus der Hand und bellte: »Redmayne sagt, Edgecombe wohnt in seinem Haus. Das Mädchen lebt auch unter Redmaynes Dach.«


  Lady Briscow schien eine Minute zu brauchen, um diese Information zu verdauen, während die geschmetterten Worte von den Wänden widerhallten. »Ah«, sagte sie schließlich. »Nun, ich könnte mir vorstellen, daß das die beste Lösung ist.« Sie wandte sich um, um Juliana einer genaueren Prüfung zu unterziehen. »Reichlich jung, das Kind, nicht?«


  »Ich bin über siebzehn, Madam.« Juliana hatte beschlossen, selbst das Wort zu ergreifen.


  »Zu jung für Edgecombe«, erklärte die Dame mit unüberhörbarer Lautstärke. »Außerdem heißt es, daß er sich nichts aus Frauen macht.«


  »Ich bitte dich, Cornelia, das ist nun wirklich kein passendes Thema, das man in Anwesenheit der jungen Damen diskutiert.«


  »Was hast du gesagt? Ich dachte, der Mann triebe es am liebsten mit kleinen Jungen.«


  »Cornelia!« bat die Herzogin mit Hilfe der Sprechtrompete. »Das ist nichts für jugendliche Ohren!«


  »Dummes Zeug!« erklärte Lady Briscow verächtlich. »Unschuld wird dem Mädchen bei dem Ehemann garantiert nicht viel nützen.«


  »Wir müssen uns jetzt verabschieden, Lady Melton.« Tarquin erhob sich von seinem Platz, seine Miene so ausdruckslos, als hätte er nichts von der vorausgehenden Unterhaltung mitbekommen. Juliana sprang hastig auf – zu hastig – und riß prompt eine Teetasse mit sich, die sie auf der Armlehne des Sofas abgestellt hatte. Teeblätter und Flüssigkeit spritzten auf den kostbaren Teppich, die hauchdünne Porzellantasse prallte gegen ein Stuhlbein und zerbrach.


  Sie bückte sich mit einem verlegenen Ausruf, um die Scherben aufzusammeln. Lydia fiel neben ihr auf die Knie. »O bitte, bemühen Sie sich nicht, Lady Edgecombe«, sagte sie mit brennendroten Wangen. Die Unterhaltung hatte Juliana amüsiert, aber Lydia war zutiefst schockiert. Vermutlich befand sie sich in derselben Ahnungslosigkeit wie Juliana in ihrer Hochzeitsnacht mit John Ridge. Juliana konnte sich eine solche Naivität kaum mehr vorstellen, und trotzdem war sie noch vor wenigen kurzen Wochen eine Unschuld vom Lande, ohne jede Aussicht, sich jemals weiter als bis Winchester oder Portsmouth vorzuwagen.


  Sie stand auf und entschuldigte sich vielmals für ihre Ungeschicklichkeit, obwohl alle erleichtert über die unerwartete Ablenkung waren – bis auf Lady Briscow, die eindeutig keine Erleichterung benötigte.


  Lady Melton sagte hastig: »Das musste einfach passieren, Lady Edgecombe. Was für ein dummer Ort, um eine Teetasse zu plazieren. Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie der Diener sie dort hat hinstellen können.«


  Juliana versuchte, den Lakaien von dem Vorwurf zu entlasten und sich selbst die Schuld an diesem Mißgeschick zu geben, doch Tarquin unterbrach sie kühl: »Kommen Sie, meine liebe Lady Edgecombe. Es ist ja nichts weiter passiert, und Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten.« Er nahm ihren Arm und zog sie mit sich aus dem Salon.


  »Ich wünschte, ich wäre nicht so schrecklich tolpatschig«, jammerte Juliana, als sie erneut auf den Phaeton hinaufbugsiert wurde. »Immer diese Peinlichkeiten!« »Nun, in diesem Fall hat deine Tolpatschigkeit allen aus einer ziemlichen Verlegenheit geholfen«, sagte der Herzog trocken. »Cornelia Briscow besitzt die schärfste und vulgärste Zunge der ganzen Stadt.«


  »Aber stimmt es wirklich, daß die… äh… Neigung… meines Ehemannes allgemein bekannt ist?«


  »Natürlich. Er hat in seinem Leben schon genügend Skandale verursacht, um ein halbes Dutzend Familien zu ruinieren. Aber im allgemeinen ist es nicht das Thema höflicher Konversation.«


  »Und offenbar auch keinThema, das der Erwähnung wert war, bevor seine Braut vor dem Altar stand«, sagte sie scharf.


  Tarquin warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es dir in irgendeiner Weise helfen würde, davon zu wissen.«


  Er klang so verdammt selbstsicher. Kamen ihm denn niemals Zweifel an seinem Tun und dessen Folgen? Aber wenigstens hat er Reue über das ganze Debakel mit Lucien gezeigt, erinnerte Juliana sich, deshalb würde sie nichts dabei gewinnen, wenn sie fortfuhr, dieses Hühnchen mit ihm zu rupfen.


  »Lord Quentin scheint Lady Lydias Gesellschaft recht angenehm zu finden«, ließ sie sich nach einer Pause beiläufig vernehmen.


  »Das tun die meisten Menschen«, sagte der Herzog. Er klang leicht überrascht über diese Feststellung.


  »Ja, natürlich«, pflichtete Juliana ihm bei. »Sie ist eine sehr charmante Dame. Wohlerzogen und nett, glaube ich.«


  »Das trifft ohne Frage zu.«


  »Und auch sehr hübsch. Ich glaube, Männer finden diesen blassen, blonden Typ höchst reizvoll.«


  »Was weißt du denn davon?« Tarquin blickte sie mit einem amüsierten Lächeln an.


  »Nun, ich denke, es kann gar nicht anders sein. Lord Quentin scheint von Lady Lydia offensichtlich ebenfalls angetan.«


  »Sie ist eine alte Freundin«, erwiderte er mit einem leichten Stirnrunzeln. »Quentin kennt Lydia schon seit ihrer Kindheit.«


  »Ich frage mich, wann er wohl heiraten wird«, sagte Juliana versonnen. »Chorherren dürfen sich doch verehelichen, oder?«


  »Gewiß. Und Bischöfe auch.« Er lenkte die Pferde in den Stallhof hinterm Haus. »Quentin wird die perfekte Ehefrau für sich finden, eine, die eine Zierde seines Bischofspalastes sein wird und ein Vorbild für die Ehefrauen seiner Geistlichen, und sie werden einen ganzen Köcher voll Kinder haben.«


  Er warf die Zügel einem Stallburschen zu und sprang auf das Pflaster. »Komm.«


  Juliana nahm seine dargebotene Hand und sprang neben ihn, wobei ihr Reifrock heftig um sie herumschwang. Einen Moment lang stand sie da und starrte nachdenklich auf eine Regentonne, wo ein Wasserkäfer über die trübe Oberfläche flitzte.


  »Was denkst du gerade?« Tarquin hob ihr Kinn zu sich hoch. Abweisend schüttelte sie den Kopf. Sie hatte nicht vor, ihm zu sagen, daß sie gerade nach einer Möglichkeit Ausschau hielt, Zweifel in seinem störrischen Hirn zu säen. »Ich dachte nur, daß es Lucy vielleicht gefallen würde, ein bisschen in der Kutsche umherzufahren und frische Luft zu schnappen.«


  »Von mir aus«, sagte er. »Aber du wirst Ted als Eskorte mitnehmen.«


  Juliana zog eine Grimasse, protestierte jedoch nicht. Sie knickste flüchtig vor ihm und betrat das Haus durch die Hintertür.


  Tarquin blickte ihr versonnen nach. Nicht im entferntesten hatte sie über Lucy nachgedacht. Etwas sehr viel Komplizierteres war hinter jenen großen grünen Augen vorgegangen.


  Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen, könnte hinter jene Augen in die private Welt von Julianas Ich schlüpfen. Sie gab sich freimütig und offen, dennoch spürte er, daß sie immer ein wenig zurückbehielt. Er sehnte sich danach, sie so gut zu kennen, wie sie sich selbst kannte… vielleicht sogar noch besser. Und mit diesem Bedürfnis ging ein anderes einher: daß auch sie ihn kennen und verstehen möge, wie es noch kein anderer jemals vermocht hatte.


  Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit diese albernen Phantasien aus seinem Hirn vertreiben. Romantischer Unsinn, der keinen Platz in seiner Betrachtungsweise hatte. Es war ihm bisher noch nie unterlaufen, daß er sich derart sentimentalen Regungen hingab. Vielleicht hatte er Fieber? Er strich sich mit einer Hand über die Stirn, aber sie fühlte sich kühl an. Irritiert schüttelte er seinen Kopf, als er Juliana ins Haus folgte.


  21. Kapitel


  »Dieser schreckliche Mensch ist wieder da.« Lady Forsett wandte sich vom Wohnzimmerfenster ab und rümpfte verächtlich ihre Habichtsnase.


  »Wen meinst du, meine Liebe?« Sir Brian blickte von seiner Zeitungslektüre auf.


  »John Ridges Sohn. Dieser gräßlich ungehobelte Flegel. Was kann er denn jetzt schon wieder wollen?«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß sein Erscheinen etwas mit Juliana zu tun hat«, bemerkte ihr Ehemann. Amelia schien ihr ehemaliges Mündel bequemerweise aus ihrem Gedächtnis gestrichen zu haben. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern, daß sie das Mädchen seit seinem Auszug auch nur einmal erwähnt hatte.


  Lady Amelias Nase verzog sich erneut angewidert, als hätte sie einen besonders unangenehmen Geruch entdeckt. »Das Kind hat uns nichts als Schwierigkeiten bereitet, solange ich mich zurückerinnern kann«, erklärte sie. »Es wäre wieder mal typisch für sie, uns dieses vulgäre Subjekt auf den Hals zu hetzen.«


  »Meiner Ansicht nach würde Juliana George Ridge niemals dazu ermuntern, uns zu belästigen«, erlaubte sich Sir Brian richtigzustellen. »So wie ich Juliana kenne, wünscht sie ihren Stiefsohn eher zum Teufel.«


  »Also wirklich, mein Lieber, mußt du dich in meiner Gegenwart einer solch derben Ausdrucksweise bedienen?« Lady Forsett öffnete und schloß ihren Fächer mit einem empörten Klicken.


  »Ich bitte um Verzeihung, meine Liebe… oh, Dawkins, führen Sie den Gentleman herein.« Der Lakai, der den Raum betreten hatte, um den Besucher anzukündigen, sah überrascht darüber aus, daß seine Herrschaft bereits Bescheid wußte.


  »Aber nicht in mein Wohnzimmer«, protestierte Lady Amelia. »Höchstwahrscheinlich hat er Stallmist an seinen Stiefeln. Führen Sie ihn ins Morgenzimmer.«


  Der Lakai verbeugte und entfernte sich. »So wie es aussieht, hast du nicht das Bedürfnis, Ridge zu sehen«, sagte Sir Brian, als er sich widerwillig aus seinem Sessel erhob. »Ich werde mich allein mit ihm befassen.«


  »Richtig, mein Lieber, aber ich lege doch Wert darauf zu hören, weswegen er gekommen ist«, erklärte seine Ehefrau energisch. »Sollte er Nachrichten von Juliana haben, möchte ich sie erfahren.« Sie segelte mit einem Rascheln von gestärktem Taft zur Tür. »Du nimmst doch nicht an, daß er sie gefunden haben könnte, oder?« Ihre blaßblauen Augen verrieten deutliche Bestürzung über diese Aussicht.


  »Hoffentlich nicht, meine Liebe. Aber der Mann könnte selbst eine Eiche nicht finden, auch wenn sie ihm den Weg versperrt. Eher denke ich, daß er gekommen ist, um Julianas Vermögensanteile für sich zu fordern, oder etwas in der Art.« Sir Brian folgte seiner Gattin in das Morgenzimmer.


  George stand nervös in der Mitte des kleinen Raums. Seine Londoner Eleganz stärkte jedoch sein Selbstvertrauen und er zog die rot-grün gestreifte Seidenweste zurecht, als sich die Tür öffnete, um seine Gastgeber hereinzulassen. Er verbeugte sich, wie er annahm, mit städtischer Gewandtheit, fest entschlossen, diesen hochnäsigen Provinzadel mit seinem großstädtischen Schliff zu beeindrucken, den er sich in der letzten Woche angeeignet hatte.


  »Sir George.« Sir Brian deutete eine Verbeugung an. Lady Forsett neigte lediglich den Kopf, hielt es offenbar für unter ihrer Würde, vor ihm zu knicksen. George wurde sichtlich zornig. Das verdammte Weib sah ihn an, als stänke er nach Jauche und hätte Stroh im Haar!


  »Sir Brian… Madam«, begann George gewichtig, »ich bin mit Neuigkeiten gekommen, die Ihnen unter glücklicheren Umständen sicherlich Trost spenden würden – aber leider fürchte ich, daß sie Ihnen unter den derzeitigen Vorzeichen einigen Kummer verursachen werden.« Er wartete auf eine Reaktion. Vergeblich. Seine Gastgeber betrachteten ihn lediglich mit einer Miene dürftigen Interesses. Er befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge und lockerte unwillkürlich seine steife Halskrause. Seine Kehle war völlig ausgedörrt, und keiner hatte es für nötig erachtet, ihm eine Erfrischung anzubieten … nicht einmal ein Glas Wein.


  »Juliana«, begann er erneut. »Es geht um Juliana.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Sir Brian höflich. »Sie scheinen sich ein wenig erhitzt zu fühlen, Sir George. Vermutlich haben Sie einen anstrengenden Ritt hinter sich.«


  »Teuflisch anstrengend bei diesen gottverdammten Temperaturen… oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung, Ma’am.« Errötend griff er nach seinem Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  »Vielleicht möchten Sie ein Glas Limonade«, sagte Amelia kühl und griff nach der Klingelschnur.


  George warf Sir Brian einen gequälten Blick zu, und sein Gastgeber empfand Mitleid mit ihm. »Ich wage zu behaupten, daß unser Gast einen Humpen Ale an einem solch heißen Nachmittag vorziehen würde.« Er gab dem Lakaien, der auf sein Läuten hin erschienen war, entsprechende Anweisungen und wandte sich dann wieder George zu. »Darf ich davon ausgehen, daß Sie Juliana gefunden haben, Sir George?«


  »O ja, in der Tat, Sir.« George trat eifrig einen Schritt vor. Sir Brian wich pikiert zurück. »Aber ich habe sie unter den erschreckendsten und betrüblichsten Umständen gefunden.«


  »Sie lebt in Not und Armut?« fragte Lady Forsett kalt.


  »Nein… nein, das kann man wirklich nicht sagen, Ma’am. Aber die Wahrheit ist… also, die Wahrheit ist… nicht für die Ohren der Dame geeignet, Sir.« Er wandte sich mit einem vielsagenden Blick an Sir Brian.


  »Ich kann Ihnen versichern, daß meine Ohren nicht derart empfindlich sind«, wies Amelia ihn schroff zurecht. »Und nun kommen Sie bitte endlich zur Sache.«


  George holte tief Luft und stürzte sich ohne lange Vorreden in seine Geschichte. Seine Zuhörer widmeten ihm diesmal ihre volle Aufmerksamkeit und unterbrachen ihn nur einmal, um ihm einen schäumenden Humpen Ale anzubieten. Lady Forsett nahm auf einem zierlichen vergoldeten Stuhl Platz und blieb reglos dort sitzen, ihre Finger um den Fächer in ihrem Schoß gekrampft. Sir Brian klopfte sich mit einem Zeigefinger ans Kinn, zeigte jedoch darüber hinaus keinerlei Regung.


  Als George seine Schilderung beendete und durstig sein Ale trank, sagte Sir Brian: »Lassen Sie mich nur eines klarstellen, Sir George, um sicherzugehen, daß ich Sie richtig verstanden habe. Sie sagen, daß Juliana jetzt Viscountess Edgecombe ist und unter dem Dach des Herzogs von Redmayne lebt?«


  »Ja, Sir.« George nickte nachdrücklich, während er sich mit dem Handrücken einen Schaumschnurrbart von der Oberlippe wischte.


  »Rechtmäßig verheiratet?«


  »Anscheinend.«


  »Dann kann man ihr sicherlich nur gratulieren.«


  George sah verwirrt aus. »Sie ist eine Dirne geworden, Sir. Ich dachte, ich hätte das deutlich gemacht.«


  »Aber sie ist ehrbar und korrekt mit einem Mitglied der Aristokratie verheiratet?« Sir Brian zog verwirrt die Stirn in Falten. »Mir ist unbegreiflich, wie sie die Ehefrau eines Viscounts und gleichzeitig eine Lebedame sein kann.«


  George hatte das Gefühl, daß ihm der Boden unter den Füßen entglitt. »Sie verleugnet, wer sie ist«, sagte er. »Sie ignoriert mich… sieht geradewegs durch mich hindurch.«


  »Niemals hätte ich ihr soviel Verstand zugetraut«, murmelte Amelia.


  »Madam, sie hat ihren Ehemann ermordet… meinen Vater.« George knallte seinen leeren Humpen erbost auf den Tisch.


  »Nicht so hitzig, Sir… nicht so hitzig«, mahnte Sir Brian. »Es besteht kein Grund, die Beherrschung zu verlieren.«


  »Aber ich werde sie vor Gericht bringen, das sage ich Ihnen!«


  »Selbstverständlich müssen Sie tun, was Sie für richtig halten«, erwiderte Sir Brian ruhig. »Ich würde Ihnen nicht im Wege stehen, mein lieber Sir.«


  George machte ein verdutztes Gesicht. »Aber wenn sie sich weigert, ihre Identität zuzugeben – und sie hat den Schutz des Herzogs – dann wird es schwierig für mich sein, ihre Maskerade aufzudecken –, was aber die Voraussetzung ist für eine Anzeige wegen Mordes. Ich brauche Sie als Zeugen; Sie müssen meine Identifizierung bestätigen«, erklärte er ernst, als wären seine Zuhörer nicht in der Lage, den entscheidenden Punkt zu begreifen.


  Sir Brians Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Mein guter Mann, Sie können doch wohl nicht allen Ernstes von mir erwarten, daß ich nach London reise. Ich verabscheue diese Stadt.«


  »Aber wie sollten Sie Juliana denn sonst sehen?« jammerte George.


  »Ich habe nicht die Absicht, sie zu sehen. Wenn sie in der Tat so arriviert ist, wie Sie sagen, würde ich ihr mit meinem Erscheinen einen sehr schlechten Dienst erweisen.«


  »Sie wollen nicht, daß sie vor Gericht gestellt wird?« George fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Juliana schuld am Tod Ihres Vaters sein sollte«, äußerte Sir Brian mit Vorsicht. »Natürlich war es eine höchst unglückselige Begebenheit, aber ich kann nicht verstehen, warum Juliana dafür bestraft werden soll.«


  »Ich werde sie auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, Sir!« George marschierte zur Tür. »Mit oder ohne Ihre Hilfe.«


  »Das ist natürlich Ihr gutes Recht«, räumte Sir Brian ein.


  George fuhr herum, eine Hand auf der Türklinke, sein Gesicht puterrot vor Enttäuschung. »Und ich werde mein Erbe zurückfordern, Sir Brian. Glauben Sie nur nicht, ich wüsste nicht, warum Sie sich weigern, Juliana strafrechtlich verfolgen zu lassen.«


  Sir Brian spitzte die Lippen. »Mein lieber Sir, dagegen muß ich aber energisch protestieren. Als nächstes werden Sie mich noch beschuldigen, ich hätte ihr dabei geholfen unterzutauchen.«


  George ging hinaus und ließ die Tür krachend hinter sich ins Schloß fallen.


  »Gott im Himmel, was für ein gräßlicher Kerl«, erklärte Sir Brian in gelangweiltem Tonfall.


  Lady Forsetts Fächer klappte mit einem schnappenden Geräusch zu. »Wenn er Juliana gefunden hat und es so ist, wie er sagt, dann können wir ihre Personalien nicht bestätigen. Ihre gegenwärtige Situation ist wirklich eine Schande, mal ganz abgesehen von dem Skandal um Sir Johns Tod. Sie mag vielleicht verheiratet sein, aber es steht ja wohl fest, daß sie den Hurenweg in das Bett des Viscounts genommen hat, und ich wette mit dir, daß an der Verbindung etwas Ungehöriges ist.«


  »Wahrscheinlich kann Juliana auf eine Bestätigung von uns durchaus verzichten«, stellte ihr Ehemann mit einem trockenen Lächeln fest. »Ich schlage vor, wir wünschen ihr viel Glück und kehren der ganzen Angelegenheit den Rücken.«


  »Aber was, wenn es diesem Klotz von George tatsächlich gelingt, sie wegen Mordes vor Gericht zu bringen?«


  »Nun, dann werden wir sie einfach verstoßen, meine Liebe. Seit ihrem Hochzeitstag ist sie nicht mehr unser Mündel. Wir sind in keiner Weise verpflichtet, sie zu unterstützen oder an dem zu hindern, was immer sie sich herausnimmt. So sehe ich das.«


  »Aber wenn sie vor Gericht gestellt wird, dann wirst du unbestreitbar die Kontrolle über ihr Vermögen verlieren.«


  Sir Brian zuckte die Achseln. »Dann soll es eben so sein. Aber ich versichere dir, meine Liebe, daß ich das Geld voll ausnütze, solange ich es noch habe. Der Treuhandfonds wirft zur Zeit einen recht ansehnlichen Profit ab. Und übrigens«, fügte er mit einem humorvollen Lächeln hinzu, »kann es durchaus sein, daß sie ein Kind erwartet… in welchem Fall ihr Vermögen weiterhin in meinen Händen bleibt, wenn sie am Tod ihres Ehemannes für schuldig befunden wird. Ihres ersten Ehemannes, um genau zu sein«, korrigierte er sich. »Sie ist wirklich bemerkenswert tätig gewesen. Ich muß ihren Fleiß loben. Aber andererseits hatte sie ja schon immer ein Übermaß an Energie.«


  Amelia tat diesen Scherz mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Ihr Vermögen wird nur dann unter deiner Kontrolle bleiben, wenn sich beweisen läßt, daß das Kind von Sir John ist.«


  »Wer wollte das Gegenteil beweisen?«


  »Es wäre eine Sache der Daten«, erklärte Amelia. »Das Kind müßte binnen neun Monaten nach Sir Johns Tod zur Welt kommen.«


  »Ganz recht«, erwiderte ihr Ehemann gelassen. »Warten wir ab, was passiert, ja? Wenn es zu einem Prozeß kommt, werden wir in aller Öffentlichkeit erklären, daß wir nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Aber ich hoffe doch, daß das nicht geschehen wird. Ich wünsche Juliana wirklich nichts Böses, du vielleicht, meine Liebe?«


  Amelia überlegte stirnrunzelnd. »Nein«, verkündete sie schließlich. »Nein, nicht unbedingt. Sie ist zwar immer eine schreckliche Plage gewesen, aber solange sie uns keine weiteren Unannehmlichkeiten verursacht, kann sie von mir aus einen Herzog heiraten, wenn es ihr gefällt, oder sich mit meinem Segen zum Teufel scheren.«


  Ihr Ehemann nickte. »Wenn wir uns bedeckt halten und die Angelegenheit einfach auf sich beruhen lassen, ist das in unser aller Interesse. Außer natürlich in Sir Georges.«


  »Juliana wird dem Dummkopf schon gewachsen sein«, sagte Lady Forsett zuversichtlich.


  »Und wenn sie es nicht ist, dann werden wir unsere Position noch einmal überdenken.« Sir Brian schlenderte zur Tür. »Ich bin bis zum Dinner in meinem Arbeitszimmer.«


  Seine Frau griff nach der Klingelschnur, um die Bediensteten anzuweisen, das Morgenzimmer gründlich durchzulüften. Die Pomade des Mannes hatte einen überwältigenden Geruch verströmt, fast noch schlimmer als die Ausdünstung des muffigen Schweißes, den sie überdecken sollte.


  Mistress Mitchell kauerte sich noch dichter an die Wand, das umgedrehte Becherglas an ihr Ohr gepreßt. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Die undankbaren Schlampen beschwerten sich darüber, wie sie behandelt wurden, beschwerten sich über ihre Arbeitsbedingungen, tauschten Geschichten über Mißhandlungen aus, und jetzt planten sie, sich gegen ihre Beschützer aufzulehnen. Sie sprachen davon, ihre eigenen Vorräte an Wein, Kerzen, Kohlen zu kaufen. Sprachen davon, einen gemeinschaftlichen Fonds einzurichten, aus dem sie im Notfall unterstützt werden sollten, damit sie keine Schulden bei ihren Zuhältern und Puffmüttern machen müßten. Es war unerhört! Die reinste Rebellion! Und als Urheberin des Ganzen fungierte diese süßholzraspelnde Schlange, die Elizabeth Dennison bei dem Herzog von Redmayne untergebracht hatte. Sie war eindeutig größenwahnsinnig geworden seit ihrer Übersiedlung in das Haus Seiner Gnaden. Wußte sie nicht, daß sie Mistress Dennison auf den Knien dankbar sein sollte? Aber wenn sie sich einbildete, sie könnte die anderen aufhetzen und vom rechten Weg abbringen, dann würde Miss Juliana, oder wie immer sie sich nannte, eine böse Überraschung erleben. Tatsächlich konnten sich allesamt auf ein unsanftes Erwachen gefaßt machen.


  Mistress Mitchell zwang sich, noch eine Weile zu horchen und dem Drang zu widerstehen, mit der Nachricht von diesem Verrätertreffen augenblicklich zu ihren Kolleginnen zu laufen. Sie war froh über ihr Ausharren, als sie die Mädchen ein neues Treffen planen hörte. Es gab einige Diskussionen, was Zeit und Treffpunkt anbelangte, und sie einigten sich darauf, nicht denselben Ort zweimal zu benutzen, für den Fall, daß sie Verdacht erregten. Mistress Mitchell schnaubte verächtlich. Ganz gleich, welche Vorsichtsmaßnahmen sie trafen – glaubten sie allen Ernstes, einen solch heimtückischen und verabscheuungswürdigen Plan vor den Augen jener, die sie kontrollierten, in die Tat umzusetzen und ungestraft damit durchzukommen?


  Sie drückte sich noch fester an die Wand, als das Stimmengemurmel undeutlicher wurde. Dann hörte sie eines der Mädchen Mutter Cocksedge erwähnen. Grimmig bleckte sie die Zähne. Es dürfte kein Problem sein, eine höchst unerfreuliche Überraschung zu arrangieren, wenn sie sich das nächste Mal in Cocksedges Haus trafen.


  Das Scharren von Stuhlbeinen auf Holzfußboden, das Rascheln von Röcken, die zunehmende Lautstärke ihrer Stimmen ließ darauf schließen, daß sie sich bereit machten, die Versammlung aufzulösen; und so bewegte Mistress Mitchell ihre massige Körperfülle mit anerkennenswerter Geschwindigkeit wieder die Hintertreppe hinunter und stand im Schankraum hinter der Theke, als die Mädchen in einer fröhlich schwatzenden Gruppe herunterkamen.


  »Na, habt ihr eine nette Feier gehabt?«


  »Ja, danke, Mistress Mitchell.« Deborah knickste höflich.


  »Und wessen Geburtstag war dies?«


  Vorübergehend verstummten sie; dann sagte Lilly fest: »Meiner, Ma’am. Und ich möchte Ihnen noch einmal ganz herzlich für Ihre Gastfreundschaft danken.«


  »Keine Ursache, Schätzchen, keine Ursache.« Die Frau lächelte und nickte, während sie sich der Politur eines Messingkerzenleuchters an ihrer Schürze widmete. »Ihr seid jederzeit willkommen, meine Lieben.«


  Juliana stieg als letzte die Treppe herunter. Sie stand einen Moment lang da, während sie dem Wortwechsel zuhörte und sich fragte, warum die Frau ihr nur so großes Unbehagen verursachte. Es war etwas Unechtes an ihrer Jovialität, etwas Künstliches an ihrem Lächeln. Dann erkannte sie, daß das Lächeln die stechenden Augen der Frau aussparte – daß ihr Blick unruhig hierhin und dorthin schweifte und überall hinfiel, nur nicht auf die Gesichter der Mädchen.


  »Komm, Juliana. Begleitest du uns zurück in die Russell Street?« Lilly drehte sich zu ihr um, und Juliana verdrängte ihr Unbehagen. Es war ein ermutigendes Treffen gewesen. Ihre Vorschläge trafen auf mehr Begeisterung als Zweifel, obwohl einige Skeptikerinnen in der Gruppe waren – jene, die noch immer nicht glauben konnten, daß eine Hure auch ohne den schützenden und ausbeuterischen Arm eines Zuhälters zurechtkam.


  Sie ging mit den anderen hinaus und nickte Mistress Mitchell zum Abschied zu, deren Lächeln schwärzliche Zahnstümpfe in einem schlaffen Mund enthüllte. Diese Bordellwirtin gehört eindeutig einer anderen Klasse an als Mistress Dennison, dachte Juliana. Die soziale Hierarchie in dieser Unterwelt war ebenso strikt definiert wie in ihrer Oberklasse.


  Arm in Arm schlenderte sie mit Lilly in Richtung Russell Street, wobei sie immer wieder einen Blick über ihre Schulter zurückwarf, in der Erwartung, den unerschütterlichen Ted auf ihren Fersen zu sehen. Es war ihr gelungen, ihm zu entwischen, indem sie das Haus ganz einfach durch den Hinterausgang verlassen und niemanden über ihr Weggehen informiert hatte. Bei ihrer Rückkehr würden wahrscheinlich die unvermeidlichen Funken stieben. Aber sie brauchte ja nicht zuzugeben, wo sie gewesen war. Der Herzog hatte Lucys Brief nicht wieder erwähnt, deshalb nahm sie an, daß er die entscheidenden Absätze nicht gelesen hatte.


  Sie wandte sich wieder Lilly zu, die aufgeregt ihre Überraschung darüber beschrieb, wie begeistert alle bei dem Treffen gewesen waren. Plötzlich drehte Juliana erneut spontan den Kopf zur Seite… und verfluchte sich augenblicklich für den Reflex. George stand an der Ecke der Russell Street und starrte sie an. Er hatte gesehen, wie sie sich nach ihm umwandte. Und er musste auch den erschrockenen Ausdruck des Erkennens in ihren Augen wahrgenommen haben, selbst wenn sie ihn noch so hastig unterdrückt hatte.


  Jetzt konnte sie es nicht mehr riskieren, allein in eine Mietsänfte zu steigen. Es würde nur zu leicht für George sein, ihr zu folgen und sich wie eine Klette an sie zu hängen. Im Moment hätte sie alles für den Anblick des unerschütterlichen Ted gegeben. Sie war sich bewußt, daß George ihnen die Straße hinunter nachkam. Er unternahm keinen Versuch, sich unauffällig zu benehmen und seine Absichten zu verbergen; tatsächlich hatte sein Schritt etwas Schwungvolles an sich. Es war beinahe so, als verspotte er sie, als wollte er sagen: Probiere du nur, mir zu entwischen!


  Als sie das Etablissement der Dennisons erreichten, begleitete Juliana die anderen hinein, und sie zwang sich, keinen Blick zurückzuwerfen, obwohl ihr ein Kribbeln des Unbehagens über den Rücken lief. »Gibt es in diesem Haus einen Hinterausgang?« fragte sie.


  »Warum?« Lilly blickte sie verwirrt an.


  Juliana runzelte die Stirn und frage sich, ob sie die Mädchen ins Vertrauen ziehen sollte. Sie entschied sich für die Hälfte der Geschichte. »Auf der Straße ist ein Mann, der mich verfolgt. Ich möchte nicht mit ihm sprechen.«


  »Juliana, wer ist er?« Die Mädchen drängten sich näher um sie, ihre Augen glänzten vor Neugier.


  »Ein Mann aus der Vergangenheit«, erwiderte Juliana ausweichend. »Ein ekelhafter Kerl, der mich seit Tagen belästigt.«


  »Wie dieser gräßliche Hauptmann Waters«, sagte Rosamund. »Monatelang hat er Lilly verfolgt. Selbst noch, nachdem Mr. Garston ihn gewarnt hatte.«


  »Gott, das war vielleicht eine Plage!« Lilly fächelte sich heftig zu, als wollte sie die Erinnerung auf diese Weise verjagen. »Nie hat er seine Rechnung bezahlt oder Geschenke mitgebracht oder mir auch nur eine Kleinigkeit extra zugesteckt. Kein Wunder, daß Mr. Dennison ihn aus dem Haus verbannte.«


  »Aber er kam trotzdem immer wieder und hat dich mit Schafsaugen angeschmachtet.« Emma schmunzelte. »Hat er nicht sogar angeboten, dich zu heiraten?«


  »Pah! Niemals werfe ich mich so einem schweißfingrigen Hungerleider an den Hals«, erklärte Lilly voller Abscheu. »Ich kenne meinen Wert, laß dir das gesagt sein.«


  Alles Interesse an Julianas Verfolger war über dieser Erinnerung vergessen, und als sie erneut nach einem Ausgang auf der Rückseite des Hauses fragte, führte Rosamund sie ohne weitere Fragen durch die Küche zu einer Hintertür, die sich auf eine enge, mit Küchenabfällen übersäte Gasse öffnete.


  George konnte sein Glück kaum fassen. Juliana war wieder in dem Bordell. Diesmal spielte sich das Ganze jedoch ohne die Sänfte des Herzogs ab, und es warteten keine kräftigen herzoglichen Bediensteten vor der Tür, um sie zu beschützen. Es gab auch keine Spur von dem unangenehmen Ritter, der sie bisher bei ihren Ausritten begleitet hatte. Die Luft war rein. Er hatte es auf dem legitimen Weg mit seinem Appell an die Forsetts versucht und war gescheitert. Jetzt würde er das tun, was ihm schon die ganze Zeit vorgeschwebt hatte. Er würde Juliana von der Straße weg entführen. Und würde sie behalten, bis er genug von ihr hatte. Dann ging es vors Gericht. Er brauchte nicht die Hilfe jenes Trunkenboldes Edgecombe. Die nächste Partie gewann er ganz allein.


  Aber sie hatte ihn gesehen. Das erschrockene Aufblitzen in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Sicherlich würde sie ihm nicht geradewegs in die Arme spazieren. Hocherfreut über seine Schläue machte George kehrt und ging um das Haus herum zur Rückseite. Juliana war ein gerissenes Miststück. Sie würde versuchen, ihm zu entwischen, und es gab für sie nur eine Möglichkeit, das zu tun.


  Juliana betrat die schmale Gasse und blickte sich mißtrauisch nach allen Seiten um. Ein ausgemergelter Straßenköter schnüffelte an den Abfällen im Rinnstein, aber ansonsten rührte sich nichts. Sie schlüpfte hinaus und hastete in Richtung Charles Street, ein tröstliches Viereck von Licht am Ende des dämmrigen, von stinkendem Unrat gesäumten, kopfsteingepflasterten Durchgangs. Wenige Minuten später gelangte sie auf die belebte Straße und sah sich suchend nach einer Mietsänfte oder einer vorbeifahrenden Droschke um.


  Und dann geschah es. In der einen Minute stand sie noch im hellen Sonnenschein, in der nächsten war sie in undurchdringliche, erstickende Schwärze eingehüllt. Sie hörte nichts, sah nichts. Jetzt waren ihre Glieder in dicken Falten von Stoff gefangen. Eine Hand preßte sich hart auf ihr Gesicht und erstickte ihre Hilfeschreie. Blitzschnell wurde sie hochgehoben, herumgedreht, wie ein Bündel über eine Schulter geworfen und durch eine enge Öffnung gezwängt, wobei sie sich unsanft den Kopf an einer Kante anstieß. Arme wie Eisenbänder umklammerten sie, hielten sie so unbarmherzig fest, daß sie sich nicht rühren konnte. Eine Peitsche knallte, und plötzlich ging ihr auf, daß sie in einer Art Kutsche sein musste. Das Fahrzeug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und die Arme um sie verstärkten ihren Griff noch. Sie zappelte wild und trat heftig mit den Füßen um sich, aber die Hand preßte den dicken, gefütterten Stoff ohne Gnade gegen ihren Mund und ihre Nase, bis schwarze Flecken vor ihren Augen tanzten und ihre Lungen verzweifelt nach Luft schrien. Sie gab ihr Sträuben auf, und der erstickende Druck auf ihrem Gesicht ließ augenblicklich nach. Sie war es gewohnt, sich selbst als grobknochig und kräftig zu betrachten, stark genug, um sich erfolgreich gegen einen Angreifer zu wehren, aber wie sollte sie kämpfen, wenn sie nicht mehr atmen konnte.


  Mucksmäuschenstill verhielt sie sich. Die Decke, die sie einhüllte, roch durchdringend nach Pferd. Als sie wieder etwas klarer denken konnte, erkannte sie, daß sie in Georges Gewalt war. Ihr Peiniger war ein beleibter Mann, wie George, und sie konnte seinen schwammigen Körper fühlen, konnte fühlen, wie sein Fleisch hin und her wabbelte, während er sie an sich preßte. Ein Schauder des Ekels packte sie. Was hatte er vor? Was würde er mit ihr anfangen? Aber sie kannte die Antwort auf diese Frage nur zu gut. Vor ihrem geistigen Auge sah sie George betrunken vor sich stehen, sein Blick voller Lüsternheit, seine dicken Lippen feucht von Speichel und Gier. Schon spürte sie seine großen Hände auf ihrem Körper, konnte fühlen, wie er ihr die Kleider vom Leib riß und sich auf sie fallen ließ, während sie hilflos unter ihm lag, halb erstickt von seinem üblen Gestank…


  Panik wallte in ihr auf, und sie begann erneut, sich mit aller Kraft zu wehren, während ihre Beine verzweifelt gegen die beengenden Falten ihrer Röcke und der Decke ausschlugen, die sie umhüllte. Erneut wurde der gefütterte Stoff auf ihren Mund und ihre Nase gepreßt. Wieder rang sie keuchend nach Luft… und dann kam die Kutsche plötzlich mit einem Ruck zum Stehen. Verwirrte Schreie ertönten. Dann ein dumpfes Geräusch und ein Plumps, der die Kutsche heftig erzittern ließ, als wäre jemand mit einem Satz in das Fahrzeug gesprungen. Der Druck auf ihrem Gesicht ließ im Handumdrehen nach. Ihre Lungen sogen gierig die heiße, stickige Luft ein, die in den schmuddeligen Falten der Decke eingefangen war.


  George bellte zornig, hielt sie noch immer umklammert, aber nicht mehr ganz so fest wie vorher. Juliana verstärkte ihre Anstrengungen, sich zu befreien. Sie hatte keine Ahnung, was um sie herum vorging, aber es sah wie eine geringfügige Chance aus, ihrem Peiniger zu entkommen.


  Auf einmal erschlafften Georges Arme, und sie stürzte kopfüber von seinem Schoß auf den Boden der Kutsche. Hastig rollte sie sich auf Hände und Knie und rappelte sich hoch, warf die Decke von sich und kam hochrot, atemlos und in Schweiß gebadet zum Vorschein… um George bewußtlos und in sich zusammengesunken in den Polstern der Kutsche lehnen zu sehen – neben ihm Ted, seine Hand noch zur Faust geballt, während er Juliana mit unverhüllter Mißbilligung betrachtete.


  »Ich habe, weiß der Himmel, Dringenderes zu tun, als auf der Suche nach Ihnen durch die ganze Stadt zu hetzen«, knurrte er, bevor er die Tür aufschwang und zum Kutschbock hinaufrief: »He… Kutscher! Helfen Sie mir mal, diesen Kerl loszuwerden.«


  Der Kutscher erschien in der offenen Tür. Er musterte den bewußtlosen George zweifelnd. »Und wer wird mir den Fahrpreis bezahlen?«


  Ted gab keine Antwort. Er packte George an den Schultern und hievte ihn von der Sitzbank. »Hier, nehmen Sie seine Beine.«


  Der Kutscher gehorchte. Eine kleine Menschenmenge hatte sich bereits um sie versammelt, aber niemand schien sonderlich betroffen, als die beiden Männer George aus der Kutsche wuchteten und ihn gegen die Wand einer Taverne lehnten.


  »So, das hätten wir«, sagte Ted und wischte sich die Hände ab. »Und jetzt in die Albermarle Street, Kutscher.«


  »Also zahlen Sie den Fahrpreis von dem Brocken da zusammen mit Ihrem?« fragte der Mann mißtrauisch.


  »Keine Sorge, Sie werden Ihr Geld schon bekommen«, erwiderte Ted ungeduldig, als er sich mit einer für einen so großen, kräftigen Mann erstaunlichen Behendigkeit in die Kutsche schwang. Juliana schoß der Gedanke durch den Kopf, daß der Plumps, den sie vorhin gehört hatte, von Teds Überraschungsangriff auf die Droschke hergerührt haben musste.


  »Soll mir recht sein.« Der Kutscher kletterte frohgemut pfeifend zurück auf den Bock. »Joe Hogg fährt überallhin, tut alles, das ist mein Motto. Solange der Lohn stimmt, versteht sich. Dienst am Kunden ist selbstverständlich für mich!«


  Juliana trat die stinkende Pferdedecke unter den Sitz. Vermutlich hatte der gefällige Kutscher sie George geliehen. Nach dem, was sie seit ihrer Ankunft in London auf den Großstadtstraßen beobachtet hatte, wunderte es sie nicht, daß George sie so ungehindert hatte entführen können.


  Ted ließ sich in eine Ecke der Droschke sinken und musterte sie in verdrießlichem Schweigen.


  »Woher haben Sie gewußt, wo Sie nach mir suchen sollten?« fragte Juliana zögernd.


  »Seine Gnaden hatte so eine Ahnung.«


  Dann hatte Tarquin den Brief also doch gelesen. Aber warum hatte er nichts gesagt… sie nicht daran gehindert, Ted zu entwischen? Aber vielleicht war sie Ted gar nicht entwischt. »Sind Sie mir den ganzen Morgen über gefolgt?«


  Ted grunzte bejahend.


  »Dann war George also niemals wirklich eine Gefahr für mich«, sagte Julia nachdenklich, während ihre Erleichterung von Zorn verdrängt wurde. Ted hatte sie absichtlich in Georges Hinterhalt tappen lassen!


  Ted sparte sich die Antwort. Die Droschke hielt vor dem Haus in der Albermarle Street, und Juliana sprang vor ihrem Beschützer auf das Pflaster. Sie überließ es ihm, mit dem Kutscher zu verhandeln, und marschierte die Treppe hinauf und in die Halle.


  »Wo ist Seine Gnaden, Catlett?«


  »Hier.« Der Herzog antwortete von der Tür zur Bibliothek, noch bevor Catlett irgend etwas begriff. Seine grauen Augen waren so kalt wie ein Winterhimmel, sein Mund eine schmale, angespannte Linie. »Lassen Sie uns Ihr Schlafgemach aufsuchen, Lady Edgecombe.« Er bedeutete ihr mit einer Geste, vor ihm die Treppe hinaufzugehen.


  Juliana zögerte, dann gab sie nach, als ihre Vernunft ihr sagte, daß es nicht ratsam wäre, ihrem eigenen Zorn in Anwesenheit des Butlers freien Lauf zu lassen. Der Herzog mochte vielleicht glauben, er hätte Grund, wütend auf sie zu sein, aber sie wollte ihm ebenfalls gehörig den Marsch blasen.


  Sie erklomm die Treppe und warf die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, dann wirbelte sie herum, um ihn zu konfrontieren, als er hinter ihr den Raum betrat. Kaum im Gemach, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie wütend, noch bevor sie dazu kam, den Mund zu öffnen. »Sieh dich einmal an, Juliana! Du siehst aus, als wärst du rückwärts durch eine Hecke geschleift worden. Du bist wirklich ein skandalöser Anblick.« Er schob sie unbarmherzig vor den Spiegel. »Hier, schau hin! Jeder würde denken, du hättest dich mit einem Fuhrknecht im Graben gewälzt!«


  Juliana war so verblüfft über diese angeblich stattgefundene Schlacht, daß sie einen Moment lang kein Wort hervorbrachte.


  Sie starrte ihr Spiegelbild an. Ihr Haar hing wild zerzaust um ihre Schultern, in ihren Locken hafteten Flusen von der Decke und etliche Strohhalme. Ihr Kleid war über und über mit Staub und Wollfasern bedeckt, obendrein mit Pferdehaaren. Ihr Gesicht glühte und wies deutliche Schmutzspuren auf.


  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Was erwarten Sie denn, wie ich aussehe, nachdem ich von diesem Wüstling überwältigt, in eine stinkende Pferdedecke gerollt und beinahe erwürgt worden bin? Und wessen Schuld ist das, wenn ich fragen darf? Sie haben mich in seine Falle tappen lassen!« Ihre Stimme bebte vor neu erwachtem Zorn. »Sie sind ein elender Heimtücker!« Mit der Handkante rieb sie sich über den Mund, um ihre Zunge und Lippen von den immer noch haftenden Wollfusseln der Decke zu befreien.


  »George ist also für deinen Zustand verantwortlich! Gott im Himmel, du bist wirklich ein unverbesserliches Geschöpf!« entfuhr es Tarquin. »Er tut, was er schon seit Wochen zu tun droht, weil du ihn förmlich dazu einlädst, und dann wagst du es auch noch, mir die Schuld an deiner unglaublichen Dummheit zuzuschieben!«


  »Jawohl, das tue ich«, schrie sie zurück. »Ted ist mir den ganzen Morgen gefolgt. Sie haben Lucys Brief gelesen und gewußt, wohin ich gehen würde, und Ted sollte seelenruhig zuschauen, wie George mich entführt.«


  »Moment mal!« Tarquins Finger schlössen sich erneut hart um ihre Schultern. »Halte deine Zunge im Zaum, und hör mir zu. Du hast dich selbst einer Gefahr ausgesetzt, von der du wußtest, daß sie dort auf dich lauerte. Vorsätzlich hast du dich dem Beschützer entzogen, den ich für dich eingestellt hatte. Und bei Lucien bist du genauso vorgegangen. Obwohl ich in dem Fall einen Teil der Schuld auf mich nehmen muß, weigere ich mich ganz entschieden, mir die Verantwortung für die Ereignisse dieses Morgens aufbürden zu lassen! Hast du mich verstanden?« Er schüttelte sie mit heftigem Nachdruck.


  »Es kann schon sein, daß ich George unterschätzt habe, aber Sie haben seine Tat begünstigt«, keifte Juliana und spürte Tränen in ihre Augen schießen. »Sie sind ein hinterhältiger Mistkerl!« Schniefend wischte sie sich mit der Hand über die Augen. »Wie konnten Sie nur auf so eine herzlose, gemeine Idee kommen! Sie haben mich in Georges Falle tappen lassen, und deshalb musste ich Todesangst ausstehen, als mich diese Ratte verschleppen wollte. Sie haben mich in dem Glauben gelassen, daß ich in Gefahr wäre, obwohl das gar nicht zutraf.«


  »Wovon sprichst du, himmelsapperment?« brauste Tarquin auf. »Ich hatte keine Ahnung, daß George heute morgen in deiner Nähe war. Nur über deinen Plan, eine kleine Expedition mit den Mädchen der Dennisons, wußte ich Bescheid. Aber ich hoffte immer noch, deine Vernunft würde siegen und du würdest davon Abstand nehmen. Als das nicht der Fall war, habe ich Ted hinter dir hergeschickt. Ich sage Ted niemals, auf welche Weise er seine Arbeit zu tun hat. Seine Anweisungen lauteten, dafür zu sorgen, daß du nicht zu Schaden kommst, und dich zurückzubringen, um diese Angelegenheit ein für allemal unmißverständlich zu klären. Wie er seine Aufgabe erledigte, war seine Sache.«


  Juliana schluckte hart, ihr Zorn ebenso wirkungsvoll erstickt wie Feuer durch einen Eimer Wasser. »Sie haben ihm nicht gesagt, er soll mich George vorerst überlassen?«


  »Natürlich nicht. Aber Ted hat offensichtlich gedacht, du hättest eine kleine Lektion nötig. Er reagiert sehr ungehalten, wenn jemand versucht, ihn an der Nase herumzuführen.«


  »Oh!« Juliana wischte sich kleinlaut mit dem Handrücken über die Nase.


  Tarquin gab ihre Schultern frei, zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und rieb ihr Gesicht trocken. »Tränen werden dein Außeres nicht verbessern.«


  »Ich weine nur, weil ich wütend bin«, sagte sie patzig. »Oder zumindest war ich es. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie die Schuld an meinem Erlebnis von heute morgen von sich weisen. Wenn Sie mir nicht verboten hätten, meine Freundinnen zu treffen, dann hätte ich mich nicht allein in die Russell Street begeben müssen. Sie haben das Recht, sich zu weigern, die Mädchen unter Ihrem Dach zu empfangen, aber Sie haben kein Recht, mich daran zu hindern, sie unter ihrem zu besuchen.«


  »Wir haben einen Vertrag«, erinnerte Tarquin sie. »Und eine der Klauseln lautet, daß du dich geziemend zu benehmen hast, wie es sich für die Viscountess Edgecombe gehört. Mit Freudenmädchen zu verkehren ist kein passendes Benehmen. Durch die Straßen zu ziehen, wenn man wie ein wandelnder Heuschober aussieht, widerspricht ebenfalls den Regeln. Deshalb wirst du es in Zukunft unterlassen.«


  Juliana wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Es verlieh den Argumenten des Herzogs zuviel Nachdruck. Trotzdem würde sie nicht klein beigeben und auf ihr Recht verzichten, ihre Freunde selbst auszuwählen. Aber dies zu sagen hätte im Moment wohl wenig Sinn. »Sie sprechen von einem Vertrag, Mylord. Kann es denn ein echter Vertrag sein, wenn die eine Seite durch Erpressung dazu gezwungen wurde, ihn zu unterzeichnen?«


  »Du hast ihn unterzeichnet im Einverständnis mit meinem Schutz, der Sicherheit und dem Komfort meines Hauses, mit der Zusicherung deines Unterhalts. Ich muß schon sagen, das ist wirklich eine seltsame Art von Erpressung.« Seine Stimme klang eisig.


  »Und wenn ich ihn nicht unterzeichnet hätte, dann hätten Sie mich verraten«, schleuderte sie ihm bitter entgegen.


  »Habe ich das jemals gesagt?«


  Ihr Mund öffnete sich erstaunt. »Nein, aber… aber Ihre Worte ließen darauf schließen!«


  Er zuckte die Achseln. »Wie du meine Worte zu interpretieren beliebst, ist nicht meine Sache.«


  »Wie können Sie so etwas sagen?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Was sind Sie doch für ein betrügerisches, aalglattes Individuum! Ach, gehen Sie doch und lassen Sie mich in Ruhe!« Mit einer zornigen Bewegung kehrte sie ihm den Rücken zu, als sie versuchte, erneute Tränen zurückzudrängen.


  Tarquin betrachtete ihren Rücken in stirnrunzelndem Schweigen, während er sich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die Lippen strich. Niemals hätte er sie der Polizei ausgeliefert, aber das hatte Juliana natürlich nicht wissen können. Dagegen war ihr durch sein Eingreifen ein erbärmliches Leben auf den Straßen erspart geblieben und wahrscheinlich auch ein früherer elender Tod. Die Tatsache, daß er dies auch in seinem eigenen Interesse bewerkstelligt hatte, änderte nichts an jener Wahrheit. Warum konnte sie die Situation nicht einfach akzeptieren? Er verstand beim besten Willen nicht, was sie gegen ihr derzeitiges Leben einzuwenden hatte. Sie war sicher vor ihrem Ehemann und dennoch bis ans Ende ihrer Tage gut versorgt. Weshalb bereitete es ihr nur ein solches Vergnügen, ihm bei jeder Gelegenheit zu trotzen? Wenn er geahnt hätte, daß sie ihm derart viel Arger bereiten würde, als er sie durch Mistress Dennisons Guckloch beobachtet hatte, dann wäre ihm sicher ein anderes Werkzeug lieber gewesen, um Lucien zu kontrollieren.


  »Gehen Sie endlich!« wiederholte Juliana giftig. »Sie haben gesagt, was Sie zu sagen hatten. Und es gibt keinen Anlaß zur Schadenfreude.«


  Schadenfreude! Tarquin hätte beinahe laut gelacht. Wenn jemand schadenfroh sein könnte, dann war es Juliana. Er machte auf dem Absatz kehrt und überließ sie ihren brennenden Tränen.


  22. Kapitel


  »Es sieht so aus, als kennten Sie Lady Lydia schon ein ganzes Leben lang«, bemerkte Juliana mehrere Tage später zu Lord Quentin, als er in ihren Salon zurückkehrte, nachdem er ihre Gäste zu ihren Kutschen hinausbegleitet hatte.


  »Wie kommen Sie darauf?« Er trat an das Fenster, das auf den Garten hinausging, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Ach, nur so. Ich habe den Eindruck, daß Sie sehr ungezwungen miteinander umgehen. Wie richtig alte Freunde!« Sie füllte mit betont unbeteiligter Miene ihrer beider Kaffeetassen nach.


  In den letzten paar Tagen war Lady Lydia ein häufiger Gast bei Lady Edgecombe gewesen. Irgendwie fielen ihre Besuche jedesmal mit Lord Quentins scheinbar zufälliger Anwesenheit in Julianas Salon zusammen. Lady Lydia kam natürlich nie allein; sie hatte immer eine Freundin oder Bekannte ihrer Mutter im Schlepptau, eine Dame, die darauf brannte, der frischgebackenen jungen Ehefrau einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Aber es war klar, zumindest für Juliana, daß diese Anstandsdamen lediglich zur Tarnung dienten. Hinter ihrem Rücken konnten Lady Lydia und Lord Quentin miteinander sprechen und sich verstohlen anlächeln, in einer leichten, flüchtigen Berührung die Hand des anderen streifen, Seite an Seite auf dem Sofa sitzen, die Köpfe dicht zusammenstecken über ein Buch mit Illustrationen gebeugt.


  »Das sind wir!« Quentin wandte sich vom Fenster ab, um seine Tasse entgegenzunehmen. In seinen Augen lag Schmerz und Hoffnungslosigkeit.


  »Aber Sie empfinden mehr füreinander als Freundschaft.« Juliana ertappte sich dabei, wie sie den Stier bei den Hörnern packte, ohne daß es eine bewußte Entscheidung gewesen wäre. Ihre plötzlichen Eingebungen gewannen immer wieder die Oberhand über sie, aber vielleicht erwies es sich in diesem speziellen Fall zur Abwechslung einmal als hilfreich.


  Quentin verstummte für eine Weile. Er trank seinen Kaffee, dann sagte er: »Merkt man das so deutlich?«


  »Ich schon.«


  »Dabei gebe ich mir so große Mühe, meine Gefühle zu vertuschen, Juliana.« Seine Stimme war leise und von Qual erfüllt, spiegelte den Kummer in seinen Augen wider. »Aber ich kann die Vorstellung, daß sie Tarquin heiraten wird, einfach nicht ertragen. Daß sie irgend jemanden heiratet und nicht mich.« Er begann, nervös zwischen Fenster und Tür auf und ab zu wandern, während die Worte aus seinem Mund hervorsprudelten, als hätte Juliana eine unterirdische Quelle angezapft. »Im Grunde müßte ich sofort nach Melchester zurückkehren. Um nicht der Versuchung zu erliegen. Aber ich schaffe es nicht.«


  »Haben Sie Ihre Belange mit dem Erzbischof inzwischen geregelt?«


  Quentin schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, dann hätte ich keinen Vorwand mehr, noch zu bleiben… um Tarquin in jeder Minute, die ich in Lydias Gesellschaft verbringe, zu hintergehen.«


  »Sie sind zu streng mit sich selbst«, rückte Julia die Sache zurecht. »Das ist doch kein Betrug, wenn Sie mit Lydia zusammensitzen und…«


  »Ich begehre sie!« unterbrach er sie voller Qual. »Gott helfe mir, Juliana, aber ich begehre die Ehefrau eines anderen Mannes!«


  »Noch ist sie ja nicht seine Ehefrau«, schränkte sie ein.


  »Treiben Sie keine Haarspalterei!« Er ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Es ist eine Todsünde. Ich weiß es, und trotzdem kann ich mein Verlangen nicht unterdrücken.«


  »Aber sie empfindet das gleiche für Sie.«


  Quentin hob den Kopf. Sein Gesicht wirkte verhärmt. »Sie hat es mir gesagt. Gott möge mir verzeihen, aber ich habe sie gefragt. Ich habe sie zu einem Geständnis gezwungen.« Er ließ seinen Kopf mit leisem Stöhnen in seine Hände sinken.


  Juliana schob eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr. All dies Gerede von Sünde war bei einem Geistlichen naturgemäß zu erwarten, wie sie annahm; aber da Quentin sich in seiner leidenschaftlichen Ergebenheit gegenüber Lydia bestimmt nicht so weit hatte hinreißen lassen, den Liebesakt mit ihr zu vollziehen, schien er mit seiner Selbstgeißelung wirklich ein bißchen zu übertreiben.


  »Warum bitten Sie den Herzog nicht, Lady Lydia freizugeben?« Diese Lösung schien ihr durchaus naheliegend.


  Quentin stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Manchmal vergesse ich, wie weltfremd Sie sind. Lydias Familie würde eine Heirat mit mir niemals gutheißen. Nicht, wenn ihre Tochter dazu bestimmt ist, Herzogin zu werden. Unsere Welt richtet sich nicht nach Gefühlen, meine Liebe.«


  Juliana weigerte sich, sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben. »Aber Lydia ist doch sicher nicht geldgierig, oder?«


  »Lydia? Großer Gott, nein! Sie ist ein Engel!«


  »Ja, natürlich! Aber wenn sie keinen Wert darauf legt, Herzogin zu werden, dann kann sie ihre Eltern vielleicht davon überzeugen, daß sie in Wirklichkeit einen anderen Mann liebt.«


  Der erfahrene Quentin schüttelte den Kopf, fast amüsiert über diesen naiven Pragmatismus. »Lord und Lady Melton würden auf eine solch vorteilhafte Partie für ihre Tochter niemals verzichten.«


  »Aber mal angenommen, der Herzog würde anbieten, Lydia freizugeben?« schlug sie vor, »Ihnen zuliebe! Wenn er wüßte, wie Sie fühlen – wie Lydia fühlt.«


  »Mein liebes Mädchen, das wäre das gleiche, als wenn er sie im Stich ließe. Tarquin würde ihr niemals so etwas antun… oder ihrer Familie. Außerdem«, fügte er mit einem wehmütigen Seufzer hinzu, »bringe ich es niemals über mich, Tarquin um einen solchen Gefallen zu bitten. Er will diese Verbindung. Im Laufe der Jahre hat er so viel für mich getan, daß es mir einfach schrecklich wäre, sein Leben zu zerstören.«


  »Ach, Unsinn!« rief Juliana empört. »Sie würden sein Leben nicht zerstören. Er käme bald darüber hinweg. Es ist ja nicht so, als liebte er Lydia. Und nun zu Ihrer Befürchtung, es könnte aussehen, als hätte er Lydia sitzengelassen: Eine private Neuabmachung geht keinen Menschen etwas an. Schlimmstenfalls käme es zu einer kurzlebigen Sensation.«


  Möglicherweise hatte sie recht, und für einen Moment flackerte Hoffnung in Quentin auf. Dann verlöschte sie so schnell, wie sie aufgekeimt war.


  »Lydia ist dazu erzogen worden, Tarquins Ehefrau zu werden. Sie wird ihm Melton-Land einbringen, um seine eigenen Ländereien zu vergrößern. Ihre Pflichten sind ihr vertraut, selbstverständlich eine gute Ehefrau und Mutter seiner Kinder zu werden und nicht mehr als Höflichkeit und Rücksichtnahme als Gegenleistung dafür zu erwarten. Es kommt ihr nicht in den Sinn, Gedanken an andere Frauen in seinem Leben zu verschwenden, weil sie weiß, daß keine Frau ihres gesellschaftlichen Ranges aus Liebe heiratet. Sie rechnet damit, daß ihr Ehemann sein Vergnügen außerhalb des gemeinschaftlichen Lagers suchen wird.« Jetzt schwang wieder die Bitterkeit in seiner Stimme mit. »Tarquin hat für Sentimentalität nichts übrig, Juliana. Und Liebe fällt auch in diese Kategorie.«


  »Vermutlich haben Sie recht.« Ihre Finger zupften ruhelos an einer verblühten Rose in einer Schale neben ihrem Sessel. Die Blütenblätter regneten auf den Boden herab. Sie und Tarquin hatten seit ihrer letzten Auseinandersetzung kein persönliches Gespräch mehr miteinander geführt. Er verhielt sich höflich und distanziert ihr gegenüber, war aber nicht in ihr Bett gekommen. Sie fragte sich, ob er wohl auf eine Aufforderung wartete. Schließlich hatte sie ihm recht drastisch die Meinung gesagt.


  »Glauben Sie nicht, daß Tarquin sich ändern könnte, Quentin?« Juliana zerdrückte ein Blütenblatt zwischen ihren Fingern, ohne die Augen zu heben, als sie die Frage stellte.


  »Ein wenig hat er sich schon geändert«, sagte Quentin nachdenklich. »Ich glaube, Sie üben eine besänftigende Wirkung auf ihn aus.«


  Juliana spürte, wie Röte ihre Wangen überzog. »Glauben Sie wirklich?«


  »Mmmm. Aber Sie sind auch eine ungewöhnliche junge Frau, meine Liebe!« Er erhob sich aus dem Sessel und griff nach ihrer Hand, um sie an seine Lippen zu heben. »Ungewöhnlich und äußerst einfühlsam. Ich wollte Sie gar nicht mit meinem Kummer belasten.«


  Julianas Röte vertiefte sich noch vor Freude. »Aber im Gegenteil, Sir. Ich fühle mich durch Ihr Vertrauen geehrt.«


  Quentin lächelte und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Sie haben mich zumindest in die Lage versetzt, wieder etwas klarer zu sehen. Wenn es für Sie so offensichtlich ist, was Lydia und ich empfinden, dann könnte es auch Tarquin auffallen. Und ich will nicht, daß das passiert.«


  »Was werden Sie tun?«


  »An meinen Bischof schreiben und ihn bitten, mich nach Melchester zurückzubeordern, bevor meine Mission hier in London beendet ist.«


  Es war eine traurige – tatsächlich sogar einigermaßen jämmerliche – Lösung, wie Juliana fand, aber sie nickte zum Zeichen ihrer vermeintlichen Zustimmung, und er verließ den Raum.


  Sie lehnte sich in die Polster zurück und schloß einen Moment die Augen. Ihre Hand glitt unwillkürlich über ihren Bauch. Ob sie empfangen hatte? Seit ihrem letzten monatlichen Unwohlsein waren inzwischen über fünf Wochen vergangen. Allerdings fühlte sie sich nicht anders als sonst, spürte keines der Anzeichen, die Mistress Dennison ihr so peinlich genau beschrieben hatte. Und dennoch war da dieses seltsame Wissen tief in ihrem Inneren, das instinktive Bewußtsein, daß mit ihrem Körper etwas geschah, daß sich eine Veränderung anbahnte. In Worte konnte sie es nicht fassen, aber es war eine gefühlsmäßige Vermutung.


  Natürlich würde sie warten, bis sie sich ganz sicher war, bevor sie es dem Herzog eröffnete. In ihrem gegenwärtigen Zustand der Entfremdung würde er wahrscheinlich entzückt sein, daß keine Notwendigkeit mehr bestand zu einer körperlichen Vereinigung. Sie selbst sollte ebenfalls froh darüber sein, doch Juliana war zu ehrlich, um sich vorzumachen, daß der Gedanke irgend etwas anderes als Schmerz und ein Gefühl der Leere in ihr auslöste. Die Kälte, die zur Zeit zwischen ihnen herrschte, fand sie unerträglich; aber ein störrischer Zug ihres Ichs weigerte sich beharrlich, den ersten Schritt zur Versöhnung zu tun. Es war Sache des Herzogs, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, wenn er es wirklich wollte.


  »Er logiert im >Gardener’s Arms< in Cheapside, Euer Gnaden.« Ted trank durstig einen Schluck Ale. George Ridge quer durch London zu verfolgen war eine überaus anstrengende und schweißtreibende Aufgabe gewesen.


  Der Herzog hockte auf der Kante seines Schreibtisches in seinem Arbeitszimmer, ein Glas Bordeaux in der Hand. Sein Gehrock und die Kniehosen aus kanariengelber Seide bildeten einen ins Auge fallenden Kontrast zu der abgewetzten ledernen Reithose und der groben, handgewebten Wollweste seines Gesprächspartners. Dennoch wäre jedem, der den Raum betreten hätte, klar gewesen, daß die Beziehung zwischen dem Herzog von Redmayne und dem vierschrötigen Ted Rougley auf eindeutiger Gleichheit beruhte.


  »Hat er sich von Ihrem kleinen Zugriff wieder erholt?«


  Ted grinste. »Oje, er ist wieder ganz der alte und doppelt so häßlich.« Er trank den Humpen leer und leckte sich schmatzend die Lippen.


  Tarquin nickte und wies auf den Krug, der auf einem Silbertablett am anderen Ende des Schreibtisches stand. Ted bediente sich mit einem Dankesgebrumm.


  »Und da ist noch etwas, was Sie wissen sollten, Mylord.« Teds Stimme klang versonnen, enthielt jedoch einen Unterton von einiger Bedeutsamkeit. Als er sah, daß er die volle Aufmerksamkeit des Herzogs hatte, fuhr er fort: »Laut Aussage der Wirtin im Gardener’s bekommt er Besuch. Und zwar regelmäßig.«


  »So?« Tarquins Augenbrauen schössen in die Höhe.


  »Ein ziemlich abstoßender Gentleman, sagte die Wirtin. War ihr nicht geheuer, der Mann. Ganz grünlich und weiß, mit Augen wie ein Toter.«


  »Ihre Ausdrucksweise läßt nichts zu wünschen übrig«, stellte Tarquin fest, bevor er abermals das Glas hob. »Müssen wir annehmen, daß Lucien und George eine unheilige Allianz eingegangen sind?«


  Er holte seine Schnupftabaksdose aus der Tasche und stand einen Moment lang nachdenklich da, während er mit einem manikürten Fingernagel auf den Emailledeckel klopfte. Es fiel ihm wieder ein, daß George im »Shakespeare’s Head« gewesen war in jener Nacht, als Lucien Juliana versteigern wollte. Juliana hatte berichtet, George hätte auf sie geboten. Möglicherweise hatten sich die zwei – die beide einen Groll gegen Juliana hegten, wobei in Luciens Fall noch der überwältigende Haß auf seinen Cousin hinzukam – zu einer teuflischen Partnerschaft zusammengeschlossen.


  Ted gab keine Antwort auf diese, wie er wußte, rhetorisch gemeinte Frage, und musterte seinen Brotherrn lediglich stoisch über den Rand seines Humpens hinweg.


  »Ich schlage vor, wir befassen uns zuerst mit George«, sagte Tarquin. »Wir werden ihm heute abend einen kleinen Besuch im >Gardener’s Arms< abstatten… zu vorgerückter Stunde, wenn der Flegel von seinen Vergnügungen in Covent Garden zurückgekehrt ist. Bringen Sie eine Pferdepeitsche mit. Es könnte sein, daß ich meinen Argumenten etwas Nachdruck verleihen muß.«


  »Jawohl, Mylord!« Ted stellte sein Trinkgefäß auf dem Tablett ab und verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken.


  Der Herzog starrte grüblerisch ins Leere, während er den feinen Stiel seines Glases zwischen Daumen und Zeigefinger hin- und herdrehte. Eigentlich wollte er Georges Mätzchen ein Ende bereiten, sobald Ted ihn nach dem Entführungsversuch aufgespürt hätte; aber sollte Ridge mit Lucien ein Bündnis eingegangen sein, dann sah die Situation wesentlich bedrohlicher aus. Lucien war unberechenbar und konnte äußerst raffiniert und subtil in seiner Bösartigkeit sein. Ridge würde sich, wie er es bereits demonstriert hatte, auf brutale Gewalt verlassen. Die beiden bildeten ein Gespann, das in seiner Gefährlichkeit nicht zu unterschätzen war.


  Tarquin erhob sich abrupt, von einem überwältigenden Verlangen getrieben, das er seit einigen Tagen hartnäckig zu bekämpfen versuchte. Er wollte Juliana. Diese Entfremdung zwischen ihnen zehrte an seinen edlen Teilen. Es fiel ihm immer schwerer, seine kühle, distanzierte Fassade aufrechtzuerhalten. Jeden Tag betrachtete er Juliana über den Dinnertisch hinweg, musterte sehnsüchtig die feurige Pracht ihres Haars, den Glanz ihrer Augen, ihre verführerische Figur. Und er hielt sich von ihr fern. Es war die reinste Qual, so, als ob er auf der Folterbank in Stücke gesäbelt würde. Und Juliana, zum Teufel mit ihr, zahlte es ihm mit doppelter Münze heim. Ihr Blick war kälter als seiner, ihre Stimme noch reservierter, ihre Unterhaltung ging niemals über die Banalität belangloser Konversation zwischen Fremden hinaus. Am liebsten hätte er sie erwürgt, und gleichzeitig drängte alles in ihm danach, seinen verzehrenden Hunger mit ihrem willigen, ebenso leidenschaftlich reagierenden Körper zu stillen.


  Noch nie zuvor hatte er sich so gefühlt wie jetzt. Als ob sich jeder sorgfältig gewebte Strang seiner Persönlichkeit verheddert hätte, sein Leben ein kunterbuntes Durcheinander von Einzelteilen. Und alles das wegen einem siebzehnjährigen Fräulein, das nicht wußte, was gut für es war. Was wollte sie denn noch von ihm, um Himmels willen?


  Mit einem gemurmelten Fluch marschierte Tarquin aus dem Arbeitszimmer und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er betrat Julianas Salon, ohne anzuklopfen, und schloß die Tür hinter sich; dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und musterte Juliana in brütendem Schweigen.


  Juliana war gerade dabei, einen Brief an Lilly zu schreiben. Um Mitternacht wollten sie sich alle in Mutter Cocksedges Etablissement treffen. Juliana hatte den Abend sehr sorgfältig geplant. Sie würde in die Oper gehen mit einer kleinen Gesellschaft, die eine von Lady Meltons Bekannten zusammengerufen hatte. Es würde nicht weiter schwierig sein, sich vor dem Abendessen davonzuschleichen. Sie könnte Kopfschmerzen vortäuschen und darauf bestehen, allein in einer Mietdroschke in die Albermarle Street zurückzufahren, um sich statt dessen nach Covent Garden bringen lassen. In dem unwahrscheinlichen Fall, daß der Herzog vor ihr von seinen eigenen abendlichen Vergnügungen nach Hause zurückkehrte, würde er sicherlich annehmen, die Gesellschaft säße noch bei einem spätabendlichen Imbiß zusammen.


  An der Stelle, wo sie Lilly gerade erklärte, daß sie kurz nach Mitternacht in Cocksedges Etablissement eintreffen würde, platzte Tarquin herein. Juliana spürte, wie sie errötete. Geschwind schob sie das Blatt Pergament unter die Schreibunterlage auf ihrem Sekretär.


  »M-Mylord… das ist aber eine Überraschung«, brachte sie hervor, um den kalten Ton bemüht, den sie in letzter Zeit perfektioniert hatte.


  »Du fehlst mir, verdammt noch mal!« schimpfte er, als er sich von der Tür abstieß. »Zum Teufel mit dir, Juliana! Ich kann einfach nicht so weitermachen. Du hast mich verhext.« Er zog sie unsanft von ihrem Stuhl hoch. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küßte sie wild und leidenschaftlich. Seine Hände bewegten sich aufwärts, um die Nadeln aus ihrem Knoten zu ziehen, und seine Finger kämmten grob durch ihre Locken, als er ihr Haar löste, während seine Zunge die ganze Zeit über hungrig ihren Mund erforschte.


  Juliana war einen Moment lang so verdutzt, daß sie in Reglosigkeit verharrte; dann strömte ein wilder, fast primitiver Triumph durch ihre Adern. Sie hatte diese Macht über ihn. Die Macht einer Frau. Eine Macht, von der sie überzeugt war, daß er sie noch nie zuvor anerkannt hatte. Jetzt klammerte sie sich verlangend an ihn, nach tagelanger Entbehrung endlich in der Lage, der nie versiegenden Quelle der Leidenschaft Ausdruck zu verleihen, die in ihrem Inneren sprudelte. Ihre Zungen tanzten miteinander, ihr Körper drängte sich sehnsüchtig an ihn, rieb sich mit sinnlichen, verführerischen Bewegungen an ihm, während sie seinen prallen Schaft an ihrem Leib fühlte.


  Tarquin schob sie rückwärts zum Sofa, und sie fiel in einem Gewirr von Röcken auf den seidig schimmernden Damastbezug. Er gab ihren Mund noch immer nicht frei, schob ihr lediglich die Röcke bis zur Taille hoch, befreite sein schmerzhaft hartes Glied aus dem einengenden Stoff seiner Hose und drang mit einem kräftigen Stoß in sie. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, und ihr Körper bewegte sich mit all der Dringlichkeit einer Leidenschaft, die viele Facetten besaß, aber jetzt ihr Zentrum gefunden hatte. Zorn, Demütigung, Mißtrauen, Vergeltung, alles wurde von den Flammen verzehrt.


  Er zog ihre Beine auf seine Schultern, und seine Handflächen strichen fiebernd die festen Waden hinauf, über das glatte, straffe Fleisch ihrer Schenkel über den Strumpfbändern, weiter bis zu ihrem Hintern. Seine Augen waren geschlossen, als er ihn in seinen Händen hielt, und sein Schaft stieß wieder und wieder kraftvoll in die dunklen, samtigen Tiefen ihres Körpers. Als die kleinen Muskelbewegungen ihres herannahenden Höhepunkts sein Fleisch in ihrem Schoß liebkosten, öffnete er die Augen und blickte in Julianas Gesicht. Ihre eigenen Augen waren weit aufgerissen, von Freude und Entzücken erfüllt, und ohne eine Spur von Bedenken oder Ablehnung unter der jadegrünen Oberfläche. Sie gab sich ihm hin, als wäre niemals ein böses Wort zwischen ihnen gefallen, und in dem Moment wußte er, daß sie sich ihm mit Leib und Seele schenkte.


  Und in jenem selben Augenblick verstand er plötzlich, was sie von ihm wollte. Ein Geschenk, das ohne jeden Vorbehalt gemacht wurde. Das Geschenk seiner selbst. Hier – in Gestalt dieser leidenschaftlichen, hingebungsvollen Frau, die seinen Körper umschloß, während er ihren besaß – bot sich ihm die Chance einer Liebe für alle Zeit. Einer Partnerin im Geiste und im Herzen.


  Juliana hob eine Hand und berührte sein Gesicht, jetzt mit einem Ausdruck des Erstaunens in den Augen. Tarquin wirkte plötzlich wie verwandelt. Der Atem stockte ihr in der Kehle, als sie die Botschaft in seinen leuchtenden Blicken las. Dies war ein anderer als der Mann, der nicht an die Realität der Liebe glauben konnte.


  23. Kapitel


  Sir Ridge ließ die Würfel rollen. Sie kullerten über die Tischplatte, die von den Uberresten seines Dinners unzureichend gesäubert worden war, und blieben in einer Pfütze von Ale liegen. Eine Sechs und eine Eins. Angewidert spuckte er in das Sägemehl zu seinen Füßen und hielt die Portweinflasche schräg an seinen Mund, um sich zu trösten. Seine Guineen wurden mit einem schadenfrohen Grinsen von seinem Mitspieler eingeheimst, der sich zweimal in die Hand spuckte, die Würfel ein paarmal von einer Handfläche in die andere warf, ein gotteslästerliches Gebet murmelte und sie dann mit Schwung auf den Tisch plazierte. Ein Stöhnen stieg von den Zuschauern auf, die sich um die beiden Spieler drängten, als sie die Zahlen sahen. Der einäugige Kapitän zur See hatte schon den ganzen Abend ein unverschämtes Glück.


  George schob seinen Stuhl zurück. Er hatte weitaus mehr als die Summe verspielt, die er sich selbst als Grenze gesetzt hatte, und ihn plagte das höchst ungute Gefühl, daß seine Verluste sogar noch seine Kalkulationen überstiegen. Sein Hirn war inzwischen zu stark von Ale und Portwein benebelt, um noch exakte Berechnungen anstellen zu können; doch im kalten, schmerzenden Licht des neuen Tages würde er gezwungen sein, der Realität ins Auge zu sehen.


  Als er sich schwankend auf die Füße erhob, legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter, und eine Stimme sprach gedämpft in sein Ohr. Es war eine Stimme, die so kalt klang wie ein winterliches Meer, und sie ließ ein Frösteln über Georges Rücken laufen, als näherten sich bereits solch eisige Fluten.


  »Wollen Sie irgendwohin, Ridge?«


  George drehte sich unter der Hand auf seiner Schulter herum und ertappte sich dabei, wie er in ein Paar ausdrucksloser grauer Augen in einem schmalen, vornehmen Gesicht starrte. Um die feingeschnittenen Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns, aber es war ebenso kalt und erbarmungslos wie die Stimme. Er erkannte den Mann augenblicklich. Sein Blick schweifte hastig durch den Raum auf der verzweifelten Suche nach Unterstützung, doch niemand achtete auf ihn. Die glasigen Blicke der übrigen Gäste klebten gebannt an dem Würfelspiel.


  »Ich denke, es wird angenehmer für alle Beteiligten sein, wenn wir unsere kleine Unterhaltung in den Stallhof verlegen«, sagte der Herzog von Redmayne. Er nahm seine Hand von Georges Schulter. Plötzlich fand sich George in dem eisenharten Griff von zwei Pranken wieder, die sich so hartnäckig von hinten um seine Ellenbogen schlössen wie die Fangarme eines Tintenfisches.


  »Hier entlang, Bürschchen«, schnarrte eine Stimme dicht an seinem Ohr. Georges Füße berührten kaum den Boden, als er ohne Nachsicht durch den überfüllten Schankraum geschubst wurde und hinaus in den Hof hinter der Schenke.


  Die Nacht war heiß. Zwei Stallknechte, die auf umgedrehten Wasserfässern saßen, Pfeife rauchten und zwanglos miteinander schwatzten, hoben den Kopf und blickten zuerst mit eher spärlichem Interesse auf die drei Männer, die den Hof betraten. Ihre Augen weiteten sich neugierig, als sie die seltsame Gruppe genauer betrachteten. Ein vornehm wirkender Gentleman in schwarzer, goldbestickter Seide, der aussah, als wäre er geradewegs aus dem Palast von St. James spaziert; ein zweiter Gentleman, ziemlich untersetzt und mit hochrotem Gesicht, in einen scharlachroten Taftanzug und eine gelbgestreifte Weste gekleidet; und ein dritter Mann in den abgeschabten Lederhosen und dem groben Wollwams eines Landarbeiters. Der zweite Gentleman begann zu protestieren und versuchte, sich aus dem Griff des Landmanns zu befreien. Der elegante Gentleman lehnte derweil lässig gegen eine niedrige Steinmauer. Er trug eine lange Pferdepeitsche in der Hand, die sich um seine mit Silberschnallen geschmückten Schuhe aus rotem Leder schlängelte.


  »Nehmen Sie gefälligst die Hände weg!« tobte George, als es ihm endlich gelang, einen Blick auf den Mann zu werfen, der ihn festhielt. Er konnte sich zwar nur noch vage an die unliebsame Störung in der Droschke erinnern, unmittelbar bevor er das Bewußtsein verlor; aber sein Peiniger hatte etwas an sich, das ihm schrecklich bekannt vorkam. George wehrte sich mit erneuter Heftigkeit gegen den schraubstockartigen Griff um seine Arme.


  »Ich möchte mich nur einen Moment mit Ihnen unterhalten«, näselte der Herzog, während er die Peitsche auf den Boden knallen ließ.


  Georges Blick schweifte angstvoll nach unten. Die schmale Lederschnur hatte etwas höchst Ungemütliches an sich, als sie über das Kopfsteinpflaster tanzte und züngelte. Ted verlagerte seinen Griff fast beiläufig, aber sein Opfer erkannte augenblicklich, daß es noch fester als zuvor umklammert wurde.


  »Ich an deiner Stelle würde Seiner Gnaden aufmerksam zuhören«, riet Ted ihm. »Sperr die Ohren auf und gib gut acht, Bürschchen.«


  Tarquin unterzog George Ridge einer nüchternen Musterung, bevor er sagte: »Vielleicht hätten Sie die Güte, mir zu erklären, warum Sie Lady Edgecombe Ihre Einladung derart penetrant aufgedrängt haben. Sie hat mir berichtet, daß sie ganz und gar nicht geneigt war, in Ihre Droschke zu steigen.«


  Ted trat von einem Fuß auf den anderen und sah sich neugierig im Hof um, verstärkte seinen Griff jedoch noch ein wenig mehr, als er Georges Arme auf dessen Rücken zog.


  George befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen mit der Zungenspitze. »Sie beherbergen eine Mörderin unter Ihrem Dach, Mylord. Die Mörderin meines Vaters. Er war Juliana Ridges Ehemann.« Er versuchte, bei seiner Denunziation gebieterisch zu klingen, voller Selbstvertrauen und gerechter Empörung, doch seine Stimme kam gepreßt und abgehackt über seine Lippen.


  »Und wer, bitte, ist diese Juliana Ridge?« fragte der Herzog in gelangweiltem Ton, als er seine Schnupftabakdose aus der tiefen Tasche seines Gehrocks zog. Er ließ den Deckel aufschnappen und schnupfte in aller Muße eine Prise Tabak, während George sich anstrengte, aus der ganzen Sache schlau zu werden. Viscount Edgecombe war überzeugt gewesen, daß der Herzog alles über Julianas dunkle Vergangenheit wußte.


  Er holte tief Luft. »Juliana Ridge ist die Frau, die in Ihrem Haus lebt. Die Frau, die sich Viscountess Edgecombe nennt. Sie war mit meinem Vater verheiratet, Sir John Ridge aus dem Markt Ashford in der Grafschaft Hampshire.« Ängstlich hielt er inne und rechnete sich seine Chancen aus. Der Ausdruck Seiner Gnaden hatte sich nicht verändert; er sah noch immer extrem gelangweilt aus.


  Verzweifelt fuhr George fort: »Ich nehme an, Mylord, als Sie Juliana in dem Bordell fanden, wußten Sie nichts über ihre Vorgeschichte… aber…« Seine Stimme erstarb unter dem jetzt vernichtenden Blick des Herzogs.


  »Sie scheinen den Verstand verloren zu haben, Sir«, erwiderte der Herzog ruhig, während er die Peitsche in seiner Hand zusammenrollte. »Sonst würden Sie es nicht wagen, den Namen einer Frau zu beleidigen, die mit meinem Cousin verheiratet ist, und unter meinem Dach und Schutz weilt. Ist es nicht so?«


  Die letzte Frage wurde in einem gefährlichen Tonfall ausgestoßen, und der Herzog trat einen Schritt auf George zu, der sich nicht rühren konnte, weil der Mann in seinem Rücken seine Arme wie ein Schraubstock umklammerte.


  »Mylord«, sagte George, jetzt mit deutlicher Verzweiflung in Stimme und Blick. »Ich versichere Ihnen, daß ich genau weiß, wer sie ist und wer sie war. Sie hat Sie hereingelegt und muß für ihre Tat vor Gericht gestellt werden. Ihr Ehemann hat die Absicht, sie zu verstoßen, sobald sie wegen Mordes angeklagt ist, und…«


  Der Herzog schob den glänzenden Holzgriff der Peitsche unter Georges Kinn, fast sanft, so schien es, dennoch konnte der zitternde George den schmerzhaften Druck des Instruments spüren. »Die Dame, die unter meinem Dach lebt, ist eine entfernte Cousine von mir aus York. Sie würden gut daran tun, Ihre Fakten zuerst nachzuprüfen, bevor Sie Höhergestellte verleumden.«


  Die grauen Augen durchbohrten Georges verschwommenen Blick wie scharfe Eisbrecher. Aber George wußte, daß der Herzog bewußt log. Der Mann kannte die Wahrheit über Juliana, das stand eindeutig fest. Doch angesichts jener kühnen Behauptung und des verächtlichen Blicks, unter dem er seine Anklage wiederholen sollte, war George sprachlos.


  Der Herzog wartete einen langen Moment, während er den verwirrten Junker fixierte, bis er fast beiläufig sagte: »Wagen Sie es nie wieder, sich Lady Edgecombe auch nur auf eine Meile Entfernung zu nähern. Haben Sie verstanden?« Er ließ die Peitsche los und warf sie Ted zu, der sie geschickt mit einer Hand auffing.


  Der Herzog betrachtete George eine Zeitlang schweigend, die diesem wie eine Ewigkeit eisiger Drohung vorkam, dann nickte er Ted flüchtig zu, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Hof.


  »Dann woll’n wir mal, Bürschchen«, sagte Ted leutselig. »Laß uns zu einer Einigung kommen, ja?« Er hob seine Peitschenhand.George erstarrte in hellem Entsetzen, als die Lederschnur einen Bogen durch die Luft beschrieb. Dann brüllte er wie am Spieß, als er endlich begriff, was mit ihm geschah.


  Juliana sah ein, daß es ihr unmöglich war, sich auf die Oper zu konzentrieren – zum einen, weil ihre Gedanken bei dem bevorstehenden Treffen waren, und zum anderen, weil alle um sie herum angeregt plauderten, als ob sich die Sänger und Sängerinnen auf der Bühne nicht mächtig ins Zeug legten bei dieser Premiere von Pergolesis neuestem Werk.


  Das Italienische Opernhaus in Haymarket war während der gesamten Vorführung strahlend hell erleuchtet von zahllosen Kronleuchtern und Fackeln entlang der Bühne. König George der Zweite saß mit Königin Caroline in der königlichen Loge, und Juliana fand das Paar wesentlich interessanter als das unverständliche Italienisch, das von der Bühne herübertönte. So nahe wie jetzt würde sie wahrscheinlich nie wieder an Ihre Majestäten herankommen.


  George der Zweite war ein unscheinbar aussehender Mann mit kräftiger Gesichtsfarbe und einer unordentlichen weißen Perücke, die zerzaust von seinem kugelförmigen Kopf abstand. Er trug einen auffallend unsympathischen Gesichtsausdruck zur Schau, während er grimmige Blicke in die Runde warf und seinen Adjutanten die gesamte Vorstellung hindurch kritische Kommentare zubellte in seinem gebrochenen, mit einem schwerfälligen Akzent behafteten Englisch, das mühelos über das allgemeine Stimmengemurmel hinwegtönte.


  Nach der ersten Pause beschloß Juliana, nun ein wenig die Leidende zu spielen. Sie begann, ihren Fächer mit zunehmender Heftigkeit zu betätigen, wobei sie ab und zu leicht seufzte und sich wiederholt mit der Hand über die Stirn strich.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Juliana?« Die älteste Tochter der Bowens, Lady Sarah Fordham, beugte sich besorgt zu ihr. »Fühlen Sie sich unwohl?«


  »Meine Migräne«, jammerte Juliana mit einem kläglichen Lächeln. »Ich leide gelegentlich unter Migräne. Die Kopfschmerzen setzen aus heiterem Himmel ein.«


  »Sie Ärmste!« Sarah empfand augenblicklich Mitleid. Sie wandte sich an ihre Mutter, die neben ihr saß. »Lady Edgecombe fühlt sich nicht wohl, Mama. Sie hat starke Kopfschmerzen.«


  »Versuchen Sie es hiermit, meine Liebe.« Lady Bowen reichte ihr ein Riechsalzfläschchen. Juliana nahm es mit einem neuerlichen matten Senken der Lider entgegen. Vorsichtig roch sie daran; ihre Augen schwammen prompt in Tränen, und keuchend schnappte sie nach Luft bei dem gewaltigen Brennen in ihrer Nase. Sie lehnte sich zurück, schloß mit einem gequälten Seufzer die Augen und betätigte ihren Fächer mit nicht mehr Kraft als eine Invalidin. Sie würde ihren ursprünglichen Plan, die Oper zu verlassen und in einer Mietdroschke nach Covent Garden zu fahren, abändern müssen. Tarquin hatte darauf bestanden, daß sie an diesem Abend seine eigene Kutsche nahm, damit sie nicht auf Lady Bowens Transportmittel angewiesen wäre. Er hatte es nur gut gemeint, aber es war verdammt lästig. Jetzt würde sie sich irgend etwas einfallen lassen müssen, um den Kutscher loszuwerden.


  »Es könnte sein, daß ich gleich ohnmächtig werde, Ma’am«, murmelte sie. »Wenn ich doch nur ein paar Minuten frische Luft schnappen könnte…«


  »Cedric wird Sie begleiten.« Lady Bowen winkte energisch Lord Cedric herbei, einen überschlanken, saft- und kraftlosen jungen Gentleman, der zufällig eine Vorliebe für Opern hatte – nicht, daß er bei der lautstarken Unterhaltung in der Loge seiner Mutter viel Gelegenheit gehabt hätte, die Musik zu genießen. »Begleite Lady Edgecombe hinaus, Cedric. Sie braucht dringend frische Luft.«


  Widerstrebend löste sich der junge Mann von dem gefühlvollen Duett von Sopran und Tenor, das er liebend gerne gehört hätte. Er verbeugte sich und bot Juliana seinen Arm, die sich schwankend und mit einem erneuten kleinen Stöhnen auf die Füße erhob und sich eine Hand an die Stirn preßte.


  Draußen auf den Stufen vor dem Opernhaus atmete sie in tiefen Zügen die schwüle Nachtluft ein und seufzte leidend. »Ich glaube wirklich, ich muß nach Hause fahren, Sir«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Wenn Sie so freundlich wären, mich bei Ihrer Frau Mutter zu entschuldigen und meinen Kutscher zu rufen, brauchen Sie keine Minute länger diese herrliche Musik zu entbehren.«


  »Aber ich bitte Sie, Ma’am… es ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein«, stotterte Cedric, jedoch nicht sonderlich überzeugend. Er ließ Juliana auf der obersten Stufe stehen, rannte auf die Straße hinunter und schickte einen Lakaien los, um die Kutsche des Herzogs von Redmayne herzuholen. Innerhalb von fünf Minuten fuhr sie vor dem Gebäude vor. Juliana wurde hineingesetzt, der Kutscher angewiesen, so schnell wie möglich in die Albermarle Street heimzukehren, und Cedric hastete zurück in die Arme seiner Musik.


  Juliana klopfte gegen das Dach der Kutsche, als das Gefährt im Begriff war, nach rechts in die Bond Street einzubiegen. Der Kutscher zog die Zügel an und beugte sich vom Kutschbock herunter.


  »Bringen Sie mich statt dessen nach Covent Garden«, befahl Lady Edgecombe mit ihrer gebieterischsten Stimme. »Ich habe meinen Fächer heute morgen in einem der Kaffeehäuser liegenlassen. Wahrscheinlich ist er noch dort.«


  Der Kutscher hatte keinen Grund, den Anweisungen ihrer Ladyschaft nicht zu gehorchen, und so setzte er sich wieder auf seinem Bock zurecht, lenkte die Pferde herum und fuhr nach Covent Garden. Juliana versuchte währenddessen, ihre Besorgnis zu beherrschen, in die sich eine seltsame Erregung mischte, als ob sie sich auf ein waghalsiges Abenteuer einließe. Sie hoffte, daß nicht nur die bessergestellten Kurtisanen, sondern auch einige der Straßenhuren zu dem Treffen kommen würden. Es dürfte ihnen keine Schwierigkeit bereiten, sich für eine Stunde von ihrer Arbeit freizumachen und in Cocksedges Taverne zu schlüpfen, wo Juliana sie davon zu überzeugen hoffte, daß die simple Investition von Vertrauen und Solidarität einen enormen Unterschied bei ihren Arbeitsbedingungen machen könnte. Ein paar der Mädchen aus den besseren Häusern würden zwar keine Gelegenheit haben, ihr Etablissement zu verlassen, um dem Treffen beizuwohnen, aber es gab genügend andere, die sich unter dem Vorwand, Kunden außerhalb des Hauses zu besuchen, davonstehlen könnten, und Lilly hatte entschieden, schon früh am Abend Krankheit vorzutäuschen, um aus der Russell Street zu entwischen.


  Aber Juliana wußte, daß – mit oder ohne die Unterstützung ihrer Freundinnen – der Erfolg dieses ungewöhnlichen Plans von ihrer Überzeugungskraft, ihrer Energie und ihrem Engagement für die Sache abhing. Sie musste den Frauen ihre Vision nahebringen und ihnen begreiflich machen, daß sie sich verwirklichen ließ.


  Als sie die St.-Paul’s-Kirche erreichten, hämmerte sie erneut gegen das Dach der Kutsche. »Warten Sie hier auf mich«, wies sie den Kutscher an, als sie die Tür aufschwang und auf das Kopfsteinpflaster trat, wobei es ihr mit knapper Not gelang, einem Haufen verfaulender, schleimiger Kohlblätter auszuweichen, die nur darauf zu warten schienen, den Fuß eines Tolpatschs ausgleiten zu lassen. Juliana raffte ihre Röcke mit einer Hand und bahnte sich einen Weg durch die Marktabfälle zu Mutter Cocksedges Etablissement. Die Kirchturmuhr schlug Mitternacht.


  Lärm schallte ihr aus der offenen Tür des als Schokoladenstube getarnten Bordells entgegen, das von Mutter Cocksedge betrieben wurde. Betrunkene Stimmen, rauhes Gelächter, die schrillen Pfeiftöne eines Dudelsacks.


  Juliana trat durch die Tür und blinzelte, während sich ihre Augen langsam an die trübe Beleuchtung gewöhnten. Der Anblick, der sich ihr bot, war ihr mittlerweile fast vertraut. Huren schwankten betrunken in diversen Stadien der Entkleidung durch den Raum, entweder auf Kundenfang oder damit beschäftigt, die Bedürfnisse eines Klienten zu befriedigen. Zwei Hunde kämpften erbittert um ein Stück weggeworfener Innereien in der Mitte der »Stube«; um sie herum hatte sich ein Kreis von jungen Gentlemen gebildet, die die Hunde lautstark anfeuerten und Wetten darüber abschlössen, wer als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde. Sie trugen die erlesene Kleidung von Höflingen, doch ihre Halstücher waren lose und zerknittert, ihre Perücken saßen schief, ihre Seidenstrümpfe verdreht. Frauen drängten sich um sie, tätschelnd und streichelnd und neckend, um Küsse oder auch gelegentlich derbe Ohrfeigen im Austausch dafür zu empfangen, während die jungen Herren von Geblüt Gin aus Humpen tranken und Obszönitäten zu den Dachsparren hinaufbrüllten.


  Juliana fühlte sich augenblicklich allen Blicken ausgesetzt. Dies hier war doch etwas völlig anderes, als verstohlen in Mistress Mitchells Hinterzimmer hinaufzuschlüpfen. Aber sie wußte, daß die Frauen, die sie und die Mädchen aus der Russell Street an diesem Abend zu versammeln hofften, sich an diesem Ort wohler fühlen würden als in einer exklusiveren Herberge. Sie bahnte sich einen Weg in den hinteren Teil des Schankraums, und ihre hochgewachsene Gestalt und ihr flammendrotes Haar erregten sofort unerwünschte Aufmerksamkeit.


  »He, wohin des Weges, meine Hübsche?« Ein junger Mann packte ihren Arm und grinste leer auf sie herunter. »Hab’ dich bisher noch nie gesehen.«


  »Lassen Sie mich los«, erwiderte Juliana kalt und befreite ihren Arm aus seinem Griff.


  »Oho! Wir markieren die Madame, wie?« bellte ein anderer junger Mann mit kleinen, blutunterlaufenen Augen in einem runden, fast kindlichen Gesicht. »Gib uns einen Kuß, mein Schatz, und wir lassen dich durch.« Er stürzte sich lüstern grinsend auf sie.


  Juliana versetzte ihm einen harten Stoß, der ihn unter kreischendem Gelächter rückwärts gegen den Tisch taumeln ließ. Bevor er sich wieder fangen konnte, hatte Juliana sich in den rückwärtigen Teil des Raums durchgedrängelt.


  »Juliana!« Lillys scharfes Flüstern drang an ihr Ohr, als sie sich noch fragte, wohin sie gehen und wen sie fragen sollte. Die junge Frau stand in einer Tür und winkte sie hastig zu sich. »Schnell. Sie wissen nicht, daß wir hier drinnen sind, aber wenn sie es herausfinden, fangen sie einen schrecklichen Krawall an.« Sie zog Juliana in den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. »Es ist wirklich zu ärgerlich, aber man kann hier nicht abschließen. Und die jungen Adligen sind immer die schlimmsten von allen. Sie fangen bei der geringsten Kleinigkeit zu randalieren an – bevor wir noch wissen, wie uns geschieht, sind wir mitten in einer Schlägerei.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Juliana grimmig, während sie die Falten ihres Kleides ausschüttelte, das zerdrückt und zerknittert worden war, als sie sich durch den Schankraum gekämpft hatte. »Sie sind wirklich eine niederträchtige Brut.«


  »Unser täglich Brot«, sagte eine Frau vom Tisch her und hob einen Humpen Ale an die Lippen. »Aber nicht für Leute wie Sie, M’lady.« Sie lächelte anzüglich. »Es ist alles schön und gut, mit großartigen Plänen aufzuwarten, wenn es nicht Ihr Lebensunterhalt ist, der auf dem Spiel steht.«


  »Nun hör schon auf, Tina, sei nicht so scharf. Laß das Mädchen doch erst mal sagen, was ihr durch den Kopf geht.« Eine ältere Frau in einem billigen gelben Kleid schenkte Juliana ein sehr viel freundlicheres Lächeln. »Kommen Sie nur, Schätzchen. Kümmern Sie sich nicht um Tina. Die ist ja nur sauer, weil ihr Freier gerade bewußtlos auf ihr zusammengebrochen ist und sie keinen Penny aus ihm herauskriegen konnte.«


  Juliana blickte sich in dem Raum um und erkannte in der ziemlich großen Gruppe einige Gesichter von dem früheren Treffen wieder. Frauen saßen um den Tisch, hockten auf der breiten Fensterbank und drängten sich dicht an dicht auf den Holzbänken zu beiden Seiten des Kamins. Sie alle tranken, sogar die Mädchen aus der Russell Street, und die meisten von denen, die Juliana unbekannt waren, musterten sie skeptisch, als sie sich vorstellte.


  »Jetzt lassen Sie uns endlich hören, was Sie da anzetteln wollen«, schimpfte Tina, noch immer kriegerisch. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Ein paar von uns müssen nämlich arbeiten, um ein Stück Brot auf den Teller zu bekommen.«


  Juliana begriff, daß es sinnlos wäre, ihre eigene Position zu erläutern. Sollten sie doch von ihr glauben, was sie wollten. Sie musste sich auf wichtigere Punkte konzentrieren. Die Straßenhuren sahen verlebt und hager aus, ihre Kleider verblaßt, schäbig gewordene Prachtgewänder, die früher einmal von anderen getragen worden waren, wie Juliana vermutete. Neben diesen Frauen sahen die Mädchen aus der Russell Street und ähnlichen Häusern verhätschelt und blühend aus, aber alle hatten eines gemeinsam: eine Vorsicht, ein scharfes Mißtrauen in den Augen, eine spürbare Resignation gegenüber den Wechselfällen des Lebens, als könnte ihnen, was immer sie heute noch an Sicherheit besaßen, morgen schon wieder genommen werden und als gäbe es keinerlei Abhilfe dagegen. Ihnen mussten die Sicherheit und Beständigkeit von Julianas eigener Situation geradezu wie der Himmel auf Erden erscheinen. Dabei waren dies noch nicht einmal die ärmsten der Weiblichkeiten von Covent Garden. Es gab Frauen und junge Mädchen, noch kaum dem Kindesalter entwachsen, die im Sommer wie im Winter unter den Marktständen lagen, um sich an jeden zu verkaufen, der sie mit einem Kanten Brot oder einem Schluck Gin bezahlte.


  Juliana begann, ihre Idee zu erklären, zuerst mit ruhigen, einfachen Worten, dann mit zunehmender Leidenschaft und vor Eifer blitzenden Augen, angestachelt von den Eindrücken dessen, was sie gesehen hatte, dem Wissen um das Leben, das diese Frauen führten, dem Bewußtsein, daß sie selbst nur um Haaresbreite einer solchen Existenz entgangen war.


  »Es ist kein unabwendbares Schicksal, daß wir gezwungen sein sollten, so zu leben, wie es die Bordellwirtinnen und Zuhälter diktieren. Es ist kein unabwendbares Schicksal, daß wir unseren Verdienst in den Taschen von geldgierigen Puffbesitzern verschwinden sehen müssen. Es ist kein unabwendbares Schicksal, daß wir in ständiger Furcht davor leben, wegen der geringfügigsten Beleidigung, dem leisesten Wort des Protests im Gefängnis landen. Nichts von alledem ist unabwendbar, wenn wir uns gegenseitig helfen und unterstützen.« Instinktiv hatte sie während der ganzen Zeit von »wir« gesprochen. Wenn sie sich nicht mit den Frauen identifizierte, würde sie wie eine Predigerin klingen, hoch oben auf einer Kanzel und fern von ihrem Lebenskampf. Abgesehen davon identifizierte sie sich wirklich mit ihnen, auch wenn ihre eigene Situation wesentlich anders aussah.


  Sie hielt inne, um Atem zu holen, und Lilly sprang ein, ihre Augen feucht vor Tränen. »Wir müssen einen Fonds haben, wie Juliana gesagt hat. Jede von uns zahlt so viel ein, wie sie sich leisten kann…«


  »Leisten!« schrie Tina aufgebracht, während sie in ein Taschentuch hustete. »Das ist wirklich ein starkes Stück, das muß ich schon sagen. Für euch, die ihr ein anständiges Haus und alles gefunden habt, mag das ja gut und schön sein. Aber für uns… zwischen uns und dem Teufel ist rein gar nichts bis auf ein Sixpencestück hin und wieder, wenn wir Glück haben.«


  »Aber genau darum geht es mir doch«, warf Juliana eifrig ein. »Hören Sie, wenn Sie nicht all jene Ausgaben ständig hätten, wären Sie in der Lage, etwas zu dem Fonds der Schwesternschaft beizutragen. Jene von uns, die am meisten verdienen, werden auch am meisten einzahlen – das ist nur gerecht. Und der Rest steuert so viel bei, wie er kann. Aber wir werden unsere eigenen Lieferanten für Kohlen und Kerzen und Essen und Wein suchen. Wenn wir ihnen eine bestimmte Menge von Aufträgen garantieren können, dann finden wir sicherlich einige Händler, die bereit sind, Geschäfte mit uns zu machen. Die bereit sind, uns in der Anfangszeit Kredit zu gewähren.«


  »Du lieber Himmel, Schätzchen, wer wird uns schon Kredit gewähren?« fragte eine Frau auf der Bank vor dem Kamin. Sie lachte schallend über die Absurdität einer solchen Vorstellung.


  »Viscountess Edgecombe werden sie Kredit einräumen«, sagte Juliana störrisch.


  Ihre Antwort löste ein nachdenkliches Schweigen aus. Juliana wartete angespannt, ihr Blut war erhitzt von ihrem leidenschaftlichen Bedürfnis, die Frauen davon zu überzeugen, daß sie ihr Leben selbst in die Hnad nehmen konnten, wenn sie nur den Mut dazu aufbrachten. Es musste doch machbar sein.


  »Dann wären Sie bereit, Ihren Namen dafür herzugeben?« Tina sah sie plötzlich mit einem gewissen Respekt an.


  »Jawohl.« Juliana nickte nachdrücklich. »Ich werde jede Woche meinen Beitrag in den Fonds einzahlen, genau wie alle anderen; und ich kümmere mich um die Händler, die bereit wären, Geschäfte mit uns zu machen.«


  »Aber, Juliana, sie werden doch nicht mit dir Geschäfte machen«, wandte Deborah ein. »Du brauchst doch keine Vorräte zu kaufen, um deinem Gewerbe nachzugehen.«


  Juliana zuckte die Achseln. »Ich wüßte nicht, wo da ein Unterschied bestehen sollte.«


  »Tja, wenn Sie da keinen Unterschied sehen, dann danken wir Ihnen recht freundlich für Ihre Hilfe«, spottete Tina. »Richtig, Mädels?«


  »Ja.« Ein Chor von zögernden Stimmen ertönte, und Juliana setzte gerade zum Sprechen an, um ihren Plan weiter auszuführen, als ihre Worte plötzlich in dem gellenden Ton einer Trillerpfeife untergingen. Aus dem Schankraum war Krachen zu vernehmen, dann lautes Gebrüll, spitze Schreie und erneutes schrilles Pfeifen. Die jungen Edelleute riefen mit hohen, erregten Stimmen durcheinander, Möbelstücke landeten unter lautem Gepolter auf dem Fußboden, das Geräusch von Schlägen drang durch die Tür.


  »Oh, lieber Gott, sie randalieren«, sagte Emma, ihr Gesicht plötzlich so weiß wie ein Bettlaken. »Es sind die Büttel.«


  Die Frauen strömten in aller Eile in den hinteren Teil des Raums und suchten nach einem Fluchtweg. Jemand zog die Falltür zum Keller auf, und sie stürzten sich förmlich durch die Öffnung. Juliana blieb einfach verwundert stehen und fragte sich, was die Panik eigentlich sollte. Die Schlägerei fand doch im Schankraum nebenan statt. Wenn sie sich ruhig verhielten, würde niemand hereinkommen. Sie hatten ja nichts verbrochen, taten nichts, um den Frieden zu stören.


  Plötzlich bellte eine Stimme vom offenen Fenster her: »Nichts da, ihr Frauen! Bleibt gefälligst da, wo ihr seid. Glaubt ja nicht, ihr könntet mir entwischen. In Ordnung, ihr Hübschen, jetzt mal immer mit der Ruhe. Richter Fielding erwartet euch.«


  Über Deborahs Lippen kam ein leises Stöhnen der Verzweiflung. Juliana starrte auf das strenge Gesicht des Büttels im Fenster, der drohend seinen Amtsstab erhoben hatte. Hinter ihm kämpften zwei andere Häscher mit einer der Frauen, der es gelungen war, durch das Fenster zu klettern. Dann flog die Tür auf. Juliana erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Raum dahinter, auf die chaotische Szene, die Masse von grinsenden oder grimmig verzogenen Mienen, die sich einer wilden Orgie der Zerstörung hingaben. Dann sah sie Mistress Mitchell neben einer anderen Frau in einem bedruckten Kleid und einer schmuddeligen Haube stehen. Sie sprachen beide auf einen Konstabier ein, während seine Kollegen in das Hinterzimmer stürmten, wo sich die Frauen jetzt verängstigt aneinanderdrängten; sie schwangen ihre Stöcke nach rechts und nach links, packten ihre Beute und trieben sie unter Tritten und Schlägen zur Tür.


  Juliana wurde mit dem Rest der Frauen eingefangen. Sie holte kräftig mit einer Faust und einem Fuß aus und fühlte zu ihrer Genugtuung, wie sie ihr Ziel trafen, aber es nützte ihr so gut wie gar nichts. Sie wurde hinausgestoßen, geschubst und gezerrt von den dienstbeflissenen und nicht sonderlich sanften Konstablern. Als sie über ihre Schulter zurückblickte, lächelte Mistress Mitchell in siegreichem Hohn.


  Hier hatte Verrat stattgefunden, und es war auch klar, von wem. Die Zuhälter und Bordellwirtinnen von Covent Garden würden nicht kampflos zusehen, wie ihre Nymphen dem Joch entflohen.


  24. Kapitel


  Der Kutscher des Herzogs saß auf einer Bank vor einer Taverne unter den Kolonnaden des Marktplatzes und trank sein Ale, während er in aller Ruhe auf die Rückkehr seines Fahrgasts wartete. Von seinem Platz aus konnte er das Gefährt und den Lakaien im Auge behalten, der die Pferde hielt, aber ansonsten sah er so gut wie nichts von dem, was hinter dem wogenden Meer von Körpern vor sich ging. Er hörte den Radau aus Cocksedges Etablissement, als gerade eine weitere Salve von Lärm in der allgemeinen Kakophonie explodierte, und bestellte sich seelenruhig ein neues Bier.


  »Scheint irgendwo eine Razzia im Gang zu sein. Die Büttel durchsuchen eins der Häuser«, bemerkte eine schäbige Bordellwirtin auf der Bank neben ihm. »Könnte mir vorstellen, daß ein paar von den Halunken aus den besseren Vierteln wieder mal Arger machen. Schlagen ohne Zweifel ein paar Köpfe ein: betrunken wie ein Lord<… klar, die meisten von ihnen sind ja auch Herrschaften.« Sie lachte meckernd und nahm einen herzhaften Schluck. »Nicht, daß Sir John viel mehr tun wird als ein Auge zudrücken, wenn’s um ihre Schandtaten geht. Es sind wieder mal die Frauen, die dafür büßen werden, wie üblich.«


  Einen Moment lang starrte sie in ihren leeren Humpen, dann raffte sie sich mit einem Seufzer auf. »So’n Liter Ale läuft einem doch verdammt schnell durch die Gurgel.« Schwankenden Schrittes bewegte sie sich auf die Straße und winkte ungeduldig einen flyter her, der mit seinem Blecheimer für die Notdurft seiner Kunden und seinem verräterisch voluminösen Umhang ein paar Meter entfernt stand. Er kam auf sie zugetrottet, und sie drückte ihm einen Penny in die Hand. Der Mann setzte seinen Eimer auf dem Kopfsteinpflaster ab und breitete dann seinen Umhang als eine Art Wandschirm für die Frau aus, die in seinen Falten verschwand, um in relativer Ungestörtheit ihre Blase zu erleichtern.


  Der Kutscher zeigte kein Interesse für einen Anblick, der sich einem praktisch an jeder Straßenecke der Stadt bot. Er behielt wachsam sein Fahrzeug im Auge für den Fall, daß sich die Schlägerei in der Schenke in diese Richtung fortsetzte. Das Geräusch hastender Schritte war zu hören, dann erneutes Geschrei und wüste Flüche, hauptsächlich von weiblichen Stimmen. Mit einem Grunzen erhob er sich von der Bank und kletterte auf den Kutschbock, um über die Köpfe hinweg zu dem Tumult auf der anderen Seite des Marktplatzes zu spähen.


  Er konnte nur wenig erkennen außer einer Gruppe von Konstablern, die eine Horde Frauen in Richtung Bow Street trieb, vermutlich, um sie Sir John Fielding vorzuführen, dem hiesigen Bezirksrichter. Um die Büttel und ihre Gefangenen drängte sich eine große Menge tobender Frauen, die die Konstabler mit verfaultem Obst bewarfen und mit obszönen Flüchen überhäuften. Die Uniformierten duckten sich unter den matschigen Geschossen, ignorierten die Flüche und scheuchten ihre Gefangenen mittels aufmunternder Stockschläge weiter die Straße hinunter. Die jungen Männer aus Cocksedges Schankraum wieherten allesamt und schwankten in einem betrunkenen Kreis um sie herum, bevor sie plötzlich von einem gemeinsamen Impuls erfaßt wurden: Wie Lemminge machten sie geschlossen kehrt und strömten wieder in den Schankraum zurück. Das Splittern von Glas und das krachende Geräusch zu Bruch gehender Möbel verstärkte noch den allgemeinen Lärm, über den hinweg Mutter Cocksedges erboste Schmähungen und verzweifeltes Flehen ertönten.


  Dem Kutscher wurde allmählich etwas unbehaglich zumute. Wo in all diesem Chaos war Lady Edgecombe? Vermutlich hätte er sie auf ihrer Besorgung begleiten sollen, aber sie hatte ihm ja kaum Gelegenheit gelassen, seine Hilfe anzubieten. Ein kleiner Schauder der Besorgnis rann über sein Rückgrat bei dem Gedanken an die eventuelle Reaktion des Herzogs auf dieses Pflichtversäumnis.


  Hoch auf dem Bock aufgerichtet, spähte er angestrengt über die Menschenmenge hinweg. Die Gruppe der Frauen und Büttel hatte gerade die Ecke der Russell Street erreicht. Er erhaschte einen Blick auf einen Kopf mit flammendroten Locken inmitten des Trupps, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Dann ließ er sich mit einem Plumps auf den Sitz zurückfallen. Es musste sich um irgendeinen anderen Rotschopf handeln. Lady Edgecombe konnte sich unmöglich in der Gesellschaft einer Gruppe verhafteter Huren befinden. Vermutlich wartete sie irgendwo darauf, daß sich der Tumult legte, bevor sie die Heimfahrt antreten wollte. Die Pferde konnte er schließlich nicht einfach sich selbst überlassen und sich auf die Suche nach ihr machen, selbst wenn er wüßte, wo sie sich in diesem Inferno aufhielt. Wenn sie zurückkam und ihn nicht auf seinem Posten vorfand, würden sie noch schlimmer dran sein, als es ohnehin schon der Fall war. Plötzlich schläfrig von dem Ale, das er in so reichlichen Mengen getrunken hatte, gähnte er, verschränkte die Arme vor der Brust und machte es sich auf dem Kutschbock bequem, um auf Lady Edgecombes Rückkehr zu warten.


  Juliana fuhr fort, sich zu wehren und erbittert zu protestieren, als sie von Covent Garden weggeschleppt und unsanft in Richtung Bow Street getrieben wurde. Von den Mädchen aus der Russell Street konnte sie nur Lilly und Rosamund erkennen, und sie hoffte, daß die anderen entwischt waren. Die Büttel schafften es wohl kaum, einen ganzen Raum voller Frauen zu verhaften, und sie hatte den Eindruck, daß sie eine gewisse Auswahl unter denjenigen trafen, die sie die Straße entlangscheuchten. Eindeutig gestatteten die Konstabier mehreren Frauen am Rande der Gruppe, sich davonzuschleichen und in den finsteren Einmündungen der Gassen zu verschwinden, als die Gruppe daran vorbeigetrieben wurde. Aber für sie selbst bestand keine Chance auf ein solches Entrinnen. Sie hatte einen Büttel ganz für sich allein, der sie fest am Ellenbogen gepackt hielt, während er sie mit sich zerrte.


  Rosamund weinte verzweifelt; Lilly dagegen verfluchte ihre Gefangenenwärter mit all der Heftigkeit und Ausdrucksstärke eines Fischweibs aus Billingsgate. Ihre Miene war grimmig und angespannt, doch Juliana hatte nicht das Gefühl, daß sie zusammenbrechen würde. »Wohin bringen sie uns?« fragte sie.


  »Zu Richter Fielding«, stieß Lilly zwischen zusammengepreßten Lippen hervor. »Und dann ins Gefängnis nach Tothill Bridewell, wie ich annehme.«


  Juliana schluckte hart. »Nach Tothill Bridewell? Aber weswegen denn?«


  »Es ist eine Besserungsanstalt für gefallene Frauen«, erklärte Lilly ihr barsch. »Bist du so naiv, daß du das nicht weißt?«


  »Natürlich weiß ich das. Aber wir haben doch überhaupt nichts getan.« Juliana bemühte sich, ihre Wut in Schach zu halten, weil sie wußte, daß sich hinter Lillys schroffer Ungeduld Furcht verbarg.


  »Wir steckten mittendrin in einer Schlägerei. Das genügt vollauf für eine Verurteilung.«


  Juliana kaute grübelnd auf ihrer Unterlippe. »Mistress Mitchell war da, zusammen mit einem schmuddelig aussehenden Geschöpf, Mutter Cocksedge, wie ich annehme.«


  »Ich habe sie auch gesehen.«


  »Glaubst du, sie hat die Büttel auf uns gehetzt?«


  »Natürlich.« Lilly drehte den Kopf, um Juliana anzusehen, und ihre Furcht war jetzt deutlich in ihren Augen zu erkennen. »Wir haben dir ja klarzumachen versucht, daß es unmöglich ist, die Herrschaft der Bordellwirtinnen abzuschütteln«, sagte sie deprimiert. »Es war blöd von mir, daß ich mich so von deiner Beredsamkeit und Begeisterung habe mitreißen lassen. Heute abend gab es einen Moment, da habe ich tatsächlich geglaubt, es könnte möglich sein. Wir würden unseren persönlichen Bedarf bei Händlern kaufen, die uns nicht übers Ohr hauen, würden uns in Krankheit und Not gegenseitig unterstützen und den Bastarden eine lange Nase machen.« In wütender Ungeduld schüttelte sie den Kopf. »Narren… wir waren allesamt Narren!«


  Juliana schwieg. Nichts von dem, was sie im Moment sagen könnte, würde die Situation verbessern, und sie musste sich jetzt auf ihre eigene Misere konzentrieren. Unmöglich konnte sie vor dem Richter ihre Identität preisgeben… keine ihrer Identitäten, sie musste den Namen der Courtneys aus dieser Sache heraushalten, durfte ihn nicht mit ihrer persönlichen Schande in Verbindung bringen. Trotz all seiner Hinterhältigkeit konnte sie es dem Herzog nicht antun, als Ehefrau seines Cousins öffentlich ins Gefängnis abtransportiert zu werden.


  Abtransportiert? Oder an den Karren gefesselt? Das Blut in ihren Adern gefror zu Eis, und kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus. Würden sie sie an den Karren gefesselt in die Besserungsanstalt verfrachten? War sie im Begriff, unter Peitschenhieben durch die Straßen von London getrieben zu werden?


  Eine Woge von Übelkeit stieg in ihrer Kehle auf. Sie wußte, es war Teil der üblichen Bestrafung für Kupplerinnen und Bordellwirtinnen. Aber das waren sie ja gar nicht, sondern die Sklavinnen dieser Frauen! Gerechtermaßen müßte das ein geringeres Vergehen in den gestrengen Augen des Sir John Fielding sein.


  Der Trupp kam vor einem hohen Haus in der Bow Street zum Stehen, und einer der Konstabier hämmerte mit seinem Amtsstab an die Tür. Ein verschlafener Lakai öffnete. »Wir haben Huren festgenommen, um sie Sir John vorzuführen«, verkündete der Konstabier mit großer Wichtigkeit. »Sie wollten einen Aufruhr anzetteln… haben sich unsittlich aufgeführt… zur Prostitution aufgefordert… die Gäste zu Gewalttätigkeiten aufgehetzt.«


  Der Lakai blickte über den Kopf des Büttels hinweg auf die Frauen. Er grinste lüstern, als er ihren wüsten Aufzug sah. Selbst die Bessergekleideten hatten arg unter der Verhaftung gelitten und versuchten jetzt, zerrissene Kleideroberteile und aufgeschlitzte Ärmel zusammenzuhalten. »Ich werde Sir John wecken«, sagte er und trat zurück, um das Tor weit zu öffnen.


  »Wenn Sie sie in das vordere Untersuchungszimmer bringen wollen, wo Sir John seine Amtsgeschäfte erledigt, werd’ ich ihn für Sie holen.«


  Die Konstabier trieben ihre Herde ins Innere und weiter in einen großen, holzgetäfelten Raum auf der linken Seite der Halle. Er war nur spärlich möbliert mit einem massiven Tisch und einem hochlehnigen Stuhl dahinter, der eher den Eindruck eines Throns machte. Die Frauen wurden vorwärts geschubst, bis sie einen Halbkreis um den Tisch herum bildeten, während ein maulender Lakai die Kerzen und Öllampen anzündete, die die kahlen vier Wände in ein mattes, düster wirkendes Licht tauchten.


  Dann breitete sich Stille aus, so tief und undurchdringlich wie in einer Grabkammer – nicht einmal das Rascheln eines Rockes, das Scharren eines Fußes auf dem nackten Fußboden war zu hören. Es schien, als hätten die Frauen Angst, zu sprechen oder sich zu bewegen, Angst, daß es ihre Situation noch verschlimmern könnte. Die Büttel standen schweigend da, in Ehrfurcht vor der Umgebung. Nur Juliana sah sich um und nahm die Einzelheiten in sich auf, die kunstvoll verzierten Deckenfriese, die geschnitzte Holzvertäfelung, den blankpolierten Eichenfußboden. Sie war genauso verängstigt und zu Tode erschrocken wie der Rest der Frauen, doch ihr Gesichtsausdruck ließ nichts davon erkennen, als sie sich das Hirn hinsichtlich eines Auswegs aus diesem Mißgeschick zermarterte.


  Nach einer Viertelstunde, die den Frauen wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete sich die Doppeltür, und eine Stimme verkündete feierlich: »Bitte erheben Sie sich von Ihren Plätzen für den Vorsitzenden Richter, Sir John Fielding.«


  Als ob wir irgendeine Wahl hätten, dachte Juliana in einem tapferen Versuch, Humor aufzubringen angesichts des Schauderns, das ihre Gefährtinnen überlief.


  Sir John Fielding, in einem losen Brokathausmantel über Kniehosen und einem Hemd, seine hastig aufgesetzte Perücke leicht schief auf dem Kopf, nahm hinter dem Tisch Platz. Er musterte die Frauen mit tadelndem Blick.


  »Was wird ihnen zur Last gelegt?«


  »Ungehöriges Benehmen in der Öffentlichkeit, Sir John«, erkärte der Oberbüttel schwerfällig. »Anstiftung zum Krawall… Ausschweifung… Sachbeschädigung.«


  »Wer hat Anzeige erstattet?«


  »Mutter Cocksedge und Mistress Mitchell, Hohes Gericht.«


  »Sind sie hier?«


  »Sie warten auf ihre Vorladung, Sir.« Der Büttel klopfte mit seinem Amtsstab auf den Boden und rümpfte mit einer Miene großer Aufgeblasenheit die Nase.


  »Dann rufen Sie sie herein!«


  Juliana drehte den Kopf zur Tür. Die beiden Frauen eilten geschäftig vor. Mistress Mitchell sah wie eine ehrbare Hausfrau in ihrem sauberen Kleid und einer gestärkten Haube aus; Mutter Cocksedge hatte sich ihre Schürze über den Kopf geworfen und schien über irgend etwas zutiefst erschüttert zu sein; ihre Schultern bebten, und laute, verzweifelte Schluchzer drangen unter ihrer Bedeckung hervor.


  »Hör’n Sie auf mit der Heulerei, Frau, und tragen Sie dem Hohen Gericht Ihre Beschwerde vor«, befahl einer der Konstabler.


  »Oh, ich bin ruiniert! Völlig ruiniert, Euer Ehren«, ertönte es jämmerlich aus dem Überwurf. »Und das alles dank dieser bösen Mädchen… sie haben die jungen Gentlemen angestiftet, mein Haus zu verwüsten und den Schankraum zu zertrümmern. Haben sich förmlich an die jungen Herren rangeschmissen, sie ganz heiß gemacht und wollten dann nichts bieten. Und die drei hier…« Mutter Cocksedge riß sich in einer dramatischen Geste die Schürze vom Kopf und zeigte anklagend auf Juliana, Lilly und Rosamund. »Die drei hier, die’s eigentlich besser wissen sollten, wo es ihnen doch so gutgeht und so weiter, haben die anderen aufgehetzt, die armen Dinger, die nicht halb so viele Vorteile haben, um mein Etablissement für ihre unmoralischen Zwecke zu mißbrauchen!«


  Juliana schnappte empört nach Luft. »Das ist ja wohl die Höhe, Sie alte…«


  »Ruhe!« donnerte der Richter. »Machen Sie noch einmal den Mund auf, Frau, und Sie finden sich hinter dem Karren wieder, um von der St.-PauPs-Kirche zur Drury Lane und wieder zurück geschleift zu werden.«


  Juliana schloß den Mund und kochte innerlich vor Zorn, als sie gezwungen war, schweigend zuzuhören, wie die beiden Frauen ihre Lügengeschichte spannen. Mistress Mitchell mimte die zutiefst Gekränkte, deren Gutmütigkeit schamlos ausgenutzt worden war, als sie berichtete, daß sie einigen Mädchen erlaubt hätte, ihr bestes Wohnzimmer für eine Geburtstagsfeier zu benutzen; doch statt dessen hätten die undankbaren Geschöpfe Vorbereitungen getroffen, einen Aufruhr in Mutter Cocksedges ach so respektabler Schokoladenstube zu inszenieren. Sie hegten einen Groll gegen Mutter Cocksedge und hätten die Absicht gehabt, sich an ihr zu rächen, indem sie eine Gruppe junger Höflinge dazu anstifteten, ihren Schankraum in Trümmer zu legen.


  Böse, gefallene Frauenzimmer seien sie, ohne jede Moral, die auf gottlosen, lasterhaften Pfaden wandelten, fügte Mutter Cocksedge hinzu, um sich danach erneut unter ihrer Schürze zu verkriechen. »Aber ich und Mistress Mitchell hier, Hohes Gericht, wir denken nicht, daß sie alle so hart bestraft werden sollten wie die drei, die sie zu dem Bösen verleitet haben. Die drei aus der Russell Street!«


  Mistress Mitchell stimmte mit einem würdevollen Kopfnicken zu.


  Sir John Fielding musterte die beiden Klägerinnen mit einem Ausdruck des Abscheus. Er war sich ebensosehr wie jeder andere der wahren Natur ihres Gewerbes bewußt. Aber sie standen in diesem Fall nicht als Beschuldigte vor ihm, und ihre Beschwerden waren durchaus gerechtfertigt. Sein Blick schweifte langsam über den Halbkreis der Angeklagten, bis er schließlich an den drei Hauptübeltäterinnen haftenblieb.


  Lilly und Rosamund schlugen sofort beschämt die Augen nieder, aber der Rotschopf mit der dreisten Miene begegnete seinem anklagenden Blick offen und unverfroren, während ihm ihre grünen Augen ihre Herausforderung entgegenschleuderten.


  »Name?« verlangte er zu wissen.


  »Juliana Beresford.« Sie sprach klar und deutlich, ohne jedoch eine höfliche Anrede zu benutzen oder die geringste Ergebenheit anzudeuten.


  Lilly und Rosamund dagegen versanken beide in einen tiefen Knicks und murmelten ihre Namen, als sie gefragt wurden, mit einem angefügten »Verehrtes Hohes Gericht«.


  »Haben Sie irgend etwas zu diesen Vorwürfen zu sagen?« Sir John wies auf Juliana.


  »Nur daß es unverschämte Lügen sind«, erwiderte sie ruhig.


  »Sie waren nicht in der Schokoladenstube dieser Frau versammelt?« Die Augenbrauen des Richters zogen sich in buschigen weißen Bögen hoch.


  »Doch, das waren wir, aber…«


  »Sie haben sich nicht hinter verschlossener Tür versammelt?« unterbrach er sie.


  »Doch, aber…«


  Erneut unterbrach er sie, indem er seine Faust krachend auf den Tisch niedersausen ließ. »Das ist alles, was ich wissen möchte. Es ist gesetzlich verboten, sich zum Zwecke der Anstiftung von Krawall und Gewalttätigkeit zu versammeln. Ich verurteile Sie und Ihre beiden Mittäterinnen zu einer dreimonatigen Haftstrafe in der Besserungsanstalt Tothill Bridewell. Jene, die Sie korrumpiert haben, werden gegen die Bezahlung einer Strafe von fünf Shilling auf freien Fuß gesetzt.«


  Damit schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich, wobei er ausgiebig gähnte. »Ich habe schon gestern abend Überstunden machen müssen, und dann auch noch mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden, um sich mit einem Trio hitzköpfiger, unruhestiftender Huren zu befassen, ist wirklich mehr, als ein Mann verkraften kann«, bemerkte er laut zu einem streng gekleideten Mann, der während der gesamten Verhandlung hinter ihm gestanden hatte und ihn jetzt aus dem Raum begleitete.


  »Nach drei Monaten in der Besserungsanstalt werdet ihr endlich ein bißchen mehr Respekt gegenüber denen erweisen, die über euch stehen«, erklärte Mutter Cocksedge mit einem höhnischen Ausdruck in ihren kleinen rosa Augen, als sie auf die drei jungen Frauen zutrat. »Mistress Dennison und ihr Mann werden euch danach wohl kaum wieder aufnehmen. Wir mögen keine Unruhestifterinnen in Covent Garden, daß du’s weißt, Mädchen!« Sie stieß Juliana hart mit einem Finger gegen die Brust. Juliana hätte sich dafür revanchiert, wenn sie nicht von einem der Konstabier festgehalten worden wäre. Der Drang, der Frau ins Gesicht zu spucken, war fast überwältigend, doch irgendwie gelang es ihr, das Bedürfnis zu unterdrücken und den Blick von dem haßerfüllten, triumphierenden Grinsen abzuwenden.


  »Rosamund wird die Besserungsanstalt nicht überleben«, flüsterte Lilly Juliana zu. »Ich kann es und du auch. Aber Rosamund ist empfindlich. Sie wird nicht länger als eine Woche durchhalten.«


  »Das wird sie auch nicht müssen«, erklärte Juliana mit einer Zuversicht, die sie nicht fühlte. Jetzt fesselten sie ihr die Hände mit einem rauhen Seil, und jede Schlinge und jeder Knoten kettete sie fester an ihre Machtlosigkeit.


  Lilly warf ihr einen zornigen Blick zu, als wollte sie sagen: »Mach dir doch nichts vor!«, und ertrug die Prozedur des Fesselns mit zusammengepreßten Lippen. Rosamund schluchzte ununterbrochen vor sich hin, während ihr die Hände vor den Körper gebunden wurden. Die anderen Frauen hatte man hinausgeführt, und ihre Stimmen waren in der Halle zu hören, von überschwenglicher Dankbarkeit und Reue erfüllt, als die beiden Bordellwirtinnen die Geldbuße für sie entrichteten. Die Mädchen hatten gerade eine Lektion erteilt bekommen, und eher würde die Hölle zufrieren, als daß sie auch nur in Erwägung zögen, sich jemals wieder für ihre eigenen Belange einzusetzen.


  »Na dann kommt mal mit, meine Hübschen.« Einer der Büttel grinste Juliana und ihre Leidensgefährtinnen an und kitzelte Rosamund unter dem Kinn. »Du wirst dir deine schönen Augen verderben, wenn du weiter so weinst, dumme Gans. Ich an deiner Stelle würd’ mir meine Tränen für die Anstalt aufsparen.« Er lachte herzhaft über seinen Scherz, und Juliana, Lilly und Rosamund wurden aus dem Haus gezerrt zu einem offenen Karren, der draußen bereitstand.


  Juliana überfiel Übelkeit, als sie darauf wartete, daß die Männer ihre gefesselten Hände an ein Seil hinter dem Karren binden und ihr das Oberteil ihres Kleides bis zur Taille hinunterziehen würden. Aber sie wurden kurzerhand in den Karren verfrachtet, und ihre Erleichterung war so groß, daß sie zum ersten Mal, seit dieses Martyrium begonnen hatte, befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Sie legte einen Arm um Rosamund und hielt Lillys Hand fest umklammert, während sie zu dritt in dem banklosen Fahrzeug standen und ruckelnd und schaukelnd über das Kopfsteinpflaster holperten.


  Der Morgen dämmerte bereits, und die Straßen der Stadt füllten sich mit Straßenhändlern, Männern, die den Müll aus den Gossen fischten, Bierkutschern und Bediensteten aller Art, die zum Markt eilten. Der nächtliche Lärm in Covent Garden war verstummt, ersetzt von den rauhen Rufen der Marktleute, dem Rattern von Eisenrädern und dem Trappeln von Pferdehufen. Als der Wagen mit den drei gefesselten Frauen durch die Straßen gezogen wurde, johlten und buhten die Leute höhnisch, Erdklumpen flogen sowie Stücke von verfaulten Früchten – kleine Jungen rannten neben dem Karren her und sangen obszöne Lieder.


  Juliana malte sich aus, wie sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Sie stellte sich vor, wie sie inmitten einer johlenden Menschenmenge an den Pfahl gefesselt wurde. Schon spürte sie die Schlinge um ihren Hals, die barmherzig das Bewußtsein aus ihrem Körper quetschte, bevor sie die Holzscheite unter ihren Füßen in Brand steckten. Sie durchlebte den Alptraum in allen Einzelheiten und verdrängte auf diese Weise die entsetzliche Realität dieser demütigenden Reise.


  Der Kutscher des Herzogs war auf seinem Sitz fest eingeschlafen. Er hatte vorgehabt, nur ein oder zwei Minuten zu dösen, doch als er aufwachte, herrschte heller Tag. Mit einem wüsten Fluch sprang er von der Kutsche, immer noch benommen vom Schlaf, aber sein Herz hämmerte vor Furcht. Ohne einen Gedanken an seine Pferde zu verschwenden, stürmte er über den Platz, wobei er immer wieder den Marktleuten ausweichen musste, die gerade ihre Stände aufbauten. Er hatte Lady Edgecombe in diese Richtung verschwinden sehen, aber wo war sie danach hingegangen? Er blieb einen Moment schwer atmend stehen und blickte sich aufgeregt um, als würde er sie in aller Gemütsruhe unter den Kolonnaden des Marktplatzes sitzen sehen. Aber er wußte, daß etwas ganz und gar nicht stimmte. Und er hatte die ganze Sache verschlafen. Der Herzog würde ihm gehörig das Fell gerben und ihn dann ohne Zeugnis auf die Straße werfen, dem Hungertod ausgeliefert.


  »Hast du was verloren, Kumpel?« fragte ein freundlicher Fuhrmann, der einen schweren Korb voller Kohlköpfe geschickt auf dem Kopf balancierte.


  Der Kutscher sah völlig verwirrt aus. »Die Lady«, stotterte er. »Ich habe die Lady verloren.«


  Der Fuhrmann schmunzelte. »In Covent Garden kann es schon mal passieren, daß einem eine Lady abspenstig gemacht wird, Kumpel. Aber da, wo die eine hergekommen ist, gibt’s noch genügend andere, glaub mir.«


  Der Kutscher versuchte erst gar nicht, etwas zu erklären, was er selbst nicht verstand. Seine größte Furcht war, daß Lady Edgecombe entführt worden war, eine vornehme Dame, allein in dieser Bannmeile des Lasters. Es wäre nicht das erste Mal, daß so etwas geschah. Und es musste schon vor mindestens einer Stunde passiert sein. Sie konnte praktisch überall in dem Londoner Irrgarten von üblen, engen Gassen und dunklen, feuchten Hinterhöfen sein.


  »Hast du von dem Krawall bei Cocksedges gestern nacht gehört?« fragte der Fuhrmann, während er in seine Tasche griff, um seine Tonpfeife hervorzuholen. Der Korb blieb trotz seiner Bewegungen fest auf seinem Kopf. Er rieb Feuerstein an Zunder und zündete den stinkenden Tabak an.


  Der Kutscher hörte kaum hin. Er blickte sich noch immer hektisch nach allen Richtungen um und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er als nächstes tun sollte.


  »Eine Gruppe von Edelnutten ist gestern in Cocksedges Schokoladenstube von den Bütteln verhaftet worden«, fuhr der mitteilsame Fuhrmann fort, während er gemächlich seine Pfeife paffte. »Haben einen Aufruhr angezettelt… behauptet jedenfalls die alte Puffmutter. Sie hat was gegen die Mädchen in der Hand gehabt, darauf gehe ich jede Wette ein. Hat den bösen Blick, die Alte, ich täusch’ mich da nicht!«


  Langsam dämmerte es dem Kutscher. Er erinnerte sich wieder an die Szene, die er kurz nach Mitternacht beobachtet hatte. Der Anblick des flammenden Rotschopfes war ihm im Gedächtnis haftengeblieben. »Was sagst du da?« fragte er beklommen. Arglos wiederholte der Fuhrmann seine Bemerkungen. »Sie haben die Mädchen Richter Fielding vorgeführt, soweit ich gehört habe, aber…« Verwundert starrte er dem Kutscher nach, der plötzlich zu seinem Fahrzeug und den unruhig mit den Hufen scharrenden Pferden zurückhetzte.


  Der Mann kletterte hastig auf den Bock, ließ mit einem lauten Ruf der Ermunterung seine Peitsche knallen; die Pferde machten einen Satz vorwärts und fielen fast augenblicklich in einen schnellen Trab, während die Kutsche schaukelnd und schwankend hinterherrumpelte. Sie streiften einen Gemüsestand, und der Besitzer rannte laut fluchend hinter ihnen her. Gerade noch rechtzeitig wurde ein Kind von einer zornigen Frau unter den stampfenden Hufen weggezogen. Ein magerer Straßenköter flitzte zwischen die Räder der Kutsche und tauchte wie durch ein Wunder unverletzt auf der anderen Seite wieder auf.


  Draußen vor dem Haus des Richters in der Bow Street brachte der Kutscher die schwitzenden Pferde zum Stehen, kletterte mit zitternden Knien vom Bock und rannte die Stufen hinauf, um heftig den Türklopfer zu betätigen. Der Lakai, der die Tür öffnete, war zuerst ziemlich überheblich und wenig hilfreich, bis sein Blick auf das herzogliche Wappen am Wagenschlag fiel. Da war er plötzlich die Liebenswürdigkeit in Person. Ja, vor ungefähr einer Stunde oder so wurde hier eine Gruppe von Huren Sir John vorgeführt. Drei von ihnen seien zu einer längeren Haftstrafe in der Besserungsanstalt Tothill Bridewell verurteilt worden, die anderen kamen wieder frei, nachdem ihre Bordellwirtinnen eine Geldstrafe für sie bezahlt hatten. Und, ja, eine der Frauen, die wohl zu den Rädelsführerinnen gehörte, sei ein hochgewachsener, grünäugiger Rotschopf gewesen. Er erinnere sich vage daran, daß sie ein dunkelgrünes Kleid trug.


  Der Kutscher dankte dem Mann und kehrte zu seiner Kutsche zurück. Seine Welt schien Amok zu laufen. Lady Edgecombe, als Hure verhaftet und in die Besserungsanstalt Tothill Bridewell abtransportiert! Es ergab einfach keinen Sinn. Und dennoch war es die einzig plausible Erklärung für das seltsame Verschwinden Ihrer Ladyschaft.


  Er wendete die Pferde und kutschierte in Richtung Albermarle Street, während sich seine Gedanken förmlich überschlugen. Unter den Bediensteten wurde allgemein gemunkelt, daß etwas faul war an der Art, wie Lady Edgecombe im Hause Einzug gehalten hatte. Die ganze Heirat mit dem Viscount stank zum Himmel. Lady Edgecombe war in dem Schlafgemach direkt neben dem des Herzogs untergebracht, und ihr Ehemann trollte sich von einem Tag auf den anderen aus der Albermarle Street davon.


  Leider würden ihm die Schlußfolgerungen, die er aus all dem zog, nicht das geringste nützen, wenn er sich dem Zorn des Herzogs stellen musste. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er in den Stallhof einbog, die Pferde in der Obhut eines Pferdeknechts zurückließ und das Gebäude durch die Hintertür betrat.


  Drinnen herrschte die übliche gedämpfte, aber rege morgendliche Geschäftigkeit, während die Hausmädchen wachsten, polierten, wischten und abstaubten. Die Küche verströmte die köstlichen Düfte von knusprigem Speck und Nierenpudding, und der Stiefeljunge und die Küchenmagd trugen soeben dampfende Schüsseln in den Speiseraum der Bediensteten. Der Kutscher wußte, daß er sich Catlett anvertrauen musste, wenn er mit dem Herzog sprechen wollte. Und er wußte auch, daß er unverzüglich Seine Gnaden ins Bild setzen musste.


  Er näherte sich der erhabenen Gestalt von Catlett, der am Kopfende des langen Tisches saß, von seinem Ale trank und mit kritischem Blick die Schüsseln begutachtete, die der Stiefeljunge vor ihn hinstellte. Dem Jungen lief das Wasser im Mund zusammen, als er beobachtete, wie die Speisen den Tisch hinuntergereicht wurden. Er und die Küchenmagd würden warten müssen, bis alle gegessen hatten, bevor man ihnen erlaubte, die Reste zusammenzukratzen, um ihren eigenen Hunger zu stillen.


  »Na, John, wie geht’s dir denn so an diesem prächtigen Morgen?« fragte Catlett leutselig, als er ein Stück Nierenpudding mit seiner Messerspitze aufspießte.


  »Ich hätte gern ein Wort unter vier Augen mit Ihnen gesprochen, wenn Sie so nett wären, Mr. Catlett.« Der Kutscher drehte nervös seinen Hut zwischen den Händen, und seine Augen waren von Besorgnis erfüllt.


  »Was, jetzt? Mitten in meinem Frühstück?«


  »Es ist sehr dringend, Mr. Catlett. Es geht um Ihre Ladyschaft und Seine Gnaden.«


  Gereizt schob Catlett seinen Stuhl zurück. »Na schön, dann komm am besten mit in die Spülküche. He, du, Bursche! Stell meinen Teller auf den Herd, damit das Essen warm bleibt. Ich zieh’ dir die Ohren lang, wenn es auch nur eine Idee weniger heiß ist als jetzt.«


  Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und ging in die Spülküche voraus. »Also, was gibt’s?«


  Beim Zuhören weiteten sich seine Augen überrascht, als der Kutscher von den Ereignissen der Nacht berichtete und von Lady Edgecombes seltsamem Verschwinden.


  »Als Hure verhaftet?« Catlett schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wie konnte das geschehen?«


  »Keine Ahnung. Schätze, es war ein Irrtum. Sie ging los, um ihren Fächer zu holen, und geriet in den Krawall hinein.« Der Butler schnippte mit den Fingern.


  »Sir John würde Lady Edgecombe nicht nach Tothill Bridewell schicken«, erklärte Catlett. »Also hat sie ihm offenbar nicht gesagt, wer sie ist.«


  »Stimmt. Aber warum nicht?«


  »Es steht uns nicht zu, das zu fragen«, erklärte Catlett würdevoll. »Aber Seine Gnaden muß unverzüglich davon erfahren. Du kommst am besten mit mir zu seinem Schlafgemach. Er ist erst vor ein paar Stunden zurückgekommen.«


  Der Kutscher folgte Catlett in den vorderen Teil des Hauses und die Treppe hinauf. Ein Stubenmädchen, das damit beschäftigt war, das Treppengeländer zu wachsen, warf ihnen einen neugierigen Blick zu und senkte dann hastig die Augen, als Catlett ihr eine Ohrfeige versetzte. »Hast du nichts Besseres zu tun, Mädchen, als deine Vorgesetzten anzugaffen?«


  »Ja, Sir… Mr. Catlett… nein, Sir«, murmelte sie.


  Draußen vor dem Schlafgemach des Herzogs sagte Catlett: »Warte hier.« Behutsam öffnete er die Tür und betrat das abgedunkelte Zimmer. Die schweren Vorhänge um das Bett herum waren zugezogen. Er hob sie ein Stück beiseite und hüstelte vernehmlich.


  Der Herzog schien tief zu schlafen, einen Arm über den Kopf geworfen; sein Gesicht wirkte im Schlaf seltsam jung, sein Mund war entspannt, fast zu einem Lächeln verzogen.


  Catlett hüstelte noch einmal, und als das Geräusch keinerlei Ergebnis zeitigte, machte er sich daran, die Vorhänge vor dem Fenster aufzuziehen, um den Raum in helles Licht zu tauchen.


  »Was zum Teufel…?« Tarquin öffnete verschlafen die Augen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylord, aber es handelt sich um eine Sache von Dringlichkeit!« Catlett bewegte sich geschmeidig zum Bett zurück.


  Tarquin stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte den Mann blinzelnd an. »Warum wecken Sie mich, Catlett, und nicht meinen Kammerdiener?«


  Catlett räusperte sich. »Unter Umständen, Mylord, ist es Ihnen lieber, wenn so wenig Leute wie möglich über die fragliche Angelegenheit informiert sind.«


  Tarquin setzte sich auf, mit einem Schlag hellwach. Sein Blick schweifte zu dem Kleiderschrank und seiner Geheimtür. Juliana. Sie war noch nicht zurückgekehrt, als er vor ein paar Stunden hier eintraf, aber er hatte sich nichts weiter dabei gedacht, da sie mit seinem eigenen Kutscher unterwegs war und in Begleitung der furchteinflößenden und absolut respektablen Lady Bowen.


  »Berichten Sie!«


  »Der Kutscher wartet draußen, Euer Gnaden. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn er Ihnen die Geschichte persönlich erzählt.« Catlett verbeugte sich.


  »Holen Sie ihn herein!«


  Sichtlich zitternd näherte sich der Kutscher dem Bett des Herzogs. Er drehte noch immer nervös seinen Hut zwischen den Händen, und seine Wangen färbten sich hochrot, als er stotternd die Ereignisse der Nacht berichtete. Der Herzog hörte mit steinerner Miene zu, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepreßt.


  Als der Kutscher seine Schilderung beendet hatte und dann mit gesenktem Blick dastand, während er unglücklich an seiner Hutkrempe zupfte, warf der Herzog die Bettdecke zurück und erhob sich. »Mit Ihnen werde ich mich später befassen«, sagte er grimmig. »Gehen Sie mir aus den Augen.«


  Der Kutscher schlurfte hinaus. Catlett eilte zur Tür, um an der Klingelschnur zu ziehen. »Sie werden Ihren Kammerdiener benötigen, Mylord.«


  »Nein.« Tarquin winkte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. »Ich bin durchaus in der Lage, mich allein anzukleiden. Lassen Sie sofort meinen Zweispänner vorfahren.« Er zog sich hastig das Nachthemd über den Kopf und nahm wildlederne Reithosen aus dem Schrank.


  Catlett verließ unter einer Verbeugung den Raum, und Tarquin schlüpfte in aller Eile in seine Kleider, während seine Gedanken rasten. Ihm fiel einfach keine sinnvolle Erklärung für Julianas Dilemma ein. Aber andererseits braucht Juliana keine Gründe, um sich in Schwierigkeiten zu bringen, grollte er. Er wußte, daß George Ridge diesmal nicht in die Sache verwickelt sein konnte, weil er anderswo in Schach gehalten wurde. Es war sicherlich die Art von Rache, die Lucien gefallen würde, doch er besaß nicht die Geduld, um einen so ausgeklügelten Plan in die Tat umzusetzen. Er handelte meistens nur aus boshaften Impulsen heraus. Aber was, in drei Teufels Namen, hatte Juliana dazu veranlaßt, trotz seines ausdrücklichen Verbots und ihrer eigenen unliebsamen Erfahrungen, mitten in der Nacht auf dem Höhepunkt der Ausschweifungen, sich in Covent Garden herumzutreiben?


  Einfach ein Schabernack? Grober Unfug? Eine erneute Demonstration ihrer Weigerung, sich seiner Autorität zu beugen? Irgendwie konnte er sich derart simple Beweggründe nicht vorstellen. Juliana war nicht kindisch… hitzköpfig, das sicherlich; aber sie war auch überraschend reif für ihr Alter – vermutlich eine Folge ihrer lieblosen Kindheit. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeine neue törichte Mission, wie die neulich, die sie in das Hofmarschallgefängnis geführt hatte. Auf unerfindliche Weise übten die Frauen aus der Russell Street eine gefährliche Faszination auf sie aus.


  Ich sollte sie wirklich ein paar Tage im Gefängnis schmoren lassen, dachte Tarquin wutentbrannt, als er eine dicke Geldbörse in die Tasche seiner Reithose schob. Dann würde sie bald begreifen, was für eine verdammt gefährliche Faszination das war.


  Aber er wußte, ihn bewegten eher Furcht als Wut. In seinen gerechten Zorn mischte sich eine quälende Besorgnis. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, daß Juliana mißhandelt oder in Angst und Schrecken versetzt wurde. Ein Teil seiner selbst litt aktiv mit, und sein Inneres bäumte sich auf vor Schmerz.


  Ihm war das unerklärlich und verdammt lästig. Er marschierte aus seinem Schlafzimmer, ließ die Tür hinter sich zukrachen und eilte im Laufschritt zur Treppe.


  »Guten Morgen, Tarquin. Wohin so eilig um diese frühe Stunde?« Quentins Stimme rief ihn von der Bibliothek her, als er die Halle durchquerte. Quentin, seit jeher ein Frühaufsteher, sah frisch und gelassen aus.


  »Juliana hat es fertiggebracht, sich derart in Schwierigkeiten zu bringen, daß sie in die Besserungsanstalt Tothill Bridewell unterwegs ist«, erklärte Tarquin angespannt. »Wider bessere Einsicht habe ich beschlossen, sie dort herauszuholen, bevor sie in dem gräßlichen Loch völlig zugrunde gerichtet wird.«


  Quentin starrte ihn ungläubig an. »Aber wie, um Himmels willen, hat sie es geschafft…«


  »Keine Ahnung«, unterbrach Tarquin ihn ungeduldig. »Der verdammte Fratz ist so unberechenbar wie eine geladene Kanone. Und bei Gott, in Zukunft werde ich sie an der Leine halten!«


  »Ich begleite dich.« Quentin legte das Gebetbuch, das er in der Hand gehalten hatte, auf einem Beistelltischchen ab.


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Mit Juliana werde ich auch ohne Hilfe fertig.«


  »Davon bin ich überzeugt!« Quentin folgte ihm in den strahlenden Morgen hinaus. »Trotzdem könnte es sein, daß du einen Mitwirkenden zur Unterstützung brauchst. Du weißt nicht, was sich dort abspielt.«


  Tarquin warf ihm einen niedergeschlagenen Blick zu, und ihre Blicke hielten einander einen Moment lang fest. Beide wußten, daß Quentins Einwand durchaus berechtigt war. Dann kletterte der Herzog hastig in den wartenden Phaeton, gefolgt von seinem Bruder.


  Quentin spürte, wie Tarquin sich zusammenriß, als er nach den Zügeln griff. Er musterte das Profil seines Bruders und sah, daß jegliche Gefühlsregung aus seinem Ausdruck verschwunden war. Doch Quentin ließ sich von diesem scheinbar gefaßten Äußeren nicht täuschen. Schon seit geraumer Zeit war er davon überzeugt, daß sich hinter der amüsierten Zuneigung, die Tarquin gegenüber seiner Mignonne an den Tag legte, sehr viel tiefere Empfindungen verbargen.


  Tarquin trieb seine Pferde zu einem schnellen Trab an. Es war der einzige Hinweis auf seine innere Unruhe und Beklommenheit, während er sich angestrengt bemühte, die Bilder dessen zu verdrängen, was Juliana in diesem Moment durchmachen mochte. Sie war so widerspenstig, so kühn und herausfordernd, daß es nicht lange dauern konnte, bis sie die Gefängniswärter dazu provozieren würde, sie seelisch zu brechen und zu zerstören. Mit ihren primitiven, aber um so wirksameren Methoden erreichten sie das bestimmt.


  25. Kapitel


  Juliana stolperte unter einem kräftigen Stoß ihres Bewachers vorwärts durch eine Türöffnung und in einen langen, schmalen, schmutzigen Raum hinein. Eine mit schweren Eisenstäben vergitterte Tür fiel hinter ihr ins Schloß. Wenige Minuten zuvor war der Karren in einen stinkenden Hof gefahren, umgeben von einer hohen Mauer. Die drei Frauen waren von zwei Aufsehern, die Ruten schwangen, auf das Kopfsteinpflaster gezerrt und dann wie Vieh in das niedrige Gebäude getrieben worden. Rosamund stolperte über eine unebene Steinplatte und fiel, da sie sich mit ihren gefesselten Händen nicht helfen konnte, hart auf die Knie. Einer der Gefängnisaufseher ließ prompt seine Rute auf ihre Schultern niedersausen und verfluchte sie wüst. Erbärmlich schluchzend schaffte sie es schließlich, sich wieder aufzurichten und weiterzuschwanken.


  Jetzt sahen sich die drei Frauen mit ihren gefesselten Händen einem Meer von feindseligen, raubtierhaften Augen gegenüber, als die anderen Insassinnen in dem schwach erhellten Raum die Neuankömmlinge anstarrten und hungrig die Qualität ihrer Kleider abschätzten. Die Wände bestanden aus unverputztem Backstein, speckig und schleimig von Feuchtigkeitsabsonderungen; die Luft roch faulig und verbraucht; das einzige Licht kam von einem winzigen Fenster in der gegenüberliegenden Wand, hoch oben unter den Dachbalken. Viel zu hoch, um es vom Boden aus zu erreichen, und so klein, daß nicht einmal ein Kind hindurchgepaßt hätte.


  Die Frauen, die zum größten Teil nur in zerlumpte Unterröcke, grobe Strümpfe und Holzpantinen gekleidet waren, standen vor einer Reihe massiver Baumstümpfe und bearbeiteten Stränge von Hanf mit schweren Holzhämmern. Juliana sah zu ihrem Schrecken, daß mehrere der Frauen Fußeisen trugen und mit Ketten an die Klötze gefesselt waren. Eine Frau mit einer aufgeschlitzten Nase lachte meckernd, als Rosamund ein leises Stöhnen von sich gab und ins Straucheln geriet.


  »Seid wohl zum ersten Mal hier, was, ihr Süßen?« Sie ließ ihren Holzhammer fallen und kam auf sie zu. Ihre Hände waren wundgescheuert und bluteten von dem Hanf. Juliana fragte sich, mit welchem Verbrechen sie sich wohl die aufgeschlitzte Nase eingehandelt haben mochte, noch während sie vor der unmißverständlichen Bösartigkeit in den Augen der Frau zurückwich. Diese streckte die Hand nach Rosamunds elegantem Musselinhalstuch aus. »Feine Sachen hast du da. Werden ein hübsches Sümmchen einbringen, darauf wette ich.«


  »Laß sie in Ruhe«, fauchte Juliana.


  Die Augen der Frau verengten sich gefährlich, und sie riß der zitternden Rosamund das Tuch vom Hals. »Ich werd’ mir ihre Klamotten nehmen, ob’s dir paßt oder nicht, Mädchen, und deine nehm’ ich mir auch! Sobald wir für heute mit der Arbeit fertig sind. Und wenn du nicht die Klappe hältst, dann ziehen wir dich nackt aus. Wir hier drinnen wissen, wie man einen stolzen Geist zähmt, verlaß dich drauf. Stimmt’s, Mädels?«


  Ein Chor von Zustimmung ertönte, und die Augen schienen noch näher zu kommen, obwohl die Anwesenden auf ihren Plätzen blieben. Juliana wandte sich unwillkürlich zu dem Gefangenenaufseher um, als suchte sie bei ihm Schutz.


  Der Mann lachte dreckig. »Sei lieber friedlich und ärgere Maggie nicht. Sie wird dir die Augen auskratzen, wenn du sie nur schief anguckst. Und hier drinnen hat sie das Sagen. Was hier im Raum passiert, wenn ihr für die Nacht eingeschlossen seid, geht mich nichts an.« Er trat auf Juliana und ihre Gefährtinnen zu und zerschnitt ihre Fesseln mit seinem Messer. »Jetzt macht euch an die Arbeit. Die drei Stümpfe da drüben.« Er zeigte auf drei unbesetzte Arbeitsplätze, auf deren glatter Fläche die massiven Holzhämmer lagen.


  Maggie folgte ihnen und stand dann da, die Hände in die Hüften gestemmt, als der Wärter drei dicke Hanfstränge aus einem Korb an der Wand nahm und sie auf die Klötze warf. Die Frau packte Rosamunds zitternde Hand und musterte sie mit Kennermiene. »Die hier wird nicht lange durchhalten«, stellte sie fest, als sie die kleine weiße Hand in ihrer schmutzverkrusteten, blutbeschmierten Handfläche umdrehte. »Ich geb’ dir eine Stunde, und deine Hände werden so stark bluten, daß du’s nicht mehr ertragen kannst, den Hammer zu halten.« Wieder stieß sie ihr meckerndes Lachen aus, und der Raum hallte von dem prustenden Gekicher der anderen wider, die eine Arbeitspause eingelegt hatten, um die Einführung zu beobachten.


  Der Aufseher grinste. »Tja, wer nicht arbeiten will, geht an den Pranger.«


  Rosamund war regelrecht gelähmt vor Angst und weinte jetzt so heftig, daß sie die Situation überhaupt nicht erfassen konnte – aber Juliana und Lilly blickten beide in die Richtung, in die der Finger des Mannes wies. Ein Wandpranger, dessen Löcher hoch genug waren, um das Opfer zu zwingen, auf den Zehenspitzen zu stehen, die Schultern mit einer Zentnerlast beschwert. Über dem Pranger stand die Inschrift: Lieber arbeiten als hängen.


  Juliana griff nach dem Hammer und ließ ihn mit kraftvollem Schwung auf den Hanf niedersausen. Das Gewicht des Hammers erstaunte sie, doch von irgendeiner Wirkung des Schlages auf den Hanf war nichts zu erkennen. Die Stränge mussten kräftig flachgeklopft werden, bis sich die weichen Fasern im Inneren spalteten und aus der dicken, zähfaserigen Umhüllung gelöst werden konnten. Nach nur drei Hammerschlägen schmerzten bereits ihre Gelenke, die Haut in ihren Handflächen begann zu brennen, und ihre Anstrengungen hatten nicht mehr bewirkt, als daß die Hanfstränge eine Idee flacher geworden waren. Sie warf einen Blick auf Rosamund, die in Tränen aufgelöst war und ihren Hammer mit schwachen, kraftlosen Bewegungen vergebens auf den Hanf fallen ließ. Lilly, kalkweiß im Gesicht und mit schmalen, zusammengepreßten Lippen, schwang ihren Hammer über die Schulter und ließ ihn mit resoluter Gewalt herniederkrachen. Innerhalb kürzester Zeit wird sie erschöpft sein, dachte Juliana besorgt. Und wenn sie erschöpft ist, wird sie nicht weiterarbeiten können.


  Wieder blickte sie auf Rosamunds Hanf, dann griff sie hastig nach ihrem eigenen, halb aufgeplatzten Strang und vertauschte ihn mit Rosamunds noch kaum berührtem. Lilly nickte ihr anerkennend zu und flüsterte: »Wenn wir uns ihre Arbeit teilen, müßten wir es eigentlich schaffen, daß sie durchhält.«


  »He, ihr da drüben, hört auf zu schwatzen!« Der Aufseher kam rutenschwingend auf sie zu. »Mit Privatgesprächen ist es vorbei. Ihr habt sechs von den Strängen bis zum Mittag fertig, sonst findet ihr euch am Schandpfahl wieder.«


  Eine dumpfe Verzweiflung bemächtigte sich Julianas. Sie sah keinen Ausweg mehr. Es gab niemanden, an den sie sich um Hilfe hätte wenden können. Sie waren in diesem stinkenden Loch eingesperrt, so fernab von der Zivilisation, daß sie ebensogut völlig vom Erdboden hätten verschwinden können, ohne daß die Außenwelt je davon erfahren würde. Aber es musste sich doch irgend jemand fragen, wo sie war. Der Kutscher würde nach ihr suchen. Man fand doch sicher heraus, was passiert war, oder?


  Andererseits, warum sollten sie etwas unternehmen, um ihr zu helfen? Welches Recht hatte sie überhaupt, Hilfe zu erwarten? Der Herzog würde wahrscheinlich denken, daß ihr ganz recht geschah. Um ihre Feilassung zu bewirken, würde er seine Beziehung zu einer verurteilten Hure in einer Besserungsanstalt aufdecken müssen. Und sie konnte sich nicht vorstellen, warum ein Mensch, von dem Herzog von Redmayne ganz zu schweigen, dazu bereit sein sollte.


  Außer natürlich, um seine Kapitalanlage zu schützen! Wütend schwang Juliana den Hammer, und sie ignorierte den Schmerz in ihren Händen, ignorierte die Blutstropfen, die auf den Baumstumpf zu fallen begannen und den Stiel des Hammers schlüpfrig machten. Sie begrüßte den neuerwachten Zorn, denn er besiegte die schreckliche, lähmende Verzweiflung, von der sie instinktiv wußte, daß sie ihr größter Feind war.


  Lilly und sie mussten ihre eigenen sechs Hanfstränge bearbeiten und sich Rosamunds teilen, wenn sie sie vor dem Pranger bewahren wollten – oder schlimmer noch, vor dem Auspeitschen am Schandpfahl. In diesem gräßlichen Kerker, in dem der Abschaum der Menschheit hauste, mussten die Schwachen unweigerlich zugrunde gehen. Juliana wußte, daß sie selbst in der Lage sein würde, sich gegen den Gefangenenaufseher zu behaupten und gegen die brutale Maggie, solange sie bei Kräften blieb und beharrlich gegen das niederdrückende Gefühl der Hilflosigkeit ankämpfte. Lilly würde ebenfalls schwer in die Knie zu zwingen sein. Aber Rosamund hatte keine Chance. Ihr Mut war bereits gebrochen, das Schauspiel ihres völligen seelischen und körperlichen Zusammenbruchs würde für heitere Kurzweil unter den erbärmlichen Kreaturen sorgen, die hier vor sich hin vegetierten.


  Sir John Fielding betrachtete seine Besucher mit höflicher Verwunderung. »Lady Edgecombe unter den leichten Damen, die ich in die Besserungsanstalt Tothill Bridewell geschickt habe? Mein lieber Sir, da müssen Sie sich irren!«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Tarquin, seine Lippen so schmal und angespannt, daß sie wie ein Messerrücken wirkten. »Rotes Haar, grüne Augen. Groß für eine Frau.«


  »Ah ja, ich erinnere mich. Ein ziemlich dreist dreinblickendes Frauenzimmer«, erklärte der Richter, während er sich nachdenklich übers Kinn strich. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir wieder ein, daß sie etwas an sich hatte, was so gar nicht zu der üblichen Art von Dirnen zu passen schien. Aber warum wollte sie sich nicht zu erkennen geben? Wie konnte es geschehen, daß sie in einer Spelunke aufgegriffen…«


  »Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche.« Quentin trat vor. »Ich glaube, es muß etwas mit Julianas Interesse am Status der Straßenhuren zu tun haben.« Er hüstelte diskret. »Sie war sehr aufgebracht über das Elend der jungen Lucy, wie du dich vielleicht erinnerst, Tarquin. Hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie aus dem Hofmarschallgefängnis herauszuholen. Bei Lichte besehen, wäre es typisch für sie, wenn sie beschlossen hätte, ihr… ihre Studien auszudehnen, wenn ich es mal so ausdrücken darf.«


  Tarquin nickte nervös. »Ja, das wäre sicherlich typisch.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Mylord?« Sir John sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht so recht, worauf Sie hinauswollen. Welches Interesse könnte denn eine Dame der Gesellschaft am Leben einer Dirne haben?«


  »Die Lebensumstände dieser Frauen und die Ungerechtigkeit ihrer Situation beschäftigen Lady Edgecombe ganz außerordentlich«, erklärte Quentin ernst.


  »Also, da will ich aber verdammt sein. Sie hat sich aufgemacht, um die Gefallenen zu bekehren, wie?« Sir John griff nach seiner Kaffeetasse und schlürfte das starke Gebräu mit Genuß.


  »Wahrscheinlich keine Bekehrung, Sir John«, erwiderte Quentin, während er an seinem eigenen Kaffee nippte. »Juliana ist eher ein praktisch denkender Mensch.«


  »Nicht, wenn es um ihre Selbsterhaltung geht«, warf Tarquin grimmig ein.


  »Nun, wenn sie solchen Leuten wie Cocksedge und Mitchell in die Quere kommt, dann ist es kein Wunder, daß sie den Zorn der Dämonen erregt hat«, stellte Sir John fest. »Es geht mich ja nichts an, Sir, aber Seine Lordschaft sollte die Zügel bei seiner Ehefrau wirklich etwas kürzer halten.«


  »Oh, glauben Sie mir, Sir John, von jetzt ab nur die kürzesten Zügel und die engste Kandare«, versprach Tarquin. Er stellte seine Kaffetasse ab und erhob sich mit einer abrupten Bewegung. »Wenn Sie mir nun eine richterliche Anordnung für ihre Freilassung ausstellen würden, Sir, könnten wir uns gleich auf den Weg machen.«


  »Ja, Euer Gnaden. Selbstverständlich!« Der Richter winkte seinen düster gekleideten Sekretär herbei, der die Unterredung mit flatternden Ohren verfolgt hatte. »Stellen Sie den Schein aus, Hanson. Sofortige Haftentlassung von Lady Edgecombe.«


  »Ihre Ladyschaft hat sich meines Wissens Juliana Beresford genannt, Sir«, erinnerte ihn der Sekretär. »Der Name steht auch in den Einweisungspapieren.«


  »Ich nehme an, sie dachte, es könnte peinlich für dich werden, wenn sie ihre wahre Identität zu erkennen gäbe«, murmelte Quentin seinem Bruder zu.


  »Juliana ist in der Tat ein Muster an Rücksichtnahme«, bemerkte Tarquin bissig.


  Sie warteten – der Herzog mit sichtlicher Ungeduld –, während der Sekretär umständlich den Haftentlassungsbefehl ausschrieb. Tarquin riß dem Mann das Blatt Papier fast aus der Hand, stopfte es in die Tasche seines Gehrocks und warf Sir John ein knappes »Vielen Dank« über die Schulter zu, als er aus dem Raum marschierte, Quentin auf seinen Fersen.


  »Was schätzt du, Quentin, wie lange Juliana schon dort ist?« Tarquins Stimme klang gepreßt, sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske, als er seine Pferde antrieb und sie in scharfem Tempo durch die sich rapide belebenden Straßen lenkte.


  Quentin warf einen Blick auf seine Taschenuhr, der Zeiger stand auf neun. »Sie sind kurz vor dem Morgengrauen dem Haftrichter vorgeführt worden. Und ich würde sagen, daß sie vielleicht zwei Stunden später in Tothill Bridewell eintrafen.«


  »Also gegen sieben. Das würde bedeuten, daß sie seit circa zwei Stunden dort ist.« Eine Andeutung von Erleichterung schwang in Tarquins Stimme mit. Es würde länger als zwei Stunden dauern, um Juliana mürbe zu machen. »Hat sie mit dir über diese fixe Idee gesprochen, die sie bezüglich der Straßenmädchen hegt?« Er ließ sich nichts von seinem Ärger darüber anmerken, daß Juliana sich nicht ihm anvertraut hatte – ein Ärger, der mehr gegen sich selbst gerichtet war als gegen sie. Er war gar nicht auf die Idee gekommen zu fragen, was sie eigentlich in Covent Garden vorgehabt hatte bei ihrem letzten Ausflug, der in Georges Entführungsversuch gipfelte. Seiner Meinung nach hatte sie ihre Freundinnen ganz einfach zum Vergnügen besucht. Jetzt ging ihm indessen auf, daß doch mehr dahintersteckte.


  »Ein wenig. Meistens dann, wenn wir an Lucys Bett saßen. Ich glaube, Julianas eigene Erfahrungen haben sie besonders sensibel für die Not dieser Frauen gemacht. Ausbeutung, wie sie es nennt!«


  »Hölle und Pest!« Tarquin überholte einen langsam dahinzockelnden Rollwagen auf der schmalen Fahrbahn, und zwar so knapp, daß er den Lack seines Phaetons ankratzte. »Ausbeutung! Wer, zum Teufel, hat sie denn ausgebeutet?«


  »Du.«


  Tarquins Ausdruck wurde finster, und in seinen Augen erschien das bedrohliche Glitzern des Zorns. Aber er verkniff sich einen Ausbruch, und Quentin hielt klugerweise ebenfalls den Mund.


  Wenige Minuten später ragte die furchterregende Fassade der Besserungsanstalt Tothill Bridewell vor ihnen auf. Tarquin zügelte die Pferde vor dem massiven Eisentor. Eine Seitenöffnung schwang auf, und ein ungekämmter Wächter trat heraus. Er registrierte die Equipage und die arrogante Ungeduld des Gentlemans auf dem Kutschbock. Seine Verbeugung geriet etwas halbherzig. »Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht in der Adresse geirrt haben, werte Herren?«


  Tarquin sprang vom Kutschbock. »Hier, halten Sie die Zügel«, befahl er und drückte sie dem verdutzten Torwächter in die Hand. »Wo finden wir den Verwalter dieser Anstalt?«


  »Äh, bei seinem Frühstück, Sir, wie ich annehme.« Der Wächter blickte alarmiert auf die beiden unruhig mit den Hufen stampfenden Pferde, die jetzt in seiner Obhut waren. »In seinem Haus«, fügte er hilfreich hinzu.


  »Und wo befindet sich das?« fragte Quentin schnell, da er spürte, daß Tarquin knapp davor war, den Torhüter zu erdrosseln.


  »Über den Hof und dann gleich links. Das Haus, das für sich allein steht.«


  »Danke.« Quentin fischte einen Souvereign aus seiner Tasche. »Hier, für Ihre Mühe. Sie bekommen noch einen, wenn wir alles erledigt haben.« Dann eilte er hinter Tarquin her, der bereits durch das Seitentor verschwunden war.


  Den Hof umschlossen hohe Mauern. Ein Schandpfahl ragte in der Mitte auf, daneben eine Handvoll Stöcke und ein Pranger. In einem Winkel drehte sich eine massive Getreidemühle und ächzte bei jeder Kurve. Eine Gruppe von Frauen mit bis zu den Knien hochgerafften Unterröcken und bloßen Füßen trottete müde im Kreis herum, und ein Aufseher mit einer langen Peitsche trieb sie zu größerer Eile an, während er sie kontrollierte.


  Ein schneller Blick sagte den Brüdern, daß man Juliana nicht zu dieser barbarischen Schinderei abkommandiert hatte. Tarquin schlug mit der Faust an die Tür eines gedrungenen Häuschens, das etwas abseits von dem langen, schmalen, niedrigen Gebäude stand, in dem die Besserungsanstalt untergebracht war.


  »Schon gut… schon gut… bin ja schon unterwegs.« Die Tür öffnete sich, und eine Frau streckte den Kopf heraus. Früher war sie sicherlich einmal hübsch gewesen, mit glatten Wangen, fröhlichen blauen Augen und goldblondem Haar. Doch jetzt entstellten ihr Gesicht Blatternarben. Boshaftigkeit flackerte in ihren Augen und die resignierte Akzeptanz eines kargen Daseins; ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar hing in langen Zotteln auf ihre mageren Schultern herab. Mit überrascht geweitetem Blick musterte sie ihre Besucher.


  »Ich möchte mit dem Verwalter dieser Anstalt sprechen«, erklärte Tarquin schroff. »Holen Sie ihn her, gute Frau.«


  »Er sitzt gerade beim Frühstück, Mylord.« Sie knickste flüchtig. »Aber wenn Sie schon mal mitkommen wollen…« Sie wies hinter sich auf einen engen, schmuddeligen Korridor.


  Tarquin nahm die Einladung an, Quentin folgte ihm unmittelbar. Der Korridor führte zu einem quadratischen Raum, aus dem ein penetranter Geruch nach alten gebratenen Zwiebeln und kochenden Fischköpfen drang. Ein Mann in einer schmutzigen Weste, die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt, saß an einem Tisch und schaufelte sich mit der Klinge seines Messers gekochte Innereien in den Mund.


  Als die Tür aufging, blickte er hoch. »Verdammt, Agnes, ich habe dir doch gesagt, ich will nicht gestört werden…« Dann erstarb seine Stimme, als er seine Besucher entdeckte. Ein verschlagener Ausdruck trat in seine Augen. Er wischte sich sein fetttriefendes Kinn mit dem Handrücken ab und sagte in kriecherischem Tonfall: »Also, was kann Jeremiah Bloggs für Sie tun, werte Gentlemen?«


  Tarquin sah ihm an, daß er im Geiste bereits Berechnungen darüber anstellte, wieviel wohl an Bestechungsgeldern aus dieser Situation herauszuschlagen wäre, worum auch immer es sich handeln mochte. Gefängnisverwalter bekamen kein Gehalt, aber es stand ihnen frei, sowohl die Gefangenen als auch ihre Besucher zu erpressen und »Gebühren« von ihnen zu kassieren für alles, was ihnen gerade einfiel.


  »Ich habe einen gerichtlichen Entlassungsbeschluß für eine Frau, die heute morgen irrtümlich hier eingeliefert wurde«, sagte er und legte das Dokument auf eine Ecke des schmutzverkrusteten Tisches. »Wenn Sie so gut sein würden, sie herbringen zu lassen.«


  Der verschlagene Ausdruck verschärfte sich noch. Bloggs strich sich mit einer Daumenspitze über seine lose hängende Unterlippe. »Tja, das geht nicht so einfach, verehrter Sir.«


  »Und wie das geht«, schnappte Tarquin. »Dieses Dokument hier ist ein gerichtlicher Befehl, daß die Gefangene Juliana Beresford augenblicklich freizulassen ist. Ohne Verzögerung oder Behinderung. Wenn Sie Schwierigkeiten haben, Ihren Pflichten nachzukommen, mein guter Mann, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie durch jemanden ersetzt werden, der keine Probleme damit hat.«


  Der verschlagene Ausdruck in den Augen des Mannes verwandelte sich in ein bösartiges Funkeln. »Ich weiß doch gar nicht, wo sie untergebracht ist, Mylord«, winselte er. »Wir haben ein Dutzend Abteilungen oder so, einschließlich der Säle für die Verrückten. Vielleicht wollen Sie lieber selbst nachsehen. Könnte den Vorgang womöglich etwas beschleunigen.«


  »Gewiß. Aber Sie werden uns begleiten!«


  Wütend vor sich hin murmelnd, ließ der Verwalter seinen Teller stehen, trank seinen Gin zu Ende, griff nach einem gewaltigen Schlüsselbund und stampfte vor ihnen her in den Hof.


  Der Gestank von Exkrementen überwältigte sie in der Sekunde, als die Tür zu dem Gefängnistrakt geöffnet wurde. Quentin hustete würgend. Tarquin zog ein Taschentuch hervor und preßte es sich vor die Nase, sein Ausdruck noch grimmiger als zuvor. Den Verwalter schien die unerträgliche Luft nicht zu stören. Er bewegte seine massige Gestalt den Gang entlang, wobei er vor jeder vergitterten Zelle innehielt, die Tür aufschloß und ihnen mit einer mürrischen Geste bedeutete, in den Raum hineinzuschauen.


  Magere Frauen mit matten, trüben Augen erwiderten ihren forschenden Blick, ohne mit dem rhythmischen Klopfen ihrer Hanfhämmer innezuhalten. Ratten huschten durch das schmutzige Stroh zu ihren Füßen; ihre Aufseher saßen gemütlich auf Hockern an der Wand und schwangen gelegentlich ihre Ruten, wenn sie der Ansicht waren, daß jemand in seinem Arbeitseifer nachließ.


  Quentin konnte sein Entsetzen nicht verhehlen. Er hatte immer gewußt, daß diese Orte existierten; tatsächlich hatte er sogar angenommen, daß Besserungsanstalten für das reibungslose Funktionieren der Gesellschaft nötig wären. Aber angesichts dieses unsäglichen, stinkenden Elends fühlte er sich gezwungen, seine Annahmen in Frage zu stellen. Er warf einen Blick auf seinen Bruder. Tarquins Miene war völlig ausdruckslos – ein sicheres Zeichen für den Tumult, der in seinem Inneren tobte.


  An der sechsten Abteilung blieben sie vor einer mit schweren Eisenstangen vergitterten Tür stehen. Mr. Bloggs schob seinen Schlüssel in das Schloß. »Wenn sie hier nicht drin ist, meine Herren, dann weiß ich wirklich nicht, wo sie sein könnte. Es sei denn, sie ist bereits übergeschnappt, oder sie haben sie in die Tretmühle gesteckt. Was sie hoffentlich nicht getan haben. Wo sich die Sache doch als Irrtum rausgestellt hat und so!« Er grunzte mit einem Unterton, der fast ein Kichern hätte sein können bei dem Gedanken, daß eine Unschuldige einem solchen Irrtum zum Opfer gefallen war. »Kann mir nicht vorstellen, daß Sir John tatsächlich ein Fehler unterlaufen sein soll.« Er schob die Tür auf und trat beiseite.


  Juliana war vollkommen auf den Rhythmus ihres Hammers konzentriert. Sie gestattete ihren Augen nicht, irgend etwas anderes als den Hanf vor sich zu sehen. Als sich die Fasern von ihrer zähen Hülle zu lösen begannen, erfüllte sie eine trotzige Befriedigung. Gegenwärtig galt es ausschließlich, ihre Arbeit zu verrichten. Das Hämmern in ihren Ohren, ihrem Blut, den qualvollen Zustand ihrer Hände verdrängte sie instinktiv so weit wie möglich aus ihrem Bewußtsein. Neben ihr schwang Lilly unentwegt ihr Werkzeug. Ohne sich mit einem Blick oder Wort zu verständigen, vertauschten sie Rosamunds klägliche Ergebnisse mit ihren eigenen, fertig bearbeiteten Strängen. Doch trotz ihrer vereinten Anstrengungen waren Rosamunds Hände bereits innerhalb der ersten Stunde blutig und übel zugerichtet, wie Maggie schadenfroh vorausgesehen hatte, und ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das auf den Hanf tropfte.


  Es musste doch einen Ausweg aus diesem Alptraum geben. Aber Julianas Hirn war völlig stumpf geworden durch den betäubenden, eintönigen Lärm und die lähmende Erschöpfung. Seit vierundzwanzig Stunden hatte sie nicht mehr geschlafen, und diese Arbeit würde vermutlich bis zum Einbruch der Dunkelheit weitergehen. Sie war einfach nicht mehr fähig zu denken oder irgend etwas zu tun, außer auf den Hanf zu starren und ihren Körper dazu zu zwingen, mechanisch zu funktionieren.


  In dem Moment, als sich die Tür öffnete, schrie Rosamund auf. Der Hammer entglitt ihren Händen und landete polternd auf dem Hauklotz. Wie hypnotisiert starrte sie auf ihre Handflächen, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie hob den Blick, um sich wild in dem Raum umzusehen, als gewahrte sie erst jetzt zum ersten Mal wirklich ihre Umgebung; dann brach sie mit einem erneuten Schrei der Verzweiflung in dem schmutzigen Stroh zusammen.


  Juliana fiel auf die Knie, Lilly ließ sich neben sie sinken. Sie ignorierten die Unruhe an der Tür. Lilly hob Rosamunds Kopf an und bettete ihn in ihren Schoß. Juliana wollte tröstend ihre Hände nehmen, wagte es jedoch nicht, sie zu berühren. Ihre eigenen Hände schmerzten unbarmherzig, nun, da ihre Konzentration unterbrochen war, doch sie streichelte Rosamunds tödlich bleiche Wange.


  »Holen Sie Hirschhornsalz und Wasser, Mann!« Sie rief die Anweisung über ihre Schultern hinweg in die Richtung, wo sie den Aufseher das letzte Mal gesehen hatte.


  Maggie lachte meckernd. »Hirschhornsalz und Wasser! Hätten Mylady vielleicht auch noch gern Ihr Riechsalzfläschchen? Oder etwas Kamillenbalsam gefällig?«


  Juliana war mit einem Satz auf den Füßen. Sie fuhr zu der grinsenden Frau herum, ihre Augen schössen Blitze vor Zorn, ihre blutenden Hände waren zu Klauen gekrümmt. Maggie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als die rothaarige Furie Anstalten machte, sich auf sie zu stürzen.


  »Juliana! Mach die Sache nicht noch schlimmer, als sie ohnehin schon ist.«


  Sie wirbelte zur Tür herum, als Tarquins ruhige Stimme den blutroten Nebel ihrer Wut durchdrang. Seine Stimme klang beherrscht, aber seine Augen waren so heiß wie Lava, um seinen angespannten Mund lag ein weißer Schatten, an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Juliana sah nur Tarquins ohnmächtigen Zorn – seine Miene verriet nichts von den Qualen, die er die letzte Stunde durchgemacht hatte, nichts von seiner überwältigenden Erleichterung bei der Feststellung, daß Juliana ungebrochen war und nicht ernstlich verletzt.


  »Was tun Sie denn hier?« Es überraschte sie selbst, wie verdrießlich ihre Worte klangen, noch während sie über ihre Lippen kamen. Sie sehnte sich danach, sich in seine Arme zu werfen, von der Kraft seines Körpers eingehüllt zu werden, sicher in die Gewißheit seines Schutzes zu tauchen. Nichts wollte sie mehr, als beruhigt und getröstet zu werden, wollte die sanften Worte der Liebe von seinen Lippen hören. Sie hatte sich eingeredet, wenn er käme, um sie hier herauszuholen, dann nur deshalb, weil es seinen Zwecken diente, und nicht etwa, weil er sie vermißte. Doch als er dort stand, in einer derart furchteinflößenden Angriffshaltung, fühlte sie eine Enttäuschung, so tief wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Ihr Blick schweifte zu Quentin, der hinter dem Herzog stand, sein Ausdruck eine starre Maske des Entsetzens. Quentin würde verstehen, was sie dazu gebracht hatte, in diesem erbärmlichen Loch zu landen. Er würde erkennen, was sein Bruder nicht wahrnahm – ihre Schwäche und ihre unvorstellbare Erleichterung, daß das Martyrium vorbei war.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte der Herzog, als er auf sie zukam.


  Er nahm ihre Hände in seine warmen, starken Finger und drehte sie herum. Sein Zorn kannte keine Grenzen bei dem Anblick, der sich ihm bot, und er musste gewaltsam an sich halten, um das aufgerissene, blutige Fleisch nicht an seine Lippen zu ziehen und die Verletzungen mit dem Balsam seiner Küsse zu lindern. Aber das hob er sich für später auf. Juliana war nicht in Lebensgefahr, und er musste sie zuerst von diesem schmutzigen, ungezieferverseuchten Ort des Schreckens wegbringen, bevor er irgend etwas anderes unternahm.


  »Komm«, sagte er, und seine Stimme klang schroff vor Sorge. Er wandte sich zur Tür um.


  Juliana riß ihre Hände wütend aus seinem Griff; der Schmerz ihres geschundenen Fleisches verblaßte neben der zornigen Ungläubigkeit, die in ihr aufwallte. Nahm er allen Ernstes von ihr an, daß sie mit ihm hinausging und ihre Freundinnen im Stich ließ?


  »Ohne Lilly und Rosamund tue ich keinen Schritt.« Wieder griff sie nach ihrem Hammer. »Meinetwegen sind sie hier. Sie haben sich genausowenig irgendeines Vergehens schuldig gemacht wie ich. Jene beiden verabscheuungswürdigen Kreaturen aus der Gosse haben uns verraten, und ich werde meine Nennschwestern nicht in dieser Hölle zurücklassen. Für mich allein genügt Ihr Eingreifen nicht, und so will ich es auch nicht.« Sie hob den Hammer mit beiden blutigen Händen und ließ ihn erneut auf den Hanf niederkrachen, während sie unter Aufbietung ihres ganzen Willens gegen die schreiende Qual aufgeplatzten Fleisches ankämpfte.


  Tarquin fuhr mit einem ungläubigen »Was?« zu ihr herum, und Quentin musste ein Lächeln unterdrücken, als er den zutiefst entgeisterten Ausdruck seines sonst so unerschütterlichen Bruders wahrnahm.


  Juliana ignorierte die Frage, und Tarquin betrachtete mit finsterem Stirnrunzeln die mitleiderregende, zusammengekrümmte Gestalt des Mädchens auf dem Fußboden, die offensichtliche Verzweiflung der dritten im Bunde, und plötzlich schämte er sich.


  Es war keine Gefühlsregung, die er kannte. Ungeduldig nahm er Juliana den Hammer weg und warf ihn auf den Boden. »Quentin, bring sie von hier fort, während ich mich um die anderen kümmere.« Er packte Juliana an den Schultern, wirbelte sie herum und schob sie energisch zu seinem Bruder, der sie in seinen Armen auffing und an seine Brust drückte.


  »Ich gehe nicht ohne meine Freundinnen!« Ihr Protest ertrank in Quentins schwarzem Gehrock.


  »Juliana, ich rate dir, wenigstens dieses eine Mal in deinem Leben zu gehorchen!« warnte Tarquin mit gefährlich leiser Stimme.


  »Kommen Sie«, murmelte Quentin beschwichtigend. »Tarquin wird ihre Freilassung aushandeln.«


  Juliana blickte von einem Bruder zum anderen und sah nur Aufrichtigkeit und Zuversicht in ihren Augen. »Rosamund muß getragen werden«, sagte sie mit Nachdruck. »Wir werden eine Tragbahre für sie finden müssen.«


  »Das kannst du getrost mir überlassen. Und jetzt sieh zu, daß du aus dieser stinkenden Kloake herauskommst. Wer weiß, was für Krankheitskeime hier lauern… Bloggs, auf ein Wort mit Ihnen!« Tarquin winkte mit einer brüsken Kopfbewegung den Verwalter herbei, dessen Augen jetzt vor Gier schielten. Falls er die Situation nicht mißverstanden hatte, war er im Begriff, eine beträchtliche Bestechungssumme zu kassieren. Er bahnte sich eilfertig einen Weg zu dem Herzog, der sich in die gegenüberliegende Ecke der Zelle zurückgezogen hatte.


  Juliana ließ sich von Quentin hinaushieven. Als sie den Sonnenschein des Gefängnishofes erreicht hatten, sog sie in tiefen Zügen die Frische ein. »Haben Sie von der Existenz solcher Anstalten gewußt, Quentin?«


  »Ja«, sagte er knapp. »Aber ich habe noch niemals eine betreten.« Sein Entsetzen über das, dessen er Zeuge geworden war, trübte noch immer seinen Blick. Er zog Juliana weiter mit sich zum Tor, ängstlich darauf bedacht, die letzten Meter dieser Hölle hinter sich zu lassen.


  »Ich werde mich nicht geschlagen geben«, sagte sie mit unnachgiebiger Entschlossenheit, als sie neben ihm auf die Straße hinaustrat. »Von diesen schlechten, heimtückischen Wirtinnen werde ich mich nicht unterkriegen lassen.«


  »In Gottes Namen, Juliana! Sie können es doch unmöglich allein mit der Welt der Laster aufnehmen.« Quentin nahm dem erleichterten Torwächter die Pferde ab und reichte ihm eine weitere Münze.


  »Ich werde nicht allein sein«, erhob sie ihre Stimme. »Leute wie Sie werden mir helfen. Leute wie Sie, die die Macht und den Einfluß haben, etwas gegen Ausbeutung und Not zu unternehmen. Nur so wird sich etwas ändern.«


  Gerührt über ihre Leidenschaftlichkeit, brachte Quentin es nicht übers Herz, ihren Träumen seine Erfahrungen gegenüberzustellen.


  »Da kommt Tarquin«, sagte er voller Erleichterung. Der Herzog, der Rosamund auf seinen Armen trug, erschien am Tor, gefolgt von Lilly und Jeremiah Bloggs. Der Verwalter entblößte grinsend seine Zahnstummel, als er noch einmal das Bündel Banknoten durchzählte, das er im Austausch für die Freilassung der beiden Frauen erhalten hatte. Der Herzog verzichtete auf langes Feilschen um die Bedingungen, zückte lediglich seine Brieftasche und nahm die geforderte Summe mit einem Ausdruck des Abscheus und der Verachtung heraus, der von dem Gefängnisverwalter abprallte wie Wasser von einer Ölhaut.


  Juliana eilte zu der kleinen Gruppe. »Wir müssen Rosamund zum Arzt bringen… aber nein, Henny wird sich genauso gut um sie kümmern können wie jeder Arzt. Sie dürfen nicht zu den Dennisons zurückkehren, bis wir herausgefunden haben, ob Mistress Dennison irgend etwas mit dem Komplott zu tun hatte.«


  Juliana war wieder einmal im Begriff, sein Haus in eine Rettungsstation und ein Genesungsheim für mißhandelte Dirnen zu verwandeln. Tarquin überraschte sich selbst mit einem trockenen Grinsen. Er hob Rosamund in den Phaeton und enthielt sich jeden Kommentars. Ihn interessierte im Moment nur eine Sache. Er hatte die Absicht, Juliana ohne einen Moment der Verzögerung entkleiden, abschrubben und zu Bett bringen zu lassen.


  Quentin kletterte in die Kutsche und nahm Rosamund auf seinen Schoß, um sie mit beiden Armen fest an sich zu drücken. Lilly, die kreidebleich im Gesicht war und nach dieser plötzlichen und unerwarteten Flucht aus der Hölle am ganzen Körper zitterte, nahm schweigend neben ihm Platz.


  »Ich fürchte, für mich ist kein Platz mehr in der Kutsche«, sagte Juliana. »Ich werde eine Mietdroschke nehmen… oh, aber ich habe ja gar kein Geld bei mir. Mylord, könnten Sie wohl…?«


  »Nein!« schnappte Tarquin. »Wenn du glaubst, ich würde dich jetzt wieder aus den Augen lassen, dann irrst du dich ganz gewaltig, mein Kind.« Er hob sie auf das Trittbrett, legte mit gewohnter Vertrautheit eine Hand unter ihr Hinterteil und schob sie hinauf. »Du wirst dich eben mit hineinzwängen müssen.«


  »Das würde ich ja tun, aber mein Reifrock ist im Weg.« Juliana versuchte vergeblich, sich auf das kleine Stück Bank zu setzen, das zwischen Lilly und dem Kutschbock frei war.


  »Dann zieh ihn aus.«


  »Was, hier?« Entsetzt blickte sie auf die offene Straße.


  »Ja. Genau hier«, erwiderte er unerbittlich. »Steig wieder aus.« Er streckte die Arme aus und hob sie auf das Pflaster. »Dreh dich um und heb deine Röcke.«


  Nach einem Moment des Zögerns gehorchte Juliana mit einem Achselzucken. Nach all den anderen Dingen, die passiert waren, schien es kaum mehr als eine geringfügige Unannehmlichkeit, vor den Augen neugieriger Passanten ihres Reifrocks beraubt zu werden. Sie bemerkte jedoch, daß Quentin diskret den Blick abwandte, als sie ihre Röcke hob und die duftigen, wenn auch jetzt ziemlich schmuddeligen Volants ihres Unterkleides enthüllte.


  Tarquin löste geschickt die Bänder ihrer Taille und zog das steife Gebilde aus Walfischknochen herunter. Achtlos warf er den Reifen in die Gosse und hob Juliana wieder in die Kutsche, um sich dann nach ihr auf den Bock zu quetschen.


  Sie raffte die weichen Falten ihres Kleides und ihrer Unterröcke zusammen und machte sich so schmal wie möglich. Tarquins Rücken preßte sich hart gegen ihren, als er nach vorne hin Platz nahm und seine Pferde zu einem schnellen Trab antrieb. Juliana berührte behutsam Lillys Hand, ebensosehr zu ihrem eigenen Trost, wie um der anderen Trost zu spenden. Lilly schenkte ihr ein erschöpftes Lächeln, und dann blickten beide auf Rosamund, die fest von Lord Quentins Armen gehalten wurde. Ihre Augen waren offen, starrten blicklos aus ihrem totenähnlichen Gesicht in den Himmel hinauf. Sie schien unter Schock zu stehen und sich der Dinge, die um sie herum geschahen, überhaupt nicht bewußt zu sein.


  Rosamund ist nicht dafür geschaffen, mit den Widrigkeiten ihres Schicksals fertigzuwerden, dachte Juliana. Lilly war aus einem härteren Holz geschnitzt; sie konnte dieses Leben meistern, ohne daß ihre Seele Schaden erlitt. Tatsächlich genoß sie es oft sogar. Die meisten Mädchen aus der Russell Street vermochten ihrem Los Vergnügen abzugewinnen. Stets fanden sie etwas, worüber sie lachen konnten; sie nahmen regen Anteil an den Freuden und Kümmernissen der anderen und hielten fest zusammen. Sie lebten nicht in Not, und es bestand immerhin die Möglichkeit einer großartigen und sicheren Zukunft, wenn sich das Glück in ihre Richtung wandte. Aber genauso lauerte die Gefahr, in einer Besserungsanstalt wie Tothill Bridewell zu enden. Im Schuldnergefängnis. Die Gefahr, auf der Straße zu landen und unter den Marktständen von Covent Garden für einen halben Laib Brot die Beine zu spreizen. Doch sie zogen es vor, nicht über etwaiges Pech nachzugrübeln, und wer konnte es ihnen verübeln?


  Grimmig musste Juliana sich eingestehen, daß ihr allein keine Wundertaten gelängen. Sie warf einen Seitenblick auf das harte Profil des Herzogs. Er würde einen mächtigen Verfechter abgeben, wenn sie ihn dazu überreden könnte, seinen Einfluß geltend zu machen. Aber das war wahrscheinlich eine vergebliche Hoffnung.


  Es sei denn… ihre blutverkrustete Hand glitt zu ihrem Bauch. Bald würde sie Tarquin von dem Kind erzählen müssen, das sie erwartete. Vermutlich würde er sich freuen. Vielleicht würde er so entzückt sein, daß jeder Vorschlag auf offene Ohren stieße. Womöglich wäre er bereit, sich ausnahmsweise einmal für die Interessen anderer einzusetzen. Es konnte aber auch genausogut sein, daß er noch besorgter um sie wäre, noch strengere Vorsichtsmaßnahmen träfe, daß sie nicht durch den Umgang mit dem »Gesindel« von Covent Garden besudelt würde. Vielleicht schickte er ihr Ted auf den Hals oder sperrte sie ein, um sein ungeborenes Kind zu schützen. Sie und das Kind waren schließlich seine Investition. Und über die wachte er mit Argusaugen.


  26. Kapitel


  George Ridge zwängte sich aus der Mietsänfte und zuckte unwillkürlich zusammen, als sich die Haut auf seinem Rücken bei der Bewegung schmerzhaft spannte. Stirnrunzelnd blickte er an der rissige Steinfassade von Viscount Edgecombes Stadthaus in der Mount Street hinauf. Das Gebäude hatte etwas Zwielichtiges und Heruntergekommenes an sich; die Messingbeschläge an der Haustür waren schon lange nicht mehr poliert worden, die Fenster schmutzig und trübe, die Farbe abgeblättert. Trotz der frühen Stunde hatte sich eine kleine Gruppe von Männern, die George sowohl von ihrer Kleidung als auch von ihrem Auftreten her augenblicklich als Gerichtsvollzieher erkannte, vor dem Haus versammelt und lehnte gegen das Eisengitter am Fuß der Treppe, die zur Haustür hinaufführte. Als sich George näherte, verschwand aus ihren Mienen die gähnende Langeweile, und sie strafften die Schultern, ihre Augen plötzlich wachsam.


  »Sie haben eine Angelegenheit mit Seiner Lordschaft zu regeln, Sir?« fragte einer von ihnen, während er mit einem schmutzigen Fingernagel in seinen Zähnen stocherte.


  »Was geht Sie das an?« Unwirsch dränge sich George an ihm vorbei.


  »Man wird ja wohl noch fragen dürfen, oder? Wenn Sie’s nämlich schaffen, die Tür da oben aufzubekommen, dann sind Sie ein gutes Stück schlauer als wir«, erwiderte der Mann zornig. »Hat sich da oben verschanzt, der feine Herr, fester als ein Hühnerarsch.«


  George ignorierte ihn und betätigte den Türklopfer. Nichts rührte sich. Er trat einen Schritt zurück, um an der baufälligen Fassade hinaufzublicken, und erhaschte einen Blick auf ein Gesicht in einem der oberen Fenster, das durch die schmutzigen Scheiben spähte. Abermals pochte er, und diesmal hörte er nach ein paar Minuten, wie die Riegel auf der Innenseite der Tür zurückgezogen wurden. Seine Gefährten hatten das Geräusch ebenfalls gehört und stürmten die Stufen hinauf. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Eine körperlose Hand griff nach Georges Ärmel und zog ihn durch die schmale Öffnung, während einem der Gerichtsvollzieher, der bereits seinen Fuß in den Spalt gesetzt hatte, die Tür krachend vor der Nase zugeschlagen wurde. Ein zorniges Gebrüll erhob sich draußen, dann schlug der Türklopfer mit einer solchen Vehemenz gegen das Holz, daß eine staubige Porzellanfigur auf einem Tisch in der Halle gefährlich auf ihrem Sockel zitterte.


  »Der Viscount ist oben.« Der Körper, der zu der Hand gehörte, war mager, das schmale Gesicht wieselähnlich, mit einem Paar sehr langer Schneidezähne, die über die dünnen Lippen hinausragten. Der Mann wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung Treppe. »Erste Tür links.« Dann huschte er davon in das Dunkel hinter dem Treppenaufgang.


  Georges Miene wurde noch eine Idee finsterer, als er die Stufen hinaufstampfte, auf denen fingerdicker Staub lag. Seine Augen waren vom Alkohol gerötet, in seinem Blick loderte eine derartige Rage, daß es fast schon unmenschlich war. Der Junker glich einem aufgestachelten Bullen, nur von einem Gedanken und einem Ziel getrieben – Rache an dem Mann zu üben, der ihn wie einen Leibeigenen hatte auspeitschen lassen. Eine Rache, bei der diesmal Juliana der Schwarze Peter zufiele. Denn der Herzog von Redmayne hatte ihm schmerzhaft klargemacht, daß Julianas Gesundheit, Ruf und allgemeines Wohlergehen für ihn von größter Wichtigkeit waren. Juliana würde auf dem Marktplatz von Winchester auf dem Scheiterhaufen landen. Und bevor sie am Pfahl stand, würde er sie besitzen… sie demütigen, bis ihr die arrogante Verachtung ein für allemal vergangen war. Er würde dafür sorgen, daß sie auf den Knien vor ihm kroch – außerhalb Hör- und Reichweite ihres Beschützers. Und mit ihrem Todesurteil würde er endlich sein rechtmäßiges Erbe antreten.


  Er stieß die Tür auf der linken Seite der Treppe auf. Sie quietschte in ungeölten Angeln und gab den Blick auf einen spärlich möblierten Raum frei, über dessen Verwahrlosung immer noch die eleganten Proportionen und die kunstvoll geschnitzten Deckenfriese herrschten.


  Lucien hockte zusammengesunken in einem durchgesessenen Lehnstuhl neben einem Kamin, in dem sich ungestört die Asche des letzten Winters häufte. Eine Cognacflasche stand zu seinen Füßen, und eine zweite, leere, lag auf dem fadenscheinigen Teppich. In seinen Fingern baumelte ein Glas.


  Ruckartig fuhr er hoch, als George eintrat. »Dick, du Bastard, ich habe dir doch gesagt, ich… oh!« Er musterte seinen Besucher mit einem Ausdruck geringschätziger Neugier. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«


  »Sie werden mir helfen«, entfuhr es George kriegerisch. Er bückte sich nach der Cognacflasche, hob sie an seine Lippen und sprach dem Inhalt kräftig zu.


  Luciens Augen wurden scharf. Etwas höchst Interessantes war im Gange. Sir George hatte sein Mäntelchen schusseliger, eingeschüchterter Begriffsstutzigkeit abgelegt.


  »Bedienen Sie sich, mein lieber Freund«, forderte Lucien ihn auf, doch sein träger Tonfall konnte nicht über die Wachsamkeit in seinen Augen hinwegtäuschen. »Wo die Flasche herkommt, gibt’s noch mehr von der Sorte. Zumindest hoffe ich das.«


  »Danke.« George nahm noch einen Schluck; sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als sich die hochprozentige Flüssigkeit seine Speiseröhre hinunterschlängelte, um das Feuer anzufachen, das in seinem Innern schwelte.


  »Also, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Lucien nahm ihm die Flasche ab und hielt sie schräg an seinen Mund. »Verdammt, sie ist leer! Läuten Sie nach Dick, mein Bester!« Er wies auf die ausgefranste Klingelschnur neben der Tür.


  George zog daran, darauf gefaßt, den morschen Klingelzug aus der Wand zu reißen, doch von irgendwo in den Tiefen des stillen Hauses ertönte das schwache Scheppern einer Glocke.


  »Ich werde mir Juliana schnappen«, erklärte er, während er im Raum auf und ab wanderte. Jede Bewegung erzeugte einen stechenden Schmerz in seinem Rücken und erinnerte ihn mit bohrender Deutlichkeit an die Demütigung, die er durch den Gehilfen des Herzogs über sich ergehen lasssen musste. »Und diesmal wird mich nichts und niemand daran hindern.«


  »Ach?« Lucien setzte sich auf, wobei sich der Glanz bösartiger Neugier in seinen Augen noch verstärkte.


  »Es steht unumstößlich fest, daß ich sie morgen entführe«, sagt George mit fast monoton klingender Stimme, als ob er eine sorgfältig gelernte Lektion herunterleierte. »Eine geschlossene Kutsche wird bereitstehen, und wir bringen sie dann sofort nach Winchester. Die Forsetts werden gezwungen sein, sie zu identifizieren, wenn die Richter es verlangen. Und es gibt genügend andere Leute in der Nachbarschaft, die sie auf der Stelle wiedererkennen. Diesmal wird sie sich nicht zu diesem Teufel flüchten können, und sobald sie im Gefängnis von Winchester hinter Schloß und Riegel sitzt, kann keine Macht der Welt sie mehr retten.«


  Lucien zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen. »Irgend etwas scheint Sie aufgerüttelt zu haben, mein guter Junge… Ah, Dick! Bring uns noch eine Flasche von dem magenwändezerfressenden Cognac.«


  »Glaub’ nicht, daß noch welcher da ist«, brummte der mißmutige Diener.


  »Dann geh los und kauf welchen!«


  »Womit denn, M’lord?« Dicks Stimme überschlug sich förmlich.


  »Hier.« George fischte einen Geldschein aus seiner Tasche und drückte ihn dem Diener in die Hand.


  »Ah, fabelhaft!« bemerkte Lucien anerkennend. »Na los, beweg dich, du Nichtsnutz. Ich bin so ausgetrocknet wie die Titten einer Hexe.«


  Dick schniefte, steckte den Schein ein und verschwand.


  »Unverschämter Dreckskerl«, schnauzte Lucien ihm nach. »Bleibt nur noch hier, weil ich ihm seit sechs Monaten keinen Lohn mehr bezahlt habe, und er weiß, wenn er geht, bevor ich tot bin, kriegt er keinen Penny zu sehen. Also«, fuhr er mit einem tückischen Blick auf seinen Gesprächspartner fort, »warum auf einmal solche Eile wegen dieser Entführung?«


  George hatte nicht die Absicht, seinem boshaften Partner zu enthüllen, was der Herzog ihm angetan hatte. Er zuckte die Achseln, unterdrückte ein Aufstöhnen und erklärte: »Ich habe ein Landgut, um das ich mich kümmern muß und kann nicht mehr lange hier herumsitzen. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  Lucien nickte. »Welches Angebot unterbreiten Sie mir diesbezüglich, mein lieber Freund?«


  George machte ein verblüfftes Gesicht. Er war davon ausgegangen, daß Luciens eigenes Rachebedürfnis Ansporn genug für ihn wäre. »Sie werden sie in Ihrer Gewalt haben«, versicherte er, »und können Juliana als erster übernehmen… so lange Sie wollen.«


  Er wunderte sich über den Ausdruck des Widerwillens, der in das Gesicht des Viscounts trat.


  »Ich will sie loswerden, Mann. Nicht sie haben«, erklärte Lucien voller Abscheu. »Bitte begreifen Sie das doch endlich. Sie sorgen dafür, daß sie wegen Mordes vor Gericht gestellt wird. Ich werde sie verstoßen. Tarquin ist hilflos und zutiefst gedemütigt, das Mädchen vernichtet. Aber ich frage Sie noch einmal, was bieten Sie mir als Gegenleistung für meine Hilfe?«


  Georges Verwirrung verstärkte sich noch. »Ist das denn nicht genug?«


  Lucien schnaubte verächtlich. »Verdammt und zugenäht, Mann! Sie werden tausend Guineen dafür hinblättern. Ich denke, erst das wäre eine angemessene Vergütung. Kommt natürlich darauf an, was Sie im Sinn haben.« Er lehnte sich zurück und schlug mit einem lässigen Grinsen die Beine übereinander.


  Den Bruchteil einer Sekunde kämpfte George mit sich. Er konnte tausend Guineen flüssig machen, obwohl es ihm gegen den Strich ging, sie diesem verabscheuungswürdigen, grinsenden Reptil in den Rachen zu werfen. Aber er war nun einmal auf die Mitwirkung des Viscounts angewiesen.


  »Sie müssen mir helfen, Juliana aus dem Haus zu schaffen«, sagte er. »Wir werden uns unter das Dach des Herzogs einschleichen und sie entführen.«


  »Großer Gott!« Lucien starrte ihn an, zum ersten Mal aus seiner trägen, zynischen Belustigung aufgeschreckt. »Und wie sollen wir das Ihrer Ansicht nach bewerkstelligen?«


  »Mitten in der Nacht, wenn alle Bewohner schlafen. Wir gehen in ihr Zimmer, überwältigen sie in ihrem Bett, und wir tragen sie hinaus.« George sprach mit der ungetrübten Zuversicht eines engagierten Mannes. »Sie werden wissen, wo ihr Schlafzimmer liegt und wie man unbemerkt in das Haus gelangt!«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich ein solches Wunder vollbringen könnte?« fragte Lucien mit gesenkten Lidern.


  »Ich weiß, daß Sie es können«, erwiderte George störrisch. »Sie haben in dem Haus gelebt und besitzen doch sicherlich einen Schlüssel.«


  Lucien fuhr fort, an seinem Ohrläppchen zu zupfen. Zufällig hatte er einen Schlüssel zu der Seitentür. Vor einigen Jahren, als junger Bursche, hatte er einmal einen Nachschlüssel anfertigen lassen. Tarquin war ein zum Verzweifeln strenger und wachsamer Vormund gewesen, und Lucien musste sich häufig einer List bedienen, um die Regeln des Herzogs zu umgehen und seinem Aufpasser zu entwischen.


  »Vielleicht habe ich einen«, gab er nach einer Pause zu. »Ins Haus hineinzukommen dürfte kein allzu großes Problem sein.


  Aber unbemerkt hinauszugelangen, wenn diese rothaarige Amazone kreischt und zappelt, ist eine andere Sache.«


  »Sie wird keinen Muckser von sich geben«, versicherte George in demselben zuversichtlichen Tonfall.


  »Wie das?« Lucien legte fragend den Kopf schief.


  »Dafür übernehme ich die Verantwortung.«


  Lucien musterte Georges grimmigen Ausdruck einen Moment lang, dann nickte er langsam. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Meine unzumutbare Ehefrau tut mir fast schon wieder leid. Ich frage mich, was wohl passiert sein könnte, das einen solch brutalen Drang in Ihrer Brust weckt, guter Freund.« Er wartete, doch es erfolgte keine Erklärung. Ridges Zurückhaltung verstärkte seine Neugier noch um ein Hundertfaches, aber er war bereit, den rechten Augenblick abzuwarten. »Übrigens, gibt es da noch eine kleine Erschwernis«, fuhr er in nachdenklichem Ton fort. »Mein geschätzter Cousin hat das Schlafgemach direkt neben unserem Opfer. Ich könnte mir vorstellen, daß er die Nähe recht bequem findet.«


  »Sie wissen genau, daß Juliana seine Mätresse ist.« Georges Stimme klang gepreßt. Ihm war das längst klar, aber er wollte es bestätigt hören.


  »Warum würde sich mein Cousin wohl sonst so für das Weibsbild interessieren?« Lucien zuckte die Achseln. »Es ist noch niemals vorgekommen, daß er eine Frau unter seinem Dach beherbergte. Ich habe den Verdacht, daß es ihn zutiefst bestürzen wird, sie zu verlieren.« Er grinste. »Gerne setze ich alle Hebel in Bewegung, meinen Cousin morgen von zu Hause fortzulocken. Für uns wäre es wirklich das beste, wenn er sich anderswo aufhielte, während wir sein Herzblatt entführen.. Ah, na endlich! Dick mit dem Trunk, der so aufheiternd wirkt. Wir werden auf dieses Unternehmen anstoßen. Stell die Flasche dort auf den Tisch, Mann. Es ist wirklich nicht nötig, daß du einschenkst. Ich bin durchaus in der Lage, das selber zu tun.«


  George nahm das verschmierte Glas, das ihm sein Gastgeber reichte. Er trank, den Blick einen Moment nach innen auf seine Rache gerichtet – von blankem Wahnsinn erfaßt. Der Herzog von Redmayne hatte Dämonen entfesselt mit seinem Versuch, Sir George Ridge in seine Schranken zu weisen.


  Tarquin zügelte bei seiner Ankunft in der Albermarle Street die Pferde. Ted erschien wie von Zauberhand herbeibeschworen und eilte die Stufen mit einer Leichtfüßigkeit herab, die verblüffend für einen so großen, schweren Mann war. Er hatte die Geschichte des Kutschers gehört, die in Windeseile unter den Bediensteten die Runde machte, und funkelte Juliana jetzt böse an, als wäre ihr schreckliches Abenteuer eine persönliche Beleidigung für ihn.


  »Kümmern Sie sich um das Gespann, Ted.« Der Herzog sprang vom Kutschbock und streckte eine Hand aus, um erst Juliana beim Aussteigen behilflich zu sein, dann Lilly. Er nahm Rosamund aus Quentins Armen, damit sein Bruder das Gefährt verlassen konnte, dann reichte er die noch immer reglose Gestalt an Quentin zurück und marschierte vor der kleinen Gruppe ins Haus.


  »Catlett, rufen Sie die Haushälterin, damit sie diese beiden jungen Damen in ein freies Schlafzimmer bringt. Und schicken Sie eine Zofe hinauf, die sie zu Bett bringt. Bitten Sie dann Henny, sofort in Lady Edgecombes Räume zu kommen.«


  »O nein!« rief Juliana. »Nein… ich brauche Henny nicht. Sie muß Rosamund versorgen. Ich kann mich wirklich um mich selbst kümmern, aber Rosamund ist dringend auf kundige Pflege angewiesen.«


  Tarquin ergriff ihre Hände und drehte ihre Handflächen herum. »Solange deine Hände in diesem Zustand sind, kannst du nichts für dich selbst tun. Wenn du Henny nicht haben willst, dann werde ich das übernehmen.«


  »Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie sich die Mühe machen,


  Sir.« Ihre Stimme klang gepreßt. »Ich brauche keine Krankenschwester.«


  Ungeduld blitzte in seinen Augen auf. Er holte scharf Luft und sagte: »Einer von uns beiden wird sich um dich kümmern, entweder Henny oder ich. Du kannst es dir aussuchen.«


  »Na schön, dann Sie«, erwiderte sie lustlos, da sie keine andere Möglichkeit sah. Rosamund musste jetzt Hennys pflegerischem Geschick anvertraut werden.


  »Gut.« Er nickte knapp und wandte sich dann wieder an Catlett. »Lassen Sie sofort eine Badewanne, heißes Wasser, Salbe, Verbandszeug und Laugenseife in Lady Edgecombes Räume schaffen… Quentin, du kümmerst dich darum, daß die beiden anderen untergebracht werden?«


  »Natürlich.«


  »Komm, Juliana.« Der Herzog umschloß ihr Handgelenk mit festem Griff und setzte einen Fuß auf die Treppe. Juliana folgte ihm notgedrungen hinauf.


  Ihr Schlafgemach war von Sonnenschein überflutet; die Rosen in den Schalen wurden täglich durch frische ergänzt, und in der Luft lag ihr süßer Duft. Der Anblick ihres Bettes mit den sauberen, lavendelparfümierten Laken, die weiche Einladung des Federbettes und der dicken Daunenkissen zogen sie unwiderstehlich an, während die alptraumhaften Bilder des Gefängnisses allmählich in den Hintergrund wichen, verdrängt durch die vertraute Behaglichkeit ihres Heims.


  Daheim. War dies ihr Zuhause? Ja, sie fühlte sich hier heimisch. Ihre eigenen Räume. Die Stimme des Herzogs durchbrach ihre Gedankenversunkenheit.


  »Das Bett wird noch warten müssen, Juliana. Man kann nie wissen, was du dir in dem dreckstarrenden Loch eingefangen hast. Ungeziefer, Infektionen…«


  »Ungeziefer?« Sie hob hastig die Hand an ihr wirres Haar, und ihre Augen weiteten sich vor Abscheu. Deshalb also hatte er Laugenseife angeordnet.


  »Steh sill. Ich möchte deine Kleider so wenig wie möglich berühren, deshalb werde ich sie dir vom Leib schneiden.« Tarquin ging zum Frisiertisch, um die Schere zu holen, die Henny dort aufbewahrte, um kleine Ausbesserungsärbeiten oder Änderungen an Julianas Garderobe vorzunehmen.


  Juliana stand stocksteif da. Ihr schauderte vor Ekel bei der Erinnerung, wie die Frau Maggie ihr Kleid angefaßt und Rosamund das Tuch vom Hals gerissen hatte, wie ihre klauenartigen, schmutzverkrusteten, blutenden Hände sie berührten, während sie gierig den Stoff befingerten. Unwillkürlich stieg in ihrer Kehle eine Woge von Übelkeit auf. Mit einem unartikulierten Wimmern stieß sie Tarquin beiseite, als er sich mit der Schere näherte, und stürzte zu dem Nachtstuhl.


  Tarquin legte die Schere weg und ging zu ihr. Seine Hand war warm auf ihrem Nacken, beruhigend, als er ihr den Rücken rieb. Vage wurde ihm bewußt, daß er, wenn ihm jemand wenige Wochen zuvor gesagt hätte, er würde keine Sekunde zögern, einer sich übergebenden Frau beizustehen, nur wegwerfend gelacht hätte. Aber das war, bevor Juliana in sein Leben getreten war.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, keuchte sie, als die Krämpfe nachließen. »Es ist mir unbegreiflich, was über mich gekommen ist.« Sie beneidete Rosamund um Hennys ruhige, tüchtige Gegenwart. Sich vor einem Mann zu übergeben – ganz besonders vor dem eigenen Liebhaber – war entsetzlich peinlich, und sie krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, was er wohl von ihr denken mochte. Aber seine Hand auf ihrem Rücken gerade eben hatte ihr unsäglich wohl getan.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte der Herzog sanft, während er einen Waschlappen mit Wasser aus der Schüssel anfeuchtete. Sorgfältig wischte er ihr über Mund und Stirn, und als sie forschend in sein Gesicht blickte, konnte sie keine Spur seines vorigen Tobens entdecken. Seine Augen hatten einen nachdenklich-verwirrten Ausdruck, aber sein Mund war entspannt. Er warf den Waschlappen auf den Frisiertisch, griff nach der Schere und schnitt rasch die Bänder am Oberteil ihres Kleides durch.


  Innerhalb von wenigen Minuten fiel eine Hülle nach der anderen, während sich seine Hände mit geschickter Tüchtigkeit bewegten, ihre Unterröcke und das Hemd zerschnitten sowie ihre Strumpfbänder durchtrennten. Sie rollte ihre Strümpfe selbst herunter und warf sie auf den Haufen ausrangierter Stoffstücke. Dann rieb sie die Knie aneinander, verlegen und unsicher, ohne so recht zu wissen, wo sie ihre Hände lassen sollte, und von dem absurden Bedürfnis erfüllt, ihre Blöße zu bedecken – als ob sie niemals die gewagtesten Intimitäten mit diesem Mann geteilt hätte; als ob er nicht jeden Zentimeter ihrer Haut, jede Öffnung ihres Körpers liebkost und erforscht hätte; als ob sein hartes, drängendes Fleisch nicht ihre Zerbrechlichkeit erobert und besessen hätte, und als ob sie, indem sie die letzten Geheimnisse ihres Körpers preisgab, nicht seine besessen hätte.


  In Tarquins Blick zeigte sich nicht das mindeste Verlangen; tatsächlich gab er sich die größte Mühe, jegliche Gefühlsäußerung zu vermeiden. Aber das machte die Dinge nur um so verwirrender. Wie sehr sie sich wünschte, Henny wäre jetzt hier. Eine Frau; eine Zofe. Jemand, dessen Aufmerksamkeiten offen und unkompliziert wären, und sie dürfte sie sich ebenso freimütig und ohne jeden Hintergedanken gefallen lassen.


  Ein Klopfen an der Tür steigerte Julianas missliche Lage noch. Sie warf Tarquin einen panikerfüllten Blick zu, doch der Herzog reichte ihr lediglich einen leichten Morgenmantel und wies auf die Dunkelheit der Bettvorhänge. Juliana flüchtete sich in dieses Versteck, zog die Falten des Morgenmantels fest um ihren Körper und horchte, als zwei Lakaien unter der Last einer Sitzbadewanne aus Porzellan und mehreren Kupferkrügen mit dampfendem Wasser hereinschwankten, gefolgt von einem Hausmädchen, das mit Verbandszeug, Salbe, der durchdringend riechenden Laugenseife und einem Stapel von Handtüchern beladen war.


  Niemand sprach. Niemand blickte zu der Stelle hinüber, wo Juliana hinter den Vorhängen zitterte. Der Herzog hockte auf dem Fenstersims, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah den Vorbereitungen zu. Dann zogen sich die Bediensteten zurück, die Tür wurde geschlossen. Juliana kam wieder zum Vorschein.


  »Zuerst werde ich deine Hände verbinden.« Tarquin goß heißes Wasser in ein Becken auf dem Frisiertisch.


  »Wie soll ich mich denn waschen, wenn meine Hände bandagiert sind?« protestierte sie.


  »Das brauchst du nicht, Mignonne. Ich erledige das.« Ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen, das sie lebhaft an das letzte Mal erinnerte, als sie sich geliebt hatten; mit unerhörtem Staunen und Wärme hatte er in ihre Augen bis tief in ihre Seele hineingesehen. Wo war sein Zorn geblieben? Juliana wurde von neuem in ein Knäuel von Fragen gestürzt. Was fühlte er wirklich?


  Er wies auf den Hocker vor dem Frisiertisch. »Setz dich und gib mir deine Hände.« So behutsam und geschickt wie eine ausgebildete Pflegerin badete er das rohe, aufgeplatzte Fleisch, verrieb vorsichtig etwas Salbe in ihren Handflächen; dann wickelte er eine Mullbinde um jede ihrer Hände und riß das Material an den Enden entzwei, um einen Knoten zu knüpfen. Ebenso wie Juliana wunderte er sich über seine neugefundene Geschicklichkeit, und die unverhoffte Freude und Befriedigung, die er darüber empfand, zauberte ein feines Lächeln auf seine Lippen.


  Juliana kaute auf ihrer Unterlippe. »Hat es Sie erschreckt, als Sie hörten, wo ich war?« Die Frage, die ihr unversehens herausgerutscht war, klang zögernd und vorsichtig.


  »Setz dich in die Wanne«, erwiderte Tarquin. »Und paß auf, daß deine Hände nicht ins Wasser kommen.«


  »Aber hat es Sie erschreckt?« fragte sie beharrlich, einen Fuß erhoben, um in die Wanne zu steigen. Plötzlich war die Frage wichtiger als jede, die sie je zuvor gestellt hatte.


  »Selbst meinen ärgsten Feind würde ich nicht an einem solchen Ort lassen«, sagte er leichthin. »Wirst du dich jetzt in die Wanne setzen, oder muß ich nachhelfen?«


  Juliana ließ sich hastig in die Wanne gleiten. Es war keine zufriedenstellende Antwort. Nachdenklich starrte sie auf das Wasser.


  Tarquin umfing ihr Kinn mit der Hand und hob ihr Gesicht zu sich hoch. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemals so besorgt gewesen«, erklärte er kategorisch, und aus seinem Gesichtsausdruck und seinem Ton war alle Leichtfertigkeit verschwunden. »Du hast mir einen fürchterlichen Schreck eingejagt, Juliana. Und wenn du mir jemals wieder solch entsetzliche Angst machst, dann wirst du den Tag, an dem du geboren wurdest, bitter verwünschen, das verspreche ich dir.«


  Er gab ihr Kinn frei und goß warmes Wasser über ihr Haar. Juliana schniefte und strich ungeduldig die tropfnasse Masse ihrer Locken beiseite, um wieder sein Gesicht sehen zu können. Trotz seiner schroffen Drohung war noch immer jenes seltsame Leuchten in seinen Augen. Und aus irgendeinem Grund fand sie die Drohung ebenso erfreulich wie das Leuchten. Zufrieden beugte sie den Kopf unter seinen starken Fingern.


  Juliana zog eine Grimasse bei dem penetranten Geruch der Laugenseife, als er sie energisch in ihrem zotteligen Haar einmassierte. Der Geruch erinnerte sie an ein Desinfektionsbad für Schafe. Es wurde sogar noch schlimmer, als Tarquin ihren Körper mit dem Waschlappen schrubbte und nicht einen Zentimeter ihrer Haut unberührt ließ. Rauh behandelte er sie nicht, aber sehr gründlich, und als er ihre Brüste einseifte, die neuerdings so empfindlich waren, musste sie achtgeben, nicht zusammenzuzucken.


  Tarquin bemerkte das fast unmerkliche Zittern. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Vermutlich kam sie gar nicht auf die Idee, daß er es schon von allein erraten haben könnte. In ihrer rührenden Naivität erkannte sie nicht, daß er ebenso auf ihren Körperzyklus eingestellt war wie sie selbst. Zärtlichkeit wallte in ihm auf, er ließ sich jedoch nichts anmerken; sie würde es ihm schon sagen, wenn sie dazu bereit war.


  »Hoffentlich bist du jetzt sauber«, verkündete er schließlich. »Ich habe kein Ungeziefer finden können. Bleibt nur die Ungewißheit, ob du dir nicht irgendwelche ansteckenden Krankheiten eingehandelt hast. So, steig heraus!« Er griff nach einem großen Handtuch.


  Juliana stand still, während er sie so vorsichtig abtrocknete, als wäre sie eine Porzellanpuppe, und die intimsten Stellen ihres Körpers mit äußerster Behutsamkeit behandelte, die auch diesmal bewußt sachlich blieb. Schließlich zog er ihr das Nachthemd über den Kopf.


  »Jetzt kannst du dich ins Bett legen und mir genau erklären, welcher geistige Höhenflug zu diesem letzten Debakel geführt hat.«


  »Geistiger Höhenflug! So nennen Sie das also?« Ihre Erschöpfung und Verwirrung waren für den Moment vergessen, und sie funkelte ihn böse an, während ihr feuchtes Haar um ihr Gesicht flog. »Ich möchte diesen armen Frauen dabei helfen, ein wenig Unabhängigkeit in ihrem Leben zu gewinnen, und Sie nennen es einen geistigen Höhenflug!« Die Verachtung in ihren Augen versengte ihn förmlich. »Da draußen ist eine Welt voller Sklavinnen… Sklavinnen, deren Körper Ihrem Vergnügen dient – deshalb ist es natürlich nur in Ihrem Interesse, nichts gegen die schlimmen Zustände zu unternehmen!«


  Sie wandte sich mit einer kleinen Geste der Resignation ab und kletterte ins Bett. »Ihnen fehlt das Mitgefühl, eine Seele, Mylord! Genau wie dem Rest Ihrer Sorte. Wenn Sie öffentlich für jene armen Frauen eintreten würden… Sie und Lord Quentin und andere wie Sie… dann würden die Leute aufmerken. Wenn Sie auf fairer Behandlung für die Frauen bestehen würden, deren Körper Sie benutzen, dann würde sich etwas ändern.« Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch und warf sich auf die Seite, um ihm den Rücken zu kehren.


  Tarquin starrte auf die Kurve ihres Körpers unter der Decke. Geistesabwesend strich er sich mit einer Hand durchs Haar in einer ganz und gar uncharakteristischen Geste der Verstörung. Noch keiner hatte je zuvor mit derart wütendem Hohn zu ihm gesprochen. Und anstatt sich darüber zu ärgern, fühlte er nur Bestürzung. Ein siebzehnjähriger Fratz beschuldigte ihn der Herzlosigkeit in seiner Lebensweise, seiner Sicht der Welt, und säte in ihm unbekannte Selbstzweifel.


  Sie trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Wenn sie ihn nicht gerade mit ihren missionarischen Abenteuern in Angst und Sorge versetzte, löste sie jeden ordentlich verwebten Faden aus dem Wandteppich seines Lebens und zwang ihn, die Augen zu öffnen und Dinge zu sehen, die ihn noch nie bewegt hatten. Mehr als ein paar jener Anklagen betrafen ihn selbst, und sie waren nicht gerade angenehm.


  Er machte einen Schritt auf das Bett zu, dann wandte er sich mit einem verwirrten Kopfschütteln wieder ab und verließ das Zimmer, um leise die Tür hinter sich ins Schloß zu ziehen.


  Als sie allein war, rollte Juliana sich auf den Rücken. Sie starrte zu dem geblümten Betthimmel hinauf, ihre Augen blicklos auf eine Efeuranke fixiert. Heiße Tränen benetzten ihre Wangen; sie redete sich ein, daß sie vor Erschöpfung weinte. Daß ihre Tränen nur die Reaktion auf das waren, was sie durchgemacht hatte.


  27. Kapitel


  »Du lieber Himmel, aber ich weiß wirklich nicht, wohin das noch führen soll, wenn ihr jungen Dinger es dauernd fertigbringt, euch derart zuzurichten.« Henny schüttelte aufgebracht den Kopf, als sie am folgenden Morgen die Verbände von Julianas verletzten Händen löste.


  »Wie geht es Rosamund?« Juliana fühlte sich schlapp und von einer tiefen, höchst ungewöhnlichen Mattigkeit erfüllt. Sie hatte den ganzen Tag und die ganze Nacht geschlafen und kämpfte noch immer gegen ein Gefühl schläfriger Benommenheit an. Regen trommelte an die Fensterscheiben, und ihr Schlafgemach war von Kerzen erleuchtet, was auch nicht gerade zur Ermunterung beitrug.


  »Sie wird wieder auf die Beine kommen. Hat einen schlimmen Schock erlitten, aber sie erholt sich zusehends. Diese Mistress Dennison war hier und hat sie beide mit nach Hause genommen.«


  »Jetzt schon?« Juliana zuckte zusammen, als ein Streifen Verbandsmull an einer offenen Hautstelle klebenblieb. »Warum hat mir keiner etwas davon gesagt?«


  »Sie haben fest geschlafen, und Seine Gnaden hatte Anweisung erteilt, Sie nicht zu stören, bis Sie klingeln würden.« Henny tauchte ein Tuch in eine Schüssel mit warmem Wasser. »Wenn Sie angekleidet sind, möchte er Sie in der Bibliothek sprechen. Das heißt, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.« Sorgfältig badete sie Julianas Handflächen und tupfte sie trocken, bevor sie frische Salbe auftrug.


  Juliana schloß ihre schweren Lider und fragte sich, ob sie vielleicht unwissentlich einen Schlaftrunk geschluckt hatte. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, nachdem Tarquin sie tags zuvor im Morgensonnenschein allein gelassen hatte. Wer hatte Mistress Dennison informiert, daß Lilly und Rosamund hier waren? Hegte sie einen Groll gegen die Mädchen? Es schien nicht der Fall, da sie so schnell wieder in den Schoß der Familie aufgenommen wurden. Tarquin würde ihr ihre Fragen beantworten können.


  Niedergeschlagenheit befiel sie, als sie sich daran erinnerte, wie er sie im Zorn verlassen hatte, ohne sich auch nur mit einem Wort zu ihren Vorwürfen zu äußern. Vor lauter Empörung hatte sie zerstört, was immer er an Wärme ihr gegenüber entwickelt hatte. Sie bereute nicht, was sie gesagt hatte; es war ihr bitterernst damit gewesen, aber jetzt erschien es ihr schäbig, ihn zum Dank für seine fürsorgliche Pflege so anzugreifen.


  »Ich glaube, Sie wären am besten dran, wenn Sie sich wieder ins Bett legen würden«, meinte Henny mütterlich, als sie geschickt Julianas Verbände erneuerte. »Ich werde Seiner Gnaden sagen, daß Sie sich noch nicht kräftig genug fühlen aufzustehen.«


  »Unsinn. Natürlich bin ich wiederhergestellt.« Juliana zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie konnte Tarquin nicht lange aus dem Weg gehen, und außerdem wollte sie Antworten auf ihre Fragen. »Ich wasche mir das Gesicht und trinke eine Tasse Kaffee – dann werde ich hellwach sein. Es liegt nur daran, daß es regnet und so düster hier im Zimmer ist.«


  Henny schnalzte missbilligend mit der Zunge, erhob jedoch keine weiteren Einwände, und eine halbe Stunde später musterte Juliana sich entmutigt in dem hohen Standspiegel. Ihr Haar war an diesem Morgen besonders ungebärdig und bildete einen ungewöhnlich starken Kontrast zu ihrem Gesicht mit dessen fahler Blässe. Ihre Augen schienen unnatürlich groß und waren von dunklen Schatten umringt, die ihr indessen ein recht interessantes Aussehen verliehen, wie sie fand. Rätselhaft und irgendwie gequält. Diese für sie abwegige Vorstellung heiterte Juliana wieder etwas auf. »Rätselhaft« und »gequält« waren wohl kaum Attribute, die zu ihrem unansehnlichen, linkisehen, mit zu großen Füßen ausgestatteten Ich passten. Dennoch ließ sich nicht bestreiten, daß das blaß lavendelfarbene Musselinkleid und ihre weiß bandagierten Hände sie eine Spur zerbrechlicher als gewöhnlich aussehen ließen.


  »Na, dann mal los, meine Liebe. Aber bleiben Sie nicht zu lange unten. Sie müssen sich vor dem Dinner noch ein wenig ausruhen.«


  »Sie sind eine ganz Liebe«, sagte Juliana. »Kein Mensch hat sich jemals so um mich gekümmert oder sich Sorgen um mich gemacht.« Impulsiv drückte sie einen Kuß auf Hennys Wange, der die Frau vor Freude strahlen ließ, als sie Juliana mit einem »Jetzt aber hinaus mit Ihnen, M’lady« aus der Tür schob.


  Juliana sah Tarquins Besucher zuerst nicht, als sie die Bibliothek betrat und ihre Fragen hervorsprudelte, noch bevor sie sich zur Gänze im Raum befand. »War Mistress Dennison böse auf Rosamund und Lilly, Sir? Woher wußte sie, daß sie hier übernachteten? Sind Sie sicher, daß sie die Mädchen nicht gemein behandeln wird?«


  »Nein. Ich habe sie verständigt. Ja«, erwiderte Tarquin, als er sich aus seinem Sessel erhob. »Atme tief durch, Mignonne, und begrüße Mr. Bonnell Thornton.«


  Juliana holte, wie empfohlen, Luft. Zu ihrem Erstaunen sah sie, daß der Herzog lächelte und daß seine Augen nach wie vor von einem warmen Leuchten erfüllt waren. In seiner Miene fand sich keinerlei Spur von Kälte.


  »Juliana«, drängte er und wies auf seinen Besucher, als sie noch immer keine Anstalten machte, den Gast zu begrüßen.


  »Verzeihen Sie mir, Sir! Im Moment hatte ich Sie nicht bemerkt.« Juliana riß sich zusammen und knickste vor dem großgewachsenen, schlanken Gentleman in einem auffallenden rosenfarbenen Seidenanzug.


  »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma’am.« Der Gentleman verbeugte sich. »Seine Gnaden hat mir bereits alles über Ihr Mißgeschick und seine Ursachen erzählt.«


  Juliana blickte fragend auf Tarquin, unsicher, wie sie diese Äußerung auffassen sollte. Er reichte ihr eine Flugschrift. »Lies das hier, da erfährst du nämlich, daß du nicht die einzige Verfechterin der Sache bist, Juliana.«


  Bisher war sie noch nie auf das Drury Lane Journal gestoßen. Der Untertitel Angeprangert wurde klar, sobald sie zu lesen begann. Es war ein unflätiges, klatschhaftes Blatt, voller versteckter Andeutungen und angeblich wahrheitsgetreuer Berichte über skandalöse Abenteuer unter den Angehörigen der mondänen und politischen Kreise Londons. Allerdings las es sich auch frech und amüsant. Aber Juliana verstand noch immer nicht so recht, was Tarquin gemeint hatte. Verwirrt überflog sie die Veranstaltungshinweise und Kritiken von Theaterstücken beziehungsweise Opern und blickte dann auf. »Das ist ja alles sehr witzig, Sir, aber ich verstehe nicht…«


  »In der Mitte finden Sie einen Artikel von einer gewissen – Roxanna Termagant«, warf Mr. Thornton hilfreich ein.


  Juliana blätterte zurück und fand die Kolumne. Ihre Lippen öffneten sich zu einem lautlosen »Oh«. Miss Termagant lieferte eine präzise Schilderung des sogenannten Aufruhrs in Cocksedges Schokoladenstube; sie nahm kein Blatt vor den Mund, als sie sowohl Mitchell als auch Cocksedge offen beschuldigte, die Gewalttätigkeiten und die darauffolgende Razzia inszeniert zu haben, um die Verhaftung von vier Frauen zu erreichen – eine davon die Ehefrau eines Viscounts. Auf den Bericht folgte eine leidenschaftliche Geißelung der Behörden, die sich dazu hergegeben hatten, den fragwürdigen Zwecken der Bordellwirtinnen zu dienen, und in diesem Zusammenhang unschuldige Mädchen festgenommen hatten: handelte es sich doch lediglich um eine friedliche Diskussion darüber, wie sich ihre Lebensund Arbeitsbedingungen verbessern ließen.


  »Wer ist diese Dame?« wollte Juliana wissen.


  Mr. Thornton verbeugte sich schwungvoll. »Sie steht vor Ihnen, Ma’am.« Er grinste schalkhaft.


  Vielleicht erklärte das die etwas feminine Seide. Trotzdem begriff sie das Ganze keineswegs. »Seine Gnaden hat Ihnen von den Vorfällen erzählt?«


  »Es ist keine ungewöhnliche Geschichte, Mylady. Jeder Versuch der Frauen, bestimmte Grundrechte von ihren sogenannten Brotgebern zu fordern, wird vereitelt. Aber« – er nahm ihr die Zeitung ab und klopfte sich damit in die Handfläche – »wir können den Bordellwirtinnen und Zuhältern das Leben ungemütlich machen, indem wir sie dem Spott und der Empörung der Öffentlichkeit aussetzen. Leider ist es schwierig für mich, alles über die Greuel herauszufinden, die dort vorgehen. Ich wußte zum Beispiel nichts von dem Fall Miss Lucy Tibbets. Deshalb möchte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Lady Edgecombe.«


  Juliana hockte sich auf die Armlehne des Sofas. Sie blickte zu Tarquin hinüber, der in seinem Sessel zurückgelehnt saß, seine verschränkten Finger unterm Kinn, während sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. »Nicht alle Mitglieder unserer Gesellschaft verschließen die Augen vor Ungerechtigkeit, Mignonne. Mr. Thornton hat großen Einfluß in Covent Garden. Ich glaube, seine Methoden sind effektiver, als Huren zur Rebellion anzustiften und nichts weiter damit zu erreichen als einen Gefängnisaufenthalt.«


  »Dann… dann wollen Sie also auch mitmachen?« fragte sie mit einem skeptischen Stirnrunzeln. Es schien ziemlich unglaubhaft, aber was könnte er sonst meinen?


  »Sagen wir einfach, du hast mir die Augen geöffnet«, erklärte Tarquin trocken.


  Juliana war so verdutzt, daß sie einen Moment lang Mr. Thorntons erneute Darlegungen gar nicht mitbekam. Er hüstelte höflich, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuholen, und fuhr fort: »Wie ich schon sagte, Lady Edgecombe… ich habe gehört, daß Sie Freundinnen in Covent Garden haben. Frauen, die in der Lage sind zu erfahren, was vorgeht. Wenn Sie sie ermutigen, sich Ihnen anzuvertrauen, dann werde ich das Material erhalten, um Krieg gegen die Verantwortlichen zu führen.«


  »Sie meinen, ich soll als Spionin agieren?«


  »Als Informantin«, korrigierte Tarquin.


  »Ich werde auch verwalten, was immer Sie an Geldern sammeln können«, fuhr Mr. Thornton fort, »und dafür Sorge tragen, daß jene Frauen aus dem Fonds unterstützt werden, die in Not geraten sind. Ihren Arbeitgebern wird meine scheinbare Mildtätigkeit sicherlich kaum gefallen – aber sie werden keinen Vorwand geliefert bekommen, sich an den Frauen zu rächen, deshalb braucht niemand Repressalien zu befürchten.« Mr. Thornton nickte nachdrücklich.


  »Lieber möchte ich etwas gegen die Mißstände unternehmen«, erklärte Juliana. »Nur Geschichten weiterzuerzählen kommt mir ein bißchen kläglich vor.«


  »Aber wenn du etwas tust, Juliana, gerätst du Hals über Kopf in Schwierigkeiten«, warf der Herzog ein. Bonnell Thornton schmunzelte, und Juliana errötete, unternahm jedoch keinen Versuch, diese Wahrheit zu bestreiten.


  »Dein Fehler, Mignonne, besteht darin, daß du deine Fähigkeiten, die Welt zu verändern, überschätzt«, erläuterte Tarquin. »Ohne Unterstützung kannst du es nicht schaffen.«


  »Das habe ich ja gestern schon gesagt.«


  »Und wie du siehst, habe ich mir dein Plädoyer zu Herzen genommen.«


  »In der Tat«, gestand sie langsam. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, daß ihre Worte eine solche Wirkung gehabt haben sollten. Sie wandte sich wieder an Bonnell Thornton. »In Ordnung, Mr. Thornton. Wenn es auf diese Weise funktioniert, dann helfe ich Ihnen natürlich, soweit ich kann.«


  »Gut. Sie werden sehen, daß wir Schritt für Schritt etwas verändern können… So, dann darf ich mich jetzt verabschieden. Euer Gnaden…« Er verbeugte sich vor dem Herzog, der höflich aufstand und seinen Gast zur Tür begleitete. Juliana knickste, als Mr. Thornton vorsichtig ihre bandagierten Hände ergriff und einen Kuß auf ihre Fingerspitzen hauchte. »Guten Tag, Lady Edgecombe. Ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit.«


  Tarquin schloß die Tür hinter ihm, dann wandte er sich zu Juliana um. »Ich weiß, du denkst, es ist keine richtige Arbeit, aber sei versichert, es ist das Beste, was du tun kannst.«


  Juliana war nicht so ganz davon überzeugt. Ihr schwebten viele Möglichkeiten vor, wie sie sich etwas aktiver an Mr. Thorntons Vorhaben beteiligen könnte. Aber es wäre sicher nicht ratsam, gegenwärtig davon anzufangen. »Ich kann meine Arbeit für diesen Herrn nicht erledigen, ohne meine Freundinnen zu besuchen«, erklärte sie.


  »Nein«, stimmte Tarquin zu, während er zur Anrichte hinüberschlenderte, um sich ein Glas Sherry einzuschenken. »Aber du wirst nicht vergessen, in Zukunft Ted mitzunehmen?«


  Juliana schüttelte den Kopf. »Wieso haben Sie Ihre Meinung plötzlich geändert?«


  Er stellte die Karaffe ab und kam zu ihr. Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und streifte mit den Lippen über ihre Augenlider. »Du bewirkst die seltsamsten Wunder, Mignonne. Ich glaube, wenn du es dir in den Kopf setzen würdest, könntest du sogar ein Herz aus Stein erweichen.« Er ließ seinen Daumen zärtlich über ihre Lippen gleiten und lächelte kläglich. »Ich kann allerdings nicht sagen, daß ich es genieße, Ausgangspunkt deines reformerischen Eifers zu sein.« Er küßte sie, während sie noch nach einer Antwort suchte. »Geh jetzt wieder in dein Zimmer hinauf. Du siehst erschöpft aus.«


  Ihr war plötzlich übel, und gleichzeitig fühlte sie sich überwältigend schläfrig. Ihr Verstand hatte noch immer Mühe, seine Worte zu erfassen. Bedeuteten sie wirklich so etwas wie eine Erklärung? Eine Art Versprechen? Sie suchte nach einer passenden Bemerkung, doch etwas in seinen Augen bat sie inständig zu schweigen. Seine Hände auf ihren Schultern drehten sie zur Tür. »Geh zu Henny, Juliana.« Und sie gehorchte ohne ein Widerwort.


  Sie lag auf der Chaiselongue unter ihrem Schlafzimmerfenster ausgestreckt, während Henny ihr die Schuhe auszog und das Oberteil ihres Kleides aufschnürte. Julianas Hand glitt zu ihrem Bauch. Dieses Kind würde nur einen Vormund und einen Onkel kennen, niemals jedoch einen Vater. Alle liebevolle Zuwendung der Welt konnte nichts an dieser Tatsache ändern. Und wenn Tarquin erst einmal wußte, daß sie sein Kind unter dem Herzen trug, würde es nicht mehr ausschließlich ihr gehören, selbst nicht in ihrem Mutterschoß. Wie lange konnte sie ihr Geheimnis wohl noch hüten?


  »Henny sagt, Juliana scheint heute überhaupt nicht richtig wach zu werden.« Quentin klang besorgt, als er vor dem Kaminfeuer in der Bibliothek stand, das die klamme Kälte des regnerischen Tages vertreiben sollte. »Ob sie vielleicht doch mehr gelitten hat, als wir wissen?«


  »Das glaube ich nicht.« Tarquin nippte an seinem Portwein. »Vermutlich steckt etwas anderes dahinter.«


  »Was?« Quentin griff nach seinem eigenen Glas auf dem Kaminsims.


  Tarquin gähnte. »Es ist Julianas Aufgabe, damit herauszurücken. Ich könnte mir vorstellen, daß sie es mir sagen wird, wenn sie soweit ist.« Er streckte seine Beine vor dem Kaminfeuer aus. »Es gibt Zeiten, da ist es ausgesprochen reizvoll, einen Abend zu Hause zu verbringen.«


  »Besonders bei so einem Wetter!« Quentin wies auf das Fenster, wo der Regen monoton an die Scheiben prasselte. »Ein ungemütlicher Abend, um unterwegs zu sein.«


  »Ja, und der Gedanke, daß meine schwer zu bändigende Mignonne sicher oben in ihrem Bett liegt, fördert die Behaglichkeit noch.« Tarquin gähnte erneut.


  Quentin blickte nachdenklich in sein Glas. »Wirst du diese Liaison vor Lydia verbergen, wenn sie deine Ehefrau ist?« Seine Stimme klang gepreßt, sein Blick hatte etwas Gequältes an sich.


  Tarquin blickte auf, und die schläfrige Trägheit verschwand aus seinem Ausdruck. »Was meinst du damit, Quentin?«


  »Was glaubst du wohl, was ich meine?« Quentin sprang von seinem Sessel auf. Seine Bitterkeit war plötzlich nicht mehr zu ertragen. »Beide, Juliana und Lydia, sollen unter deinem Dach leben. Wirst du die wahre Natur deiner Beziehung zu Juliana vor Lydia geheim halten?«


  Tarquin starrte ihn erstaunt an. Quentins Gesicht war bleich, seine Lippen blutleer.


  »Ich kann es nicht ertragen, Tarquin! Diese Vorstellung ist einfach zuviel, daß du Lydia so behandeln wirst. Ich liebe sie, Gott helfe mir. Und ich werde nicht tatenlos daneben stehen und zusehen, wie du mein Teuerstes zerstörst.« Verzweifelt rang er die Hände, seine grauen Augen wie brennende Löcher in seinem weißen Gesicht.


  »Du… du und Lydia!« stotterte Tarquin. »Du und Lydia?«


  »Richtig.«


  »Lydia… Lydia weiß, wie du für sie empfindest?« Er schien es immer noch nicht fassen zu können.


  »Ja.«


  »Und… und erwidert sie deine Gefühle?«


  Quentin nickte.


  »Großer Gott!« Tarquin strich sich erschüttert mit der Hand durchs Haar. »Du und Lydia, ihr liebt euch? Ich weiß zwar, daß du sie schon immer sehr geschätzt hast, aber…«


  »Manchmal bist du so verdammt blind, daß du deine eigene Nase nicht siehst!« erklärte Quentin, der sich plötzlich wie befreit fühlte, als ob ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen wäre. »Juliana hat nur fünf Minuten gebraucht, um zu begreifen…«


  »Juliana!« Jetzt erinnerte er sich wieder an ihre Andeutungen. »Jesus, Maria und Joseph«, murmelte er.


  »Ich kann es nicht dulden, daß du Lydia beleidigst, indem du deine Mätresse Wand an Wand mit ihr beherbergst«, fuhr Quentin aufgebracht fort.


  Tarquin sagte nichts, sondern starrte lediglich gedankenverloren ins Feuer. Langsam dämmerte ihm, daß es auch ihm weh täte, Juliana auf diese Weise zu beleidigen. Was, in drei Teufels Namen, geschah nur mit ihm?


  »Hast du mich gehört, Tarquin?«


  Er schaute auf und schüttelte mit einem Lachen ungläubiger Resignation den Kopf. »Ja, ich habe dich gehört, Bruder. So deutlich, als spräche ich zu mir selbst!«


  Quentin wartete auf mehr, doch sein Bruder wandte sich schweigend wieder dem Feuer zu und drehte sein Portweinglas zwischen den Fingern. Es war, als wüchse eine Mauer um ihn herum. Das Schweigen zog sich in die Länge, zu guter Letzt verließ Quentin den Raum und schloß leise die Tür hinter sich. Die Probleme waren zwar nicht gelöst worden, aber er hatte Tarquin endlich reinen Wein eingeschenkt. Die Wahrheit lag jetzt offen zutage, und statt sich Sorgen darüber zu machen, empfand er nur eine überwältigende Erleichterung.


  Tarquin saß lange Zeit reglos in seinem Sessel. Schließlich erhob er sich und füllte sein Portweinglas nach. Sein Blick fiel auf das Miniaturbildnis von Lydia Melton auf dem Kaminsims. Ernst, zurückhaltend, würdevoll. Die perfekte Ehefrau für einen Bischof.


  Plötzlich lachte Tarquin auf. Wie unglaublich einfach doch alles war, wenn man die Welt wie Juliana ins Auge faßte.


  Er schmunzelte noch immer vor sich hin, als es an der Tür klopfte und Catlett mit einem Brief auf einem Silbertablett eintrat. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mylord, aber ein Bote hat gerade dieses Schreiben gebracht. Er sagt, die Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit.«


  Tarquin runzelte die Stirn und griff nach dem versiegelten Kuvert. Er las den ungeschickt verfaßten, von Rechtschreibfehlern wimmelnden Inhalt, während sich sein Ausdruck verfinsterte. »Zur Hölle mit diesem degenerierten, lasterhaften Idioten!« Er zerknüllte den Brief und schleuderte ihn ins Feuer. »Lassen Sie meine Kutsche vorfahren.«


  »Sie gehen aus, Mylord?« Catletts Blick schweifte zum Fenster, wo der Regen in Strömen an den Scheiben herabrann.


  »Wie Sie meiner Anweisung unzweifelhaft entnehmen können«, schnauzte der Herzog. »Sagen Sie meinem Kammerdiener, er soll meinen Umhang und den Spazierstock bringen.«


  Verdammter Lucien! Lag todkrank in einem sponging house – der Wohnung eines Gerichtsdieners, in der vorübergehend Schuldgefangene untergebracht wurden. Die Nachricht stammte von dem Wohnungseigentümer, vermutlich auf Luciens Drängen hin. Um seine Freilassung zu bewirken, musste erst eine Schuld von fünfhundert Pfund beglichen werden. Bis dahin lag Lucien ohne Medizin, Essen oder Decken in der klammen Feuchtigkeit und hustete sich die Lunge aus dem Leib.


  Tarquin kam gar nicht auf die Idee, die Situation anzuzweifeln. Es war nicht das erste Mal, daß er seinen Cousin aus einer solchen Klemme befreien musste. Auch stand es natürlich nicht zur Debatte, Lucien seinem Schicksal zu überlassen, obwohl er ihn mit solchem Nachdruck vor die Tür gesetzt hatte. Er wußte genausogut wie Lucien, daß er seinem Cousin im äußersten Notfall immer zu Hilfe kommen würde. Ganz gleich, wie bösartig und verabscheuungswürdig Lucien auch geworden sein mochte, Tarquin konnte nicht einfach die Ketten der Verantwortung über Bord werfen.


  Er schloß die Metallkassette in seinem Arbeitszimmer auf und entnahm ihr fünfhundert Pfund. Die Summe war nur ein winziger Teil von Luciens Gesamtschulden, deshalb hatte ihn vermutlich einer seiner unwichtigeren Gläubiger geschnappt. Ein Schneider oder Hutmacher oder dergleichen.


  Sein Kammerdiener brachte ihm einen schweren, mit einer Pellerine versehenen Umhang und seinen Stockdegen. Tarquin klappte den hohen Kragen hoch, streifte die Handschuhe über und trat hinaus in das Unwetter. Der Kutscher fröstelte auf seinem Bock.


  »Nach Ludgate Hill.« Tarquin sah den Mann nicht an, als er ihm die Anweisung gab und einstieg.


  Eifrig ließ der Kutscher seine Peitsche knallen. Er war neu in den Diensten des Herzogs und wagte keinen Einspruch dagegen, mitten in einer solch ungemütlichen Nacht noch ausfahren zu müssen.


  Nachdem die Kutsche um die Straßenecke verschwunden war, tauchten George und Lucien aus ihrem Versteck unter der Kellertreppe des gegenüberliegenden Hauses auf. »Elender Mist«, knurrte Lucien, während Wasser von der Krempe seines Hutes schwappte. »Warum muß es ausgerechnet heute nacht so gießen? Seit einem Monat hat es nicht mehr geregnet.«


  George rannte über die Straße, den Kopf gegen die Sturzflut gesenkt, die sich vom Himmel ergoß. Er spürte den Regen kaum, denn das heiße Blut der Rache kochte in seinen Adern. Bald, sehr bald, würde er seine Genugtuung erhalten! Er eilte um die Seite des Hauses in eine Gasse, die in den Stallhof führte, und lehnte sich einen Moment keuchend an einen Pfosten.


  Lucien erschien neben ihm, ein durchnäßtes Gespenst im Vergleich zu der massigen Körperfülle seines Komplizen. »Für das hier werden Sie mir noch mal fünfhundert Pfund hinblättern«, sagte er und hustete in seinen Ärmel.


  George wies nur ungeduldig auf eine Seitentür. »Sind die Bediensteten noch auf?«


  »Nicht um diese späte Stunde… es sei denn, Catlett schleicht wie immer herum.« Lucien spähte auf die Straße. »Der Nachtwächter wird in seinem Kabäuschen unter der Treppe sein, aber wir lassen uns auf keinen Fall in der Nähe der Vorderfront des Hauses blicken.«


  »Was ist mit diesem Catlett?«


  »Er wird in den Vorratskammern sein, wenn er nicht im Bett liegt. Ich kenne die Routine.« Lucien schob seinen Schlüssel ins Schloß, und die Tür schwang ohne das leiseste Quietschen auf. »Einen gut geführten Haushalt haben wir hier«, bemerkte er süffisant, als er den kleinen Vorraum betrat. »Und jetzt halten Sie die Klappe, und gehen Sie auf Zehenspitzen.«


  Lucien öffnete eine weitere Tür, die den Blick auf eine schmale Treppe freigab. Es war stockfinster, in den Nischen brannten keine Kerzen, aber er stieg die Stufen mit der trittsicheren Vertrautheit eines Menschen hinauf, der seinen Weg auch in völliger Dunkelheit findet. George tastete sich hinter ihm empor und versuchte, den Atem anzuhalten, während er sich seiner keuchenden Erregung bewußt war, einer Schwere in seinen Lenden, die er bisher immer nur mit fleischlicher Begierde assoziiert hatte.


  Lucien öffnete eine dritte Tür am obersten Treppenabsatz und spähte um die Ecke. Der Korridor war schwach erhellt von Leuchtern, die in ziemlich großen Abständen an der Wand angebracht waren. Es herrschte absolute Stille. Er schlüpfte in den Korridor, gefolgt von George, dessen Silhouette einen riesigen Schatten auf die gegenüberliegende Wand warf.


  Das Haus war so stumm wie ein Grab, als sie Julianas Tür erreichten. Lucien trat zurück und preßte sich gegen die Wand. »Sie schläft dort drinnen. Nun ist Ihnen ja der Weg bekannt. Ich werde inzwischen eine Mietdroschke holen und an der Straßenecke auf Sie warten.«


  George nickte; seine Augen in dem wächsernen, schwitzenden Gesicht glitzerten gierig, seine Lippen waren feucht. Er legte eine Hand auf den Türknauf, als Lucien eilig davonhuschte. Der Viscount hatte kein Bedürfnis, noch tiefer in diese Entführung verstrickt zu werden.


  Die Tür öffnete sich geräuschlos unter Georges Griff. Der Raum lag im Dämmerlicht, schwach erleuchtet durch das Glühen der Holzscheite im Kamin. Die Bettvorhänge bauschten sich an den Seiten, und er hatte einen ungehinderten Blick auf die schlafende Gestalt. Einen Moment lang stand er da und betrachtete sie. Sah, wie sich die Decke über Julianas Busen bei jedem Atemzug sanft hob und senkte. Wie ihr Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet lag, eine schimmernde Masse von Locken auf dem weißen Leinen des Kissenbezugs. Sein Blick hielt überrascht auf ihren bandagierten Händen inne, dann zuckte er die Achseln. Für das, was er im Sinn hatte, würde sie ihre Hände nicht brauchen.


  Er beugte sich über sie, seine großen, schweren Pranken und Finger so stark wie die seiner Tagelöhner. Jene Finger schlössen sich um Julianas Kehle und drückten zu.


  Ihre Lider flogen auf; ihre Augen waren von Schlaftrunkenheit und Panik erfüllt, als sie mit den bandagierten Händen hilflos über die Finger tastete, die sie unbarmherzig würgten. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut heraus. Das musste der Erstickungstod sein, und ihr verwirrtes Hirn konnte nicht entscheiden, ob dies Wirklichkeit oder nur ein Alptraum war. Das Gesicht, das sich über sie beugte – so grimmig verzerrt, so voller Entschlossenheit – war ihr irgendwie vertraut und gleichzeitig fremd. Es sah aus wie eine Maske… eine Maske grauenhafter Bedrohung… eine abscheuliche Maske der Vernichtung. Bitte, lieber Gott, mach, daß es nur ein Alptraum ist. Aber sie konnte nicht atmen. Verzweifelt versuchte sie aufzuwachen, dieses Entsetzen abzuschütteln. Ihre Augen traten aus den Höhlen, ihre Sinne schwanden. Eine schwarze Woge schlug über ihr zusammen.


  George löste seinen Griff, als Juliana schlaff in die Kissen zurückfiel und sich ihre Lider über ihren von Todesangst erfüllten Augen schlössen. Die Abdrücke seiner Finger zeichneten sich in der Dunkelheit als Schatten auf der weißen Haut ihrer Kehle ab. Prüfend legte er eine Hand auf ihre Lippen. Sie atmete noch, aber leicht und flach. Er zog ein dickes Tuch aus seiner Tasche, band es ihr um den Mund und verknotete es hinter dem Kopf. Dann schlug er die Bettdecke zurück und betrachtete die ohnmächtige Gestalt, musterte jede Kurve und Form ihres Körpers, die sich unter dem dünnen Nachthemd abzeichnete.


  Schließlich riß er seine Blicke los, als er sich bewußt wurde, daß die Minuten verstrichen, und öffnete den Kleiderschrank. Er zog einen dicken Umhang heraus und wühlte dann in den Schubladen der Frisierkommode, bis er ein Paar Seidenstrümpfe gefunden hatte.


  Über sie gebeugt, fesselte er ihre Beine mit einem der Strümpfe, zog ihre Arme vor ihren Körper und band ihre Handgelenke mit dem anderen zusammen; dann hüllte er ihre reglose Gestalt in den Umhang und zog ihr die Kapuze über den Kopf. Ihr Atem ging noch immer flach, aber regelmäßig. Mit einem Grunzen legte er sich Juliana über die Schulter, blickte sich ein letztes Mal im Zimmer um und eilte zur Tür. Seine Aufregung war so groß, daß es ihm schwerfiel, sich langsam und lautlos den verlassenen Korridor entlangzubewegen. Er rechnete jeden Moment damit, daß eine Tür auffliegen, ein zorniges Halt! an sein Ohr dringen würde. Aber er erreichte die Tür zur Hintertreppe ohne Zwischenfälle.


  Behende glitt er in die Dunkelheit und zog die Tür leise hinter sich zu. Das Haus war in undurchdringliche Finsternis getaucht, und er hatte keinen Lucien bei sich, der ihn führte. Während sein Herz in seiner Brust hämmerte, seine Hände schlüpfrig vor Schweiß, wartete er, bis er sich genügend beruhigt hatte, um die steile, schmale Treppe hinunterzusteigen. Mit einer Hand tastete er sich an der Wand entlang, der andere Arm hielt seine Last umschlungen. Er konnte die Kurven ihres Körpers fühlen, den Duft ihres Haares und ihrer Haut riechen, ihren schwachen Atem in seinem Nacken spüren.


  Am Fuß der Treppe stieß er eine weitere Tür auf und trat in den kleinen Vorraum. Der Seiteneingang stand einen Spaltbreit offen, und sein Herz tat einen freudigen Sprung. Jetzt trennte ihn nur noch eine Sekunde vom endgültigen Erfolg. Er schlüpfte durch die Tür und trat in die Gasse hinaus.


  Ein schriller Pfiff ließ ihn zusammenfahren. Aber es war nur Lucien, der ihm vom Ende der Gasse her zuwinkte. George bewegte sich in einem schwerfälligen, holpernden Laufschritt auf ihn zu, wobei Julianas Kopf bei jedem Schritt gegen seinen Rücken schlug. Eine Droschke stand auf der Straße, Lucien saß bereits drinnen,vor Kälte und Nässe am ganzen Körper zitternd.


  »Gottverdammt, ich werde mir noch eine Lungenentzündung bei diesem nächtlichen Unterfangen holen«, beklagte er sich, als George Juliana von seiner Schulter auf die Sitzbank gleiten ließ und hastig hinter ihr einstieg. Lucien musterte den reglosen, schlaffen Körper seiner Ehefrau mit einer Miene milder Neugier. »Was haben Sie mit ihr angestellt? Sie ist doch nicht tot, oder?«


  George löste den Umhang und zog die Kapuze zurück. Julianas Kopf fiel auf die fleckigen Lederpolster. Lucien zog die Brauen hoch, als er den Knebel sah, dann beugte er sich vor und berührte leicht die Blutergüsse an ihrer Kehle, während er beiläufig bemerkte: »Du liebe Güte, Sie sind nicht sonderlich sanft mit ihr umgegangen, was, mein Bester?«


  »Ich wollte nichts riskieren«, verteidigte sich George, der neben Lucien Platz genommen hatte, wo er sein Opfer im Auge behalten konnte, das bei jedem Ruck der Eisenräder auf dem Kopfsteinpflaster hilflos in den Polstern hin-und hertaumelte. Zufrieden strich er sich übers Kinn.


  Luciens Zähne schlugen klappernd aufeinander, und er tastete nach der Cognacflasche in seiner Manteltasche. Mit einem heftigen Frösteln setzte er diese Arznei an die Lippen und kippte ihren Inhalt in seine Kehle. »Gott im Himmel, ist mir kalt!« Er trank erneut, verzweifelt darum bemüht, der eisigen Leere in seinem Körper Herr zu werden. Seine Hände und Füße waren taub, seine Finger bläulichweiß, als hätte sein Blut aufgehört, durch seine Adern zu strömen. Er fluchte lästerlich, als sein Atem in seiner Brust rasselte und er von einem fürchterlichen Hustenanfall geschüttelt wurde.


  George hatte noch nie jemanden mit derartiger Heftigkeit husten sehen. Lucien tastete nach einem Taschentuch, preßte es sich vor den Mund, und Blut färbte den weißen Stoff dunkel. Instinktiv rückte Sir Ridge ein Stück von dem Mann ab, aus Angst vor einer möglichen Verseuchung durch Bazillen. Mit einem Griff in seine Tasche holte er ein Riechsalzfläschchen heraus.


  Lucien fuhr fort zu husten, seine tief in die Höhlen gesackten Augen blutunterlaufen von der Anstrengung. Aber er beobachtete durch die Krämpfe, wie sein Gefährte das Fläschchen entkorkte, sich vorbeugte und es Juliana unter die Nase hielt.


  »Wozu wecken Sie sie denn auf?« krächzte Lucien. »Warten Sie doch, bis wir da sind, Sie Idiot. Sie wollen doch wohl nicht, daß sie uns Schwierigkeiten macht?«


  »Das wird sie nicht«, sagte George verdrießlich, aber er lehnte sich in die Polster zurück und verstaute die Riechsalzflasche wieder. Er wollte es erleben, wenn Juliana zu sich kam, wollte sehen, wie sie die Augen aufschlug, ihr ein Licht aufging. Ihr ohnmächtiger Blick würde auf ihn fallen, wenn sie die Fesseln um ihre Handgelenke und Knöchel fühlte, den Knebel in ihrem Mund. Aber er würde warten. Er drehte den Kopf, um in die finstere Nacht hinauszustarren, und so entging ihm der Moment, als Julianas Lider flatterten, sich öffneten und dann wieder zufielen.


  Ihre Kehle schmerzte höllisch. Es war eine Qual zu schlukken. Sie konnte sich weder rühren noch den Mund öffnen. Der leicht stechende Geruch von Riechsalz war in ihrer Nase. Sie hielt die Augen geschlossen. Was bedeutete das alles? Plötzlich kehrte die Erinnerung an den grausigen Alptraum zurück, die Hände an ihrer Kehle, Georges Gesicht, aufgedunsen, fettig und triumphierend.


  Kein Alptraum. Sondern entsetzliche Realität!


  Sie hielt still, während sie herauszufinden versuchte, warum sie sich nicht bewegen konnte. Ihr benommener Verstand schien eine Ewigkeit zu brauchen, um zu dem Schluß zu kommen, daß sie gefesselt und geknebelt war.


  »Wir sind jetzt gleich bei der >Glocke<.«


  Luciens Stimme. Barmherziger Himmel, sie musste mit George und ihrem Widerling von Ehemann fertig werden. Kalter Schweiß brach auf ihrem Rücken aus. Wie hatten sie sie bloß aus dem Haus schaffen können, ohne daß es jemand bemerkt hatte? Wo steckte Tarquin? Warum war er nicht dagewesen? Tränen brannten hinter ihren Lidern, und sie tat ihr Bestes, sie hinunterzuschlucken. Ihre Kehle schmerzte höllisch; aber noch schlimmer war die Vorstellung, daß Tränen über ihr Gesicht kullerten und den Knebel durchnäßten, was sie sich hilflos gefallen lassen müßte.


  Die Droschke kam mit einem Ruck zum Halten. Lärm war draußen zu hören. Schnelle Schritte, laut rufende Stimmen. Licht fiel auf ihre geschlossenen Lider, als Juliana hochgezogen und aus der Droschke gezerrt wurde, noch immer fest in den Umhang gewickelt. George hievte sie sich wieder über die Schulter. Sie riskierte es zu blinzeln und sah, daß sie sich in dem vertrauten Hof der »Glocke« in Cheapside befanden. Eine Postkutsche stand vor der Tür, die Pferde waren bereits angespannt, und die Stallburschen hatten unter den Dachvorsprüngen des Gasthofs Schutz vor dem Regen gesucht.


  Man trug Juliana über den Hof. George warf sie grob in das Innere der Kutsche und knallte die Tür zu. »Die Dame ist krank«, erklärte er den Pferdeknechten. »Sie schläft, also stört sie nicht. Wir sind in einer Minute wieder da.« Zu Lucien gewandt, sagte er: »Lassen Sie uns einen Happen zu Abend essen. Ich bin so naß wie eine ersäufte Katze und so ausgedörrt wie die Wüste.«


  Lucien warf einen Blick auf die geschlossene Tür der Postkutsche, dann zuckte er die Achseln und folgte George in den Schankraum. »Was passiert, wenn jemand hineinschaut?«


  »Das ist einzig und allein meine Sache«, knurrte George in eine Cognacflasche. »Außerdem wird sie keinen Muckser tun. Sie kann sich nicht bewegen. Wer sollte sich schon an der Kutsche zu schaffen machen?«


  Mir soll’s egal sein. Das ist nicht meine Angelegenheit, dachte Lucien, während ihn ein heftiges Frösteln überlief. Nicht er hatte die Entführung zu verantworten! Er trank durstig von dem Cognac, lehnte jedoch die Fleischpastete, das Brot und den Käse ab, die George mit gierigem Schmatzen vertilgte. Aus langer Erfahrung wußte er, daß die knochentiefe Kälte, die ihm zu schaffen machte, Vorbote einer seiner ernstlichen Fieberanfälle war. Vielleicht sollte er sich hier ein Zimmer nehmen und das Fieber ausschwitzen.


  Aber er wollte seine tausend Guineen haben und war nicht bereit, sich von George zu trennen, bis er das Geld fest in der Hand hielt. Fest stand, daß George eine solche Summe erst lockermachen konnte, wenn er zu Hause war; deshalb würde Lucien ihn dorthin begleiten. Außerdem könnte es eine amüsante Darbietung werden, wenn seine Ehefrau wieder zu sich kam.


  Juliana lag noch genauso in der Kutsche, wie sie hineingestoßen worden war, halb auf der Sitzbank und halb daneben. Vielleicht könnte sie sich vollständig auf die Bank manövrieren, aber dann würden sie wissen, daß sie sich bewegt hatte. Instinktiv begriff sie, daß sie weiterhin Bewußtlosigkeit vortäuschen musste, bis sie am Ziel angekommen waren, wo immer das auch sein mochte. Irgendwann würden sie ihre Fesseln aufbinden müssen. Sie fühlte sich extrem unbehaglich, jeder Muskel in ihrem Körper war verkrampft und schrie nach Erleichterung. Mit Macht versuchte sie, ihre Gedanken von dem Schmerz in ihren Gliedern und ihrer Kehle abzulenken, während sie sich fragte, wie spät es wohl war. Wie nahe an der Morgendämmerung. Um welche Zeit hatten sie sie entführt? Und wohin schleppten sie sie nur?


  George brauchte sie entweder tot oder wegen Mordes verurteilt, um ihre Vermögenszuweisung zurückfordern zu können. Also, welche der beiden Möglichkeiten hatte er im Sinn? Beide Vorstellungen waren alles andere als ermutigend.


  Sie kamen zurück. Juliana konnte Cognac in ihrem Atem riechen, als sie schnaufend in das Innere der Postkutsche kletterten und sich auf die Bank gegenüber fallen ließen. Luciens Atem rasselte, und er hustete keuchend. Sie hielt die Augen fest geschlossen, als sich Hände unter ihre Beine schoben und sie vollständig auf den Sitz hoben – eine kleine Gnade wenigstens! Eine Peitsche knallte, dann setzte sich die Kutsche holpernd in Bewegung. Wo, um alles in der Welt, brachten sie sie hin?


  Tarquin stand im strömenden Regen und starrte ungläubig auf das zerstörte Gebäude in Ludgate Hill. Es war ausgebrannt… schon vor Monaten. Eine dachlose, verkohlte Ruine. Er wußte, daß er sich nicht in der Adresse geirrt hatte. Hier war weit und breit kein sponging house, in dem Lucien angeblich festgehalten wurde.


  Er hatte ihn hereingelegt. Hatte ihn aus irgendeinem Grund weglocken wollen.


  Tarquin wirbelte herum. »Zurück nach Hause!« fauchte er den völlig durchnäßten Kutscher an. »Und zwar schnell.« Er sprang in die Kutsche und schlug die Tür zu, als die Pferde unter der Peitsche des beflissenen Dieners mit einem Satz vorwärts stürmten.


  Seine Gedanken rasten. Was auch immer Lucien dazu getrieben hatte, ihn auf eine falsche Fährte zu hetzen, es musste mit Juliana zu tun haben. Aber was konnte dahinterstecken? Es war so ganz und gar untypisch für den impulsiv bösartigen Lucien, nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan vorzugehen.


  Der Herzog war schon aus der Kutsche gesprungen, noch bevor sie angehalten hatte. »Warten Sie hier. Es kann sein, daß ich Sie noch einmal brauche.«


  Der Kutscher nickte unglücklich und zog seine Hutkrempe noch ein wenig tiefer.


  Der Nachtportier öffnete hastig die Tür, als sein Herr wie wild den Türklopfer betätigte. »Wer war während meiner Abwesenheit hier?« fragte Tarquin schroff.


  Der Mann sah alarmiert und abwehrbereit aus, als würde ihm irgend etwas zur Last gelegt. »Niemand, Mylord. Ich hab’ die ganze Zeit hier gesessen, und keine Menschenseele ist ins Haus reingegangen oder herausgekommen, das schwöre ich.«


  Tarquin erwiderte nichts, sondern rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er wußte sehr wohl, was er vorfinden würde, als er zu Julianas Zimmer stürmte, und dennoch hoffte er immer noch verzweifelt, daß er sich irrte.


  Er riß die Tür auf und starrte auf das leere Bett. Es waren keine Anzeichen eines Kampfes zu erkennen. Die Schranktür stand weit offen, die Frisiertischschubladen waren herausgezogen worden, ihr Inhalt ein wüstes Durcheinander. Wieder und wieder riß er an der Klingelschnur, bis endlich Schritte den Korridor entlanggeeilt kamen. Catlett, der hastig seine Livree anzog, Henny mit verquollenen, schlaftrunkenen Augen, Quentin in seinem Nachthemd, seine Augen von Besorgnis erfüllt.


  »Lady Edgecombe ist nicht im Haus«, stieß der Herzog rauh hervor. »Henny, stellen Sie fest, welches von ihren Kleidern fehlt. Catlett, fragen Sie die Bediensteten, ob sie irgend etwas gehört haben… ob ihnen in den letzten zwei Stunden irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist!«


  Quentin starrte verständnislos auf das leere Bett. »Wo würde sie denn in einer solch stürmischen Nacht hingehen?«


  »Nirgendwohin. Zumindest nicht freiwillig«, erwiderte Tarquin düster. »Lucien hat seine Hand im Spiel gehabt, aber wie, zur Hölle, hat er es geschafft, sie von hier verschwinden zu lassen? Sie ist ein ganzes Teil stärker als er. Und selbst wenn es ihm gelungen sein sollte, sie zu überwältigen, kann er sie unmöglich die Treppe hinuntergeschleift haben.«


  »Aber warum sollte er auch?«


  »Warum heckt Lucien jemals etwas aus?… Nun?« sagte er zu Henny gewandt, die ihre Untersuchung des Kleiderschranks und der Schubladen beendet hatte.


  »Nur ein schwerer Umhang, Eurer Gnaden. Und ein Paar Strümpfe«, erklärte sie. »Ansonsten fehlt nichts.«


  »Keine Schuhe?«


  Henny schüttelte den Kopf. »Sieht ganz so aus, als wäre sie mit nichts als ihrem Nachthemd bekleidet verschwunden.«


  »George«, zischte Tarquin plötzlich. »George Ridge!« Er hatte einen groben Fehler begangen, hatte den Charakter des Mannes völlig unterschätzt. Statt ihn einzuschüchtern, war es ihm gelungen, den Teufel zu mobilisieren. Lucien hatte Mittel und Wege ersonnen, um an Juliana heranzukommen, und George die brutale Kraft beigesteuert, um sie wegzuschaffen.


  »Was sagst du da?« fragte Quentin, noch immer zu schockiert, um die Situation in ihrem ganzen Ausmaß zu erfassen.


  »George und Lucien, eine heillose Kombination«, zürnte Tarquin. »Herrje, was bin ich für ein Dummkopf!« Er wandte sich um, als Catlett, jetzt mit ordentlich zugeknöpfter Livree und geradesitzender Perücke, herbeieilte. »Nun? Ist den Leuten irgendwas aufgefallen?«


  »Nein, nichts, Mylord. Der Haushalt hat schon geschlafen, noch bevor Sie aufgebrochen sind. Ich selbst war noch eine Weile auf, in den Vorratskammern, aber kurz nach Ihrem Weggehen habe ich mich ebenfalls zu Bett begeben.«


  Tarquin nickte und klopfte sich mit einer Fingerspitze auf die Lippen, während er angestrengt überlegte. Allesamt beobachteten ihn, hingen wie gebannt an jeder Regung seines Gesichtsausdrucks. »Wir müssen raten«, sagte er schließlich.


  »Und Gott helfe uns allen, wenn sich meine Vermutungen als richtig herausstellen. Henny, packen Sie eine Reisetasche für Lady Edgecombe. Nur das Notwendigste… ihr Reitkostüm, Stiefel. Sie werden schon wissen, was erforderlich ist. Catlett, sagen Sie dem Kutscher, er soll meinen Phaeton bringen. Mit dem Grauschimmelgespann. Quentin, begleitest du mich?«


  »Natürlich. Ich will mich nur schnell ankleiden.« Quentin fragte nicht, wohin sie fuhren; er würde es bald genug erfahren. Eine nächtliche Kutschfahrt in einem offenen Phaeton bei strömendem Regen klang nicht sonderlich reizvoll, aber Schnelligkeit war offensichtlich von ausschlaggebender Bedeutung, und das leichte Gefährt würde sehr viel wendiger und schneller sein als eine Kutsche.


  28. Kapitel


  Dreimal wechselten sie die Pferde bis zum Einbruch der Morgendämmerung. Juliana rührte sich nicht, selbst als eine Haarsträhne sie an der Nase kitzelte und sie zitterte, jede Sekunde niesen zu müssen. Lucien hustete und fröstelte und schwieg fast die ganze Zeit über, während er häufig einen Schluck aus der Cognacflasche nahm. George starrte wie hypnotisiert auf das fest verschnürte menschliche Paket auf der gegenüberliegenden Sitzbank.


  Ein grauer Morgen dämmerte heran, der Himmel weinte mit einem stetigen Nieseln. Sie fuhren holpernd in den Hof des »Roten Löwen« in Winchester, die Pferde völlig erschöpft. Der Kutscher hatte sie hart angetrieben, weil ihm ein beträchtlicher Lohn versprochen worden war, wenn er die siebzig Meilen nach Winchester in sieben Stunden schaffen würde – doppelt so schnell wie die Postkutsche normalerweise. George streckte seinen Kopf zum Fenster hinaus.


  »Wechseln Sie die Pferde. Wir werden anschließend sofort weiterfahren.«


  »Flasche ist leer«, knurrte Lucien durch zusammengebissene Zähne. »Muß sie nachfüllen lassen.« Er beugte sich zu der offenen Tür und wurde prompt von einem neuen Hustenanfall gepackt. Hustend krümmte er sich vornüber, das blutbefleckte Taschentuch auf den Mund gepreßt.


  »Geben Sie her.« Ungeduldig riß George die Flasche aus seinem erschlafften Griff und eilte über den Hof in den Schankraum. »Füllen Sie die hier, und geben Sie mir drei zusätzliche Flaschen.« Bei dem Tempo, mit dem Lucien Cognac in sich hineinschüttete, würden drei weitere Flaschen für den Rest des Tages gerade reichen.


  Wenig später kehrte er zu der Kutsche zurück, um Juliana weiter zu bewachen. Er konnte nicht verstehen, wieso sie noch immer nicht das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Sie atmete gleichmäßig. Zwar lag auf ihrem Gesicht eine tödliche Blässe, aber ihr Teint war immer milchig weiß gegen den lebhaften Rotton ihres Haars. Über sie gebeugt berührte er prüfend ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich beruhigend warm an.


  Juliana wußte, daß sie ihre Verstellung nicht mehr sehr lange aufrechterhalten konnte. Jeder Muskel in ihrem Körper tat vor Anspannung weh, und zu allem Übel fühlte sie ein dringendes Bedürfnis, ihre Blase zu entleeren. Wie sie diesen Umstand mit dem Knebel in ihrem Mund in Worte fassen wollte, wußte sie nicht, aber wenn sie nicht bald anhielten, würde sie einige Anstrengungen unternehmen müssen, um sich verständlich zu machen. Während der kurzen Zwischenhalte war kein Wort gefallen, das ihr einen Hinweis auf ihr Fahrtziel gegeben hätte, doch die Länge der Reise und das, was sie über George wußte, ließ sie vermuten, daß er sie in sein Zuhause zurückbrachte. Zurück zum Schauplatz des Verbrechens. Würde er sie sofort vor den Richter schleppen? Oder hatte er einen hinterhältigeren Plan? Die Kutsche rüttelte heftig, als die Räder durch ein Schlagloch rumpelten, und ihre Qual vergrößerte sich. Sie verdrängte die Schmerzen aus ihrem Bewusstsein und zwang sich statt dessen, sich Raum für Raum den Grundriß des Hauses ins Gedächtnis zu rufen. Sich die Fenster vorzustellen, die Türen, die Außengebäude, die schmale Straße, die hinter den Ställen entlangführte.


  Die Kutsche holperte die Auffahrt zu dem gedrungen wirkenden Backsteinhaus der Ridges hinauf und kam vor der Eingangstür zum Stehen. George sprang auf den Kies, griff nach Juliana und zog sie unsanft an den Füßen heraus. Ihr Kopf schlug hart auf den Boden, und sie öffnete die Augen.


  »Ah, meine schlafende Schönheit, das hat dich endlich aufgeweckt«, sagte er voll Stolz auf seinen Trick, als er sie hochhievte und sich erneut auf seine Schulter packte. »Ich glaube, wir beide werden viel Spaß miteinander haben.« Er trug sie die Stufen hinauf zur Tür. Sie öffnete sich augenblicklich, und eine ältere Haushälterin knickste erschrocken vor ihm.


  »Ah, Sir George, wir hatten noch gar nicht mit Ihnen gerechnet.«


  George grunzte lediglich und schob sich an der Frau vorbei. Lucien folgte zähneklappernd und an sämtlichen Gliedern zitternd, die Schultern hochgezogen und die Arme um sich geschlungen gegen das Frieren bis ins Mark.


  »Kümmern Sie sich um meinen Gast, Dolly«, befahl George, als er zur Treppe marschierte. »Der Mann braucht Feuer, heißes Wasser und ein Bett.«


  »Cognac«, erklärte Lucien schwach, als er abermals die Flasche an seine Lippen hob.


  Die Frau starrte ihn entsetzt an. Sie erkannte einen Sterbenden, wenn sie einen vor sich hatte. »Hier entlang, Sir.« Sie nahm seinen Arm, doch er schüttelte ihre Hand mit einem Fluch ab.


  »Bringen Sie mir einfach Cognac und heißes Wasser, Frau.« Er stolperte in ein Zimmer auf der Seite der Halle und preßte sich ein Taschentuch vor den Mund, als sich der blutige Schleim aus seinen Lungen löste.


  Juliana hörte Luciens rasselnden Husten und fühlte einen entfernten Hoffnungsstrahl. Ihr Gatte war eindeutig zu krank, um eine ernstliche Bedrohung für sie darzustellen. Damit blieb nur noch George. Aber so verschnürt, wie sie war, würde sie mehr als genug damit zu tun haben, sich gegen diesen abgefeimten Schurken zu wehren.


  Er trat die Tür am Kopfende der Treppe auf und warf Juliana auf das Bett. »Na, erinnerst du dich an diese vier Wände, meine Liebe? Das Zimmer, in dem du deine Hochzeitsnacht verbracht hast.« Den Umhang schlug er beiseite und rollte sie auf den Bauch, um ihn unter ihr wegzuziehen.


  Juliana spürte, wie ihr Nachthemd an ihren Beinen hinaufrutschte und die Luft kühl über ihre entblößten Schenkel strich. Mit einem Ruck warf sie sich auf den Rücken und versuchte, sich mit ihren verbundenen und gefesselten Händen wieder ordentlich zu bedecken.


  George schmunzelte und fummelte an dem Stoff herum. »Mir gefällt es verrutscht eindeutig besser.«


  Sie hob die Hände an den Mund in dem verzweifelten Versuch, den Knebel zu verschieben, während sie ihm hektisch mit den Augen verständlich zu machen versuchte, was sie wollte. Im Moment hatte sie nur eine Sache im Sinn.


  »Willst du etwas sagen?« Er lächelte. »Du wirst bald reichlich Gelegenheit zum Sprechen haben, meine liebe Stiefmutter, wenn du dein volles Geständnis des Mordes ablegst. Du wirst mir deine Tat schriftlich bestätigen, und dann werden wir die Richter besuchen, und dort wiederholst du deine Geschichte noch einmal in aller Ausführlichkeit.«


  Juliana schwang ihre gefesselten Beine über die Bettkante und schob die Füße rückwärts unter das Bett, um nach dem Nachttopf zu tasten. George schaute einen Moment lang dümmlich aus der Wäsche, dann grinste er erneut.


  »Ah, jetzt verstehe ich. Gestatte mir, dir zu helfen.« Er bückte sich, zog den Topf hervor und stieß ihn mit dem Fuß in die Mitte des Zimmers. »So, bitte«, sagte er gewinnend. »Ich nehme doch an, daß du zurechtkommst. Nach dem Frühstück bin ich zurück!«


  Julianas Augen schössen grüne Blitze vor Wut. Doch zumindest hatte er sie allein gelassen, um ihre Notdurft zu verrichten. Und ihre Hände waren vor ihrem Körper gefesselt, statt hinter ihrem Rücken. Es gibt doch immer etwas, wofür man dankbar sein kann, dachte sie trocken, als sie sich vom Bett erhob und zu dem Nachttopf hinüberhüpfte.


  Irgendwie schaffte sie es, sich zu erleichtern und den Nachttopf Stück für Stück wieder unter das Bett zu manövrieren. Dann hoppelte sie zum Fensterbrett und zog Bilanz. Der Knebel war so fest in ihrem Mund, daß sie ihn nicht mit den Fingern lösen konnte, und mit ihren gefesselten Händen konnte sie auch nicht den Knoten hinter ihrem Kopf erreichen. Die Seidenstrümpfe waren so fest um ihre Gelenke gebunden, daß sie in ihre Haut schnitten, und sie vermochte ihre bandagierten Hände nicht herauszuziehen.


  Ihr Blick schweifte suchend durch den Raum und fiel auf den Streichriemen an der Wand neben dem Waschtisch, an dem Sir John sein Rasiermesser geschärft hatte. Wo ein Streichriemen war, befand sich gewöhnlich auch eine Klinge. Sie hüpfte zum Waschtisch. Das Rasiermesser lag neben der Schüssel und dem Wasserkrug, als ob es auf Sir John wartete, so wie an jedem Morgen seines Erwachsenenlebens. Seit seinem Tod war hier niemand mehr eingetreten.


  Vorsichtig ergriff sie das Messer mit den Fingerspitzen und legte es aufrecht in die Halterung, mit der scharfen Seite nach oben. Sie schob die Hände vor, bis die Seidenstränge um ihre Handgelenke direkt über der Klinge waren, dann rieb sie das Material über die Schneide vor und zurück. Die Klinge war stumpf, doch Juliana hatte jetzt nicht die Geduld, um sie an dem Streichriemen scharf zu bekommen. Das Messer kippte um. Wieder balancierte sie es vorsichtig in der Halterung aus und hielt es mit der Spannung der Seidenschnüre aufrecht, setzte zu einem neuen Versuch an. Nach und nach begann die dünne, aber haltbare Seide auszufransen. Das Messer rutschte noch zweimal ab, als die Straffheit der Seide nachließ. Geduldig legte sie es wieder zurecht und säbelte weiter, während ihr Herz hämmerte und sie voller Angst auf das Geräusch etwaiger Schritte draußen horchte, das verräterische Knarren von Dielenbrettern. Ihre Kehle schmerzte so stark, daß sie nicht sicher war, ob sie überhaupt würde sprechen können, selbst wenn sie den Knebel los wäre. Dann zerrissen die Fesseln, und das Rasiermesser fiel klappernd zu Boden.


  Juliana schüttelte ihre steifen Handgelenke und beugte und streckte ihre völlig verkrampften Finger. Dann mühte sie sich mit dem verknoteten Schal um ihren Kopf ab, bis es ihr schließlich gelang, den Knebel herauszuziehen. Wollfusseln klebten an ihren Lippen und ihrer Zunge und erinnerten sie lebhaft an Teds drastische Lektion über die Gefahren auf Londons Straßen. Im eigenen Bett zu schlafen scheint nicht weniger gefährlich als alles andere, dachte sie, als sie hastig mit dem Rasiermesser die Fesseln um ihre Fußgelenke durchtrennte.


  Endlich frei! Ihre Schmerzen waren vergessen, als Erleichterung in ihr aufwallte. George hatte beim Hinausgehen natürlich den Schlüssel im Schloß umgedreht. Also rannte sie zum Fenster und spähte hinaus. Bis zu der weichen Erde des Blumenbeetes unter ihrem Fenster war es ein beträchtliches Stück. Aber die Efeuranken sahen recht zuverlässig aus. Ob sie ihr Gewicht tragen würden, blieb abzuwarten. Eine andere Wahl hatte sie nicht.


  Sie schob das Fenster hoch. Der Wind blies kalt und feucht in den Raum, preßte das Nachthemd an ihren Körper, doch sie ignorierte die Kälte. Noch etwas benommen, schwang sie sich auf das Fensterbrett, ließ sich vorsichtig auf der anderen Seite hinunter und klammerte sich mit den Fingerspitzen an das Sims, ohne auf den Schmerz in ihren aufgerissenen Handflächen zu achten. Ihre Füße tasteten suchend nach einem Halt in dem Efeu. Fanden einen vorspringenden Backstein. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie eine Hand von dem Sims zog und sie hinunterbewegte, um eine Efeuranke zu packen. Sie hielt. Sie löste ihre andere Hand, und jetzt wurde ihr gesamtes Gewicht von der Ranke und dem winzigen Steinvorsprung gehalten. Hand über Hand kletterte sie langsam abwärts, während sie fühlte, wie sich die Ranken von dem Mauerwerk lösten. Aber es gelang ihr jedes Mal, einen anderen Halt für Hände und Füße zu finden, bevor das Astwerk unter der Last nachgab.


  Da sie so intensiv auf ihre riskante Kletterpartie konzentriert war, hörte sie nicht das Geräusch stampfender Füße in dem Raum über sich. Aber dann drang Georges wütendes Gebrüll an ihr Ohr. Als sie hochblickte, sah sie sein zornrotes Gesicht auf sie herunterstarren. Hastig ließ sie die Ranken los und sprang die letzten drei Meter auf den Boden. Sie landete äußerst unglücklich und verstauchte sich das Fußgelenk. Ein oder zwei verhängnisvolle Minuten lang saß sie in der feuchten Erde des Beetes und keuchte vor Schmerz. Dann hörte sie wieder Georges Toben, diesmal etwas entfernter, und sie wusste, daß er treppab unterwegs war und jede Sekunde zur Hintertür herausstürmen würde. Voller Angst rappelte sie sich hoch und humpelte durch den Nieselregen, ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Fußgelenk, als sie um das Haus herum zur Auffahrt strebte und instinktiv weiter ins Freie flüchtete, wo es vielleicht Zeugen gäbe für ihre Not.


  Jetzt konnte sie George hinter sich hören, mit seinem schweren, keuchenden Atem, und bildete sich ein, ihn schon fast in ihrem Nacken zu spüren. Unter normalen Umständen hätte sie ihm mühelos entwischen können. Aber sie war barfuß und der Kies scharfkantig. Ihr Fußgelenk drehte sich bei jedem Schritt, und der Schmerz jagte ihr Tränen in die Augen. Sie bog um die Ecke und erreichte die kiesbestreute Auffahrt, die sich bis zur Landstraße erstreckte. Wenn sie es bis dorthin schaffte, könnte, wer weiß, mit ein wenig Glück, ein Karren vorbeikommen, ein Landarbeiter… jemand… irgendeine Rettung.


  George verfolgte sie, und der Abstand zwischen ihnen verringerte sich mit jedem Schritt. Sein Atem ging keuchend und stoßweise, sein dicker Bauch wogte auf und ab, seine massigen Hände waren zu Fäusten geballt, aber er schaffte es, Juliana einzuholen. Sie wurde immer langsamer, ihre Kräfte ließen rapide nach, ihre Füße schmerzten höllisch. George streckte den Arm aus, packte den Saum ihres Nachthemds und zerrte Juliana rückwärts, doch sie wehrte sich erbittert mit Fußtritten und Nägeln und Zähnen, während ihr Haar sie wild umwehte.


  Irgendwie gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu winden, und sie hörte den dünnen Stoff ihres Nachthemds reißen, als sie erneut vorwärts stürzte, auf das Tor zur Landstraße zurannte… so nahe… nur noch drei Schritte…


  Georges schnaufender Atem war in ihrem Nacken, seine Hände griffen nach ihr. Das Rattern von Eisenrädern auf der Straße, die über das löchrige Kopfsteinpflaster holperten… Mit ihrer allerletzten Kraft sprang Juliana auf die Straße vor einen hochbeladenen Heuwagen.


  Der Bauer zog die Zügel an und starrte ungläubig auf die verzweifelte Gestalt im Nachthemd, die seinen Zugpferden den Weg versperrte.


  »Bitte…« Juliana rang mühsam nach Luft, um sprechen zu können. »Bitte… helfen Sie mir… ich…«


  Sie kam nicht weiter. George hatte sie von hinten gepackt, preßte ihr eine Hand auf den Mund, drehte ihr langes Haar um seinen Arm und hielt ihren Kopf fest. Seine Stimme war ruhig, vernünftig, sachlich. Sie klang überhaupt nicht wie sonst, als er dem verwunderten Landarbeiter erklärte, daß sie an einer Geisteskrankheit leide und zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt werden müsse. Daß sie aus ihrem Zimmer entflohen sei, indem sie die Bedienstete angegriffen hätte, die ihr das Essen brachte. Daß sie gewalttätig und höchst gefährlich werden könne.


  Der Mann betrachtete die halbnackte, zottelmähnige, verzweifelte Gestalt, die sich gegen den Griff des Mannes wehrte, der ganz offensichtlich im vollen Besitz seiner Vernunft war und mit soviel Überzeugungskraft sprach. Das Mädchen blickte mit flehenden, fast wilden Augen zu dem Bauern hinauf – er schauderte, murmelte hastig ein Gebet und wandte den Blick vor dem gefährlichen Starren einer Irren ab. Heftig klatschte er mit den Zügeln, als George die Verrückte beiseite zog, und fuhr weiter, trieb seine Pferde zu noch größerem Tempo an.


  Juliana biß tief in Georges Handfläche. Er brüllte vor Schreck und versetzte ihr einen harten Schlag auf den Kopf, der sie benommen machte. Dann warf er sie sich kurzerhand über die Schultern, noch bevor das Dröhnen in ihren Ohren abgeklungen war, und schleppte sie zurück ins Haus.


  Lucien stolperte aus dem Wohnzimmer, ein Glas in der Hand, als die Haustür hinter George krachend ins Schloß fiel. »Großer Gott«, stammelte er. »Was war denn jetzt schon wieder los?«


  »Hat gedacht, sie könnte entwischen… durchtriebenes Luder«, erklärte George grimmig, als er sich an Lucien vorbei ins Wohnzimmer drängte und Juliana in einen Sessel warf.


  Sie lag reglos da, erschöpft in den Polstern zusammengesunken, ihr Kopf wie betäubt von dem Schock und dem stechenden Schmerz des Schlages. Für den Augenblick war sie besiegt.


  George schenkte sich einen großen Cognac ein, leerte das Glas mit einem Zug und genehmigte sich gleich einen zweiten. »Je eher sie in Winchester hinter Schloß und Riegel sitzt, desto besser.« Erneut goß er sich den Schnaps in die Kehle. »Lassen Sie uns gehen.«


  »Gehen? Wohin?« Lucien lehnte im Türrahmen. Seine Augen brannten vor Fieber, Krämpfe schüttelten seinen mageren Körper, und er hielt das Glas umklammert, als wäre es seine einzige Verbindung zum Leben.


  »Zu den Forsetts«, sagte George und stürzte den Rest seiner Portion hinunter. »Die Forsetts werden sie vor einem Richter identifizieren, und Sie werden sie als Ihre Ehefrau identifizieren und berichten, wie und wann sie Ihre Frau wurde. Daraufhin wird sie festgenommen und eingesperrt werden. Und dann…« Er wischte sich mit einer langsamen, lüsternen Geste mit dem Handrücken über den Mund. »Und dann…meine liebe Stiefmutter… werde ich dir ein paar Besuche in deiner Zelle abstatten!«


  Juliana sagte noch immer kein Wort. Alle Kraft war aus ihrem Körper gewichen, ein zweites Mal würde sie George nicht entkommen. Nicht hier… nicht jetzt. Vielleicht würden ihr die Forsetts Schutz gewähren. Aber sie wußte, daß in dieser Hinsicht kaum Hoffnung bestand.


  Sie wollten bestimmt nicht in einen Skandal um das Mündel hineingezogen werden, das sie so herzlich wenig gemocht hatten und das ihnen eine solch lästige Bürde gewesen war. Nach einem Blick auf sie würden sie sich schleunigst abwenden.


  »Kommen Sie, Edgecombe«, sagte George brüsk. »Wir werden reiten. Ich nehme das Biest vor mir in den Sattel.«


  Lucien schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um zu sprechen, und wurde prompt von einem Hustenkrampf erfaßt, schlimmer als jeder, den Juliana je miterlebt hatte. Als er wieder bei Atem war, erklärte er keuchend: »Kann nicht reiten, mein Lieber. Könnte in diesem Zustand unmöglich auf einem Pferd sitzen. Werde hierbleiben… mich etwas ausruhen… tun Sie nur, was Sie zu tun haben.« Hastig bediente er sich aus der Flasche.


  »O nein«, entgegnete George gefährlich leise. »Sie kommen mit, Edgecombe. Ich brauche Sie. Sie werden keinen Pfennig von dem Geld zu sehen bekommen, bis Sie das erledigt haben, was vereinbart ist.«


  Der Viscount starrte ihn an, und der Ausdruck seiner Augen spiegelte die Erkenntnis wider, daß er sich ergeben müßte…


  und zwar einem ländlichen Flegel, den er verachtet und von dem er geglaubt hatte, er könnte ihn für seine eigene Rache einspannen. Lucien benutzte Ridge nicht, sondern wurde benutzt, und George trat jetzt mit all der kalten, kalkulierenden Entschlossenheit eines Mannes auf, der von seiner Idee besessen war.


  Der Junker machte einen aggressiven Schritt auf ihn zu, seine großen Hände zu Fäusten geballt. Lucien wich zitternd zurück, und all die Kraft seiner eigenen Bösartigkeit löste sich in Nichts auf angesichts dieser Bedrohung und machte ihn so schwach und erbärmlich wie jeden Feigling, der sich einem brutalen Angreifer gegenübersieht.


  »In Ordnung«, krächzte er und preßte sich sein blutbeflecktes Taschentuch vor den Mund. »In Ordnung. Ich bin ja schon da.«


  George nickte schroff und wandte sich dann wieder Julianas zusammengesunkener Gestalt zu. Sie hatte die Augen geschlossen als die einzige mögliche Art, sich von dem Geschehen zu distanzieren. Grob zog er sie auf die Füße und packte ihr Kinn, während sich seine andere Hand in ihrem Haar vergrub. »Du willst doch nicht, daß ich dir weh tue, nicht wahr, meine Liebe?«


  Sie schüttelte den Kopf, die Augen noch immer geschlossen.


  »Dann wirst du tun, was ich von dir verlange, richtig?«


  Sie nickte und fühlte dann seinen Mund auf ihrem, hart, fordernd und gnadenlos, während er ihre Lippen gegen ihre Zähne preßte. Er zwang seine Zunge in ihren Mund hinein, so daß sie die schale Säuerlichkeit seines mit Cognac vermischten Atems eingeblasen bekam. Heftig würgend erschlaffte sie plötzlich in seinem Arm.


  George wich zurück und blickte hinunter in das bleiche, verschlossene Gesicht. Er hielt sie an den Haaren fest, als sie gegen ihn sank, und lächelte. »Jetzt sind Sie wohl nicht mehr ganz so von sich eingenommen, was, Lady Edgecombe?« höhnte er.


  »Und wenn Sie eine Woche oder so in der Gefängniszelle verbracht haben…« Er grinste hämisch und schubste sie energisch vorwärts. »Los, gehen wir.«


  In der Halle hielt er kurz inne, um einen schweren Reitumhang von einem Haken an der Wand zu nehmen und Juliana in seine dicken, muffig riechenden Falten einzuhüllen. Sie ging wie in Trance, als er sie vor sich her aus dem Haus schob und hinüber zu den Ställen, während Lucien hinter ihnen herstolperte. Der Wind wehte noch immer kalt und feucht von der See herüber, und Juliana war erbarmungswürdig dankbar für den Umhang, obwohl sie wußte, daß George ihn ihr nicht der Wärme wegen gegeben hatte, sondern um zu verhindern, daß sie Aufmerksamkeit erregte. Lucien zitterte unter einem heftigen Anfall von Schüttelfrost, und es schien, als besäße er nicht mal mehr die Kraft zu husten.


  Ein Pferdeknecht führte zwei Pferde aus dem Stall und sattelte sie,wobei er immer wieder neugierige Blicke auf das Trio warf. Er hütete sich jedoch, in Gegenwart seines Herrn irgend etwas zu sagen, sondern half geflissentlich Lucien in den Sattel. Der sank wie ein Sack Kartoffeln in sich zusammen, griff mit bebender Hand nach den Zügeln und ließ den Kopf hängen.


  George hob Juliana auf sein Pferd und saß hinter ihr auf, um sie mit einem Arm festzuhalten, während er hin- und herrutschte. Juliana versuchte, so weit wie möglich von der heißen, schwitzenden, triumphierenden Männlichkeit seines Körpers abzurücken, aber er riß sie sofort wieder an sich, und sie gab widerwillig nach, bevor er auf noch schlimmere Ideen verfiel.


  Sie trotteten aus dem Hof hinaus und nahmen die Straße nach Forsett Towers.


  Tarquin fuhr in den Hof des »Rose and Crown« in Winchester ein. Quentin sprang von dem Phaeton und streckte seine verkrampften, durchgefrorenen Glieder in der feuchten Morgenluft. »Wohin jetzt?«


  Tarquin wandte sich zu ihm um, nachdem er einen Stallknecht angewiesen hatte, die Pferde zu wechseln. »Das weiß ich noch nicht genau. Laß uns erst einmal frühstücken und ein paar Erkundigungen einziehen.«


  Quentin folgte ihm in das Gasthaus. Wenige Minuten später wurden sie in ein privates Wohnzimmer geführt, während eine Magd die Holzscheite im Kamin anzündete.


  »Einen Schluck Porter gegen die Kälte, Mylord?« schlug der Wirt vor und sah sich mit kritischem Blick in dem holzgetäfelten Raum um, um ihn auf angelaufenes Kupfer, verschmutzte Fensterscheiben oder einen etwaigen Staubfleck zu überprüfen.


  »Ja, bitte.« Tarquin streifte seine Handschuhe ab. »Und Kaffee, Lendenfilet und Eier.« Er schlenderte zum Fenster und spähte auf die Straße hinaus. »Wo finden wir den nächsten Richter?«


  »In der Castle Street, Mylord.«


  »Schicken Sie mir einen Hausburschen. Ich brauche jemanden, der eine Besorgung für mich erledigt.«


  Der Wirt wich unter einer Verbeugung rückwärts zur Tür.


  »Und was dann?« Quentin beugte sich über das Feuer und rieb seine eiskalten Hände. Regen tropfte von seinem durchnäßten Umhang.


  »Dann finden wir heraus, ob Ridge Juliana geradewegs zu dem Richter gebracht hat«, erklärte Tarquin, als er seinen eigenen triefenden Umhang auf einen Stuhl warf. »Ah, danke!« Er nickte dem Mädchen zu, das zwei Zinnhumpen mit Porter auf den Tisch stellte.


  »Sie wollten ‘ne Besorgung erledigt haben, Sir?« Eine fröhliche Stimme ertönte von der Tür her, wo ein pausbäckiger Junge in einer Lederschürze stand, dessen störrisches Haar jedem Disziplinierungsversuch mit Wasser und Bürste zu trotzen schien.


  Tarquin gab ihm präzise Instruktionen. Er sollte den Richter aufsuchen und sich erkundigen, ob ihm in den letzten Stunden eine junge Frau vorgeführt worden war.


  »Und wenn nicht?« Quentin nahm einen dankbaren Schluck von dem Porter.


  »Dann gehen wir davon aus, daß Ridge sie zu sich nach Hause gebracht hat.«


  »Und wenn sie dort auch nicht ist?« Quentin warf seinen feuchten Umhang auf eine Bank vor dem Kamin, wo er in der Hitze des Feuers zu dampfen begann.


  »Dann bleibt nur noch Forsett Towers.« Tarquin trank durstig aus seinem eigenen Humpen. Seine Stimme war ausdruckslos. »Wenn ich mich irre, dann… ach, ich weiß es nicht.« Er zuckte die Achseln, doch seine betont gelassene Geste tat nichts, um seine knochentiefe Besorgnis zu verbergen.


  Das Frühstück wurde serviert, und sie aßen schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Der Hausbursche kehrte mit der Nachricht zurück, der Richter läge noch im Bett und hätte eine ungestörte Nacht verbracht.


  Tarquin nickte und gab ihm eine Münze, dann rief er den Wirt zu sich. »Kennen Sie das Gut von Sir Ridge?«


  »Ja, Sir. Zehn Meilen südlich von hier.« Der Mann lieferte ihm eine genaue Wegbeschreibung. »Dicke steinerne Torpfosten … bröckeln schon ein bißchen. Sie können es nicht verfehlen, M’lord.«


  »Bist du marschbereit, Quentin?«


  »Selbstverständlich, Bruder.« Quentin trennte sich von dem segensreichen Getränk und folgte Tarquin die Treppe hinunter in den Hof hinaus. Der Dauernieselregen hatte aufgehört, und die Wolkendecke begann aufzureißen. Tarquin bezahlte ihre Zeche, während frische Pferde vor den Phaeton gespannt wurden.


  Sie fuhren zwischen den zerbröckelnden Steinpfosten hindurch, gerade als ein schwacher Sonnenstrahl durch die Wolken drang. Das Wasser spritzte nach allen Seiten, als die Pferde durch große Pfützen entlang der Auffahrt trabten, die Juliana knapp eine Stunde zuvor in solcher Verzweiflung hinuntergerannt war.


  Die Haushälterin öffnete eilig auf das dröhnende Pochen des Türklopfers. Ihr Ausdruck war erschrocken, ihr graues Haar hing wirr unter ihrer Haube hervor. Sie knickste vor den beiden Besuchern, mit Augen wie die eines verängstigten Kaninchens. Der Morgen hatte einfach zuviel Aufregung und Unruhe in ihren normalerweise friedlichen Tagesablauf gebracht.


  »Sir George… ist er zu Hause?«


  Dolly musterte die elegante, hochgewachsene Gestalt in dem Pellerinenumhang. Seine Stimme klang kalt und arrogant, aber sein Blick war noch kälter und bohrend wie ein Dolch.


  »Nein, Sir… nein. Er ist ausgeritten… vor einer kurzen Weile. Er und seine Gäste.«


  »Gäste?« Tarquin zog fragend eine Braue hoch.


  »Ja… ja, seine Gäste, Sir. Ein Gentleman… todkrank war er. Hatte einen so schrecklichen Husten, daß er Tote damit hätte erwecken können… und ein Mädchen… eine junge Frau… auch krank. Sir George hat sie ins Haus getragen, in das Zimmer oben an der Treppe. Und dann sind sie alle gegangen.« Verängstigt schaute sie seitwärts und begegnete Quentins beruhigender Miene. Sie schien etwas Mut zu fassen, und ihre Finger lösten sich von der Schürze, wo sie die ganze Zeit ängstlich gezupft und geknetet hatten.


  »Haben sie ein Ziel angegeben?« fragte Quentin sanft.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Aber sie sind zu Pferd unterwegs. Die drei auf zwei Pferden. Deshalb können sie nicht weit geritten sein.«


  »Welche Straße nehmen wir, um nach Forsett Towers zu kommen?« Tarquins Stimme verriet noch immer nichts von seiner Erregung. Er wußte jetzt, daß sie nur noch einen Steinwurf von Juliana entfernt waren, und sein Zorn nahm vernichtende Dimensionen an. Lucien und George würden brutale Gewalt angewendet haben müssen, um sie zu zwingen, so weit mitzukommen. Und sie würden dafür büßen. Er ertränkte die schrecklichen Bilder dessen, was sie ihr angetan haben mochten, in der eisigen Gewißheit ihrer Bestrafung.


  Lucien stürzte in dem Moment, als sie auf die kiesbestreute Auffahrt einbogen, die zu dem grauen Steingebäude von Forsett Towers führte. Er war den ganzen Ritt über kaum bei Bewußtsein gewesen, hatte in sich zusammengesunken über dem Hals des Pferdes gelehnt, die Zügel lose in seinen Fingern. Alle paar Minuten war sein Körper von fürchterlichen Krämpfen geschüttelt worden, während ihn ein Frösteln überlief und er in das jetzt scharlachrote Tuch hustete. Als sein Pferd in ein Schlagloch in der Auffahrt stolperte, glitt Lucien seitwärts. Das Pferd, das gescheut hatte, fiel in einen plötzlichen Trab, und sein Reiter kippte kopfüber aus dem Sattel.


  Juliana beobachtete voller Entsetzen, wie das verwirrte Tier schneller und schneller lief: Lucien wurde, noch immer mit einem Fuß im Steigbügel, über den Schotter mitgeschleift. Er unternahm keinen Versuch, seinen Fuß zu befreien, baumelte nur hilflos an der Seite, bis es George schließlich gelang, dem Tier in die Zügel zu greifen und es zum Anhalten zu zwingen.


  George schwang sich aus dem Sattel, wobei er Juliana mit sich zog. Er hielt sie weiterhin mit eisernem Griff um die Taille fest, als er Luciens Fuß aus dem Steigbügel befreite und dann auf die reglose Gestalt auf dem Boden hinunterstarrte. Lucien hatte sich den Kopf an etwas Scharfkantigem aufgeschlagen, und Blut pulsierte aus einer offenen Wunde auf der Stirn. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete kaum mehr.


  »Verdammter, elender Wicht!« fluchte George wütend, seine selbstsichere Fassade zum ersten Mal erschüttert, seit er Juliana auf der Landstraße eingefangen hatte. Er zog Juliana zu seinem Pferd zurück, hievte sie in den Sattel und saß dann hinter ihr auf.


  »Du kannst ihn doch nicht einfach hier liegenlassen.« Juliana fand endlich ihre Stimme wieder. Sie wünschte Lucien zwar zum Teufel, aber der Gedanke, ihn bewußtlos und blutend im Stich zu lassen, war unerträglich.


  »In dem Zustand nützt er mir nichts mehr.« George ergriff die Zügel von Luciens Pferd, drückte seinem eigenen Tier grob die Fersen in die Flanken und trabte weiter auf das Haus zu, wobei er das reiterlose Pferd mit sich zog.


  Juliana drehte sich im Sattel um, um einen Blick auf die Gestalt zu werfen, die hinter ihnen immer kleiner wurde. »Wir sollten ihn ins Haus tragen.«


  »Das kann jemand anderer tun. Und jetzt halt den Mund!« Er riß mit heftigem Nachdruck an ihrem Haar, und sie fiel wieder in Schweigen. Sie hatte immer gewußt, daß George ein ungehobelter, gewalttätiger Flegel war, aber erst jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, wie unmenschlich er sein konnte.


  Vor dem Haus sprang George von seinem Pferd und zerrte Juliana mit sich. Er hielt sie am Haar und im Nacken fest, als er sie vor sich her die Stufen zur Eingangstür hinaufschob, wo er derart erbittert mit dem Türklopfer hämmerte, daß es klang, als ob die Trompeten des Jüngsten Gerichts ertönten. Ein Lakai machte auf in rechtschaffener Empörung über solch ein unzivilisiertes Benehmen. Er starrte Juliana an, als traute er seinen Augen nicht. »Miss Juliana? Was um alles in der Welt… ?«


  George drängte sich an ihm vorbei und schob Juliana vor sich her. »Wo ist der Herr?«


  »In der Bibliothek… aber…«


  George ignorierte den Lakaien, während er Juliana auf die Bibliothek zuschubste. Bevor er jedoch den Raum erreicht hatte, schwang die Tür auf, und Sir Brian erschien. Er betrachtete George und sein Opfer mit einem Ausdruck äußersten Abscheus.


  »Sie haben sie gefunden, wie ich sehe.« Seine Stimme drückte erhebliche Missbilligung aus.


  »Ja… und ich werde sie vor dem Gefängnis von Winchester auf dem Scheiterhaufen brennen sehen«, schnarrte George, als er Juliana in die Bibliothek schob. Er hielt sie noch immer im Nacken fest und funkelte Sir Brian triumphierend an. »Und Sie, Sir, und Ihre Frau Gemahlin werden sie noch heute vor einem Richter identifizieren.«


  »Du lieber Himmel, was ist das für ein Lärm? Was geht hier vor?« Amelias gereizte Stimme ertönte von der Tür her. »Juliana, wo kommst du denn her?«


  »Glauben Sie mir, ich bin nicht aus freiem Willen hier, Ma’am«, erwiderte Juliana, die in dieser unveränderten, vertrauten Umgebung wieder etwas von ihrem alten Mut zurückgewann. »In der Auffahrt liegt ein schwerverletzter Mann. Würden Sie ein paar Leute hinausschicken, um ihn ins Haus zu holen?«


  Amelia ließ ihren Blick zwischen dem verschwitzten, finster dreinblickenden, triumphierenden George und seiner bleichen Gefangenen hin- und herschweifen. »Du hast uns nie etwas anderes als Schwierigkeiten bereitet«, erklärte sie. »Erstens bringst du diesen Trottel in mein Haus… und jetzt verlangst du von mir, daß ich irgendein Unfallopfer aufnehme. Wer ist er?«


  »Mein Ehemann, Ma’am. Viscount Edgecombe.« Juliana fühlte, wie hysterisches Gelächter in ihrer Brust aufsteigen wollte. Es war geradezu grotesk, daß sie sich ihr gegenüber immer noch so ungeduldig und beleidigt benahm, wie sie es während ihrer Kindheit gehalten hatte. Sie war im Begriff, unter Mordanklage gestellt zu werden; halbnackt, schmutzig, zerzaust und von Blutergüssen übersät, in den Klauen eines brutalen Widerlings stand sie vor ihnen, ihr Ehemann lag halb tot in einer Pfütze in der Auffahrt: Da warfen dieser ehemalige Vormund und seine brave Gattin ihr vor, ihren häuslichen Frieden gestört zu haben, als hätte sie Dreckklumpen ins Haus getragen oder ein kostbares Stück Kristall wäre in Gefahr.


  Amelia seufzte und wandte sich wieder an den Lakaien.


  »Dawkins, nehmen Sie ein paar Gehilfen mit und kümmern Sie sich darum, ja?«


  »Jawohl, Mylady.«


  »Und schicken Sie jemanden zum nächsten Richter«, verlangte George kriegerisch. »Sagen Sie ihm, daß es um eine Mordsache geht, und er soll augenblicklich herkommen.«


  Dawkins sah seinen Herrn entsetzt an. Sir Brian sagte nur schroff: »Sie können die Anweisung ignorieren, Dawkins. Wenn Sir George einen Richter finden will, dann muß er sich gefälligst selbst auf die Suche nach einem machen… und seine Gefangene mitnehmen«, fügte er kalt hinzu.


  »Sie würden die Rechtsfindung behindern, Sir?« Georges schweißglänzendes Gesicht lief rot an vor Zorn. »Ich sage es Ihnen klipp und klar, Sir, ich werde Anzeige gegen Sie erstatten wegen Behinderung des bevorstehenden Prozesses…«


  »Ach, halten Sie den Mund, Mann«, unterbrach Amelia ihn scharf. »Glauben Sie, wir haben Lust, uns Ihr dummes Gerede anzuhören? Wenn Sie einen Groll gegen Juliana hegen, dann können Sie tun, was Sie wollen, aber erwarten Sie nicht von uns, daß wir Sie auch noch dabei unterstützen.«


  Juliana war leicht überrascht. Sicher, sie ergriffen nicht für sie Partei, aber sie stellten sich auch nicht auf Georges Seite.


  »Einen Groll!« schrie George. »So also bezeichnen Sie den vorsätzlichen Mord an meinem Vater… ihrem Ehemann? Heimtückischer Verrrat, das ist es, jawohl, und ich sage Ihnen…«


  »Sie werden uns überhaupt nichts sagen«, fauchte Sir Brian. Er wandte sich an sein ehemaliges Mündel und fragte ruhig: »Juliana, könnte es tatsächlich sein, daß du deinen Ehemann ermordet hast?«


  »Nein.«


  »Das hatten wir auch nicht angenommen. Ich könnte mir vorstellen, daß du dich wieder einmal wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt hast.«


  »Es war ganz sicherlich höchst ungeschickt von dir, Hals über Kopf davonzulaufen«, schalt Amelia. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was in dich gefahren…«


  »Legen Sie ihn auf das Sofa… vorsichtig. Schicken Sie jemanden nach dem Arzt!«


  Der knappe Tonfall des Herzogs von Redmayne ertönte von der offenen Eingangstür her. Amelia brach mitten im Satz ab. George sog scharf den Atem ein. Juliana drehte mühsam den Kopf und ignorierte das schmerzhafte Ziehen an ihrem Haar, das noch immer in Georges Faust gefangen war. Ihr Herz hämmerte plötzlich so laut, daß sie das Gefühl hatte, alle hörten es trommeln. Wie erstarrt fixierte sie den Ankömmling.


  29. Kapitel


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Ma’am. Sir Brian.« Der Herzog betrat die Bibliothek. »Bitte entschuldigen Sie vielmals diese Störung. Ich wünschte, ich hätte sie verhindern können.«


  »Und wer sind Sie, Sir, wenn ich fragen darf?«


  »Redmayne«, sagte Tarquin mit einer höflichen Verbeugung. »Lady Edgecombe befindet sich in meiner Obhut seit der Indisposition ihres Ehemanns. Darf ich Ihnen meinen Bruder, Lord Quentin Courtney, vorstellen?« Er wies auf Quentin, der hinter ihm stand. Quentin verbeugte sich und murmelte einen korrekten Gruß.


  Juliana fragte sich, ob sich wohl irgend jemand dazu herablassen würde, sie zu bemerken, als sie hilflos dastand, noch immer unter Georges eisernem Zugriff. Die Szene ähnelte stark einer Schmierenkomödie mit diesem Austausch von Begrüßungsfloskeln in der stickigen Förmlichkeit einer Bibliothek.


  Dann kam Tarquin zu ihr. »Nehmen Sie die Hände von Juliana«, wies er den Rohling an.


  George hatte sich inzwischen von dem Schreck wieder erholt. »Wagen Sie es nicht, mir Befehle zu erteilen, Redmayne. Sie ist meine Gefangene, ich bringe sie vor Gericht und klage sie des heimtückischen Verrats an!«


  Tarquin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er bedächtig. »Nein, Sie werden nichts dergleichen tun. Nehmen Sie die Hände von ihr!«


  Georges Hände fielen schlaff herab. Er hätte sich dem leisen und dennoch messerscharfen Kommando ebensowenig widersetzen können, wie er die Richtung des Windes zu ändern vermochte.


  »Diesmal war es nicht meine Schuld«, krächzte Juliana durch ihre geschundene Kehle. »Ich habe mich nicht selbst in diese Schwierigkeiten gebracht, sie sind gekommen und haben mich entführt. Vollkommen ahnungslos habe ich im Bett gelegen und geschlafen…«


  »Ich weiß«, unterbrach der Herzog sie, als er ihre Hände nahm. »Bist du verletzt?«


  »Nur meine Kehle, und ich habe mir den Knöchel verstaucht«, brachte sie rauh hervor, während sie inständig wünschte, er würde sie in seine Arme nehmen, wünschte, er würde sie nicht so durchdringend mustern.


  Tarquin sah die Würgemale an ihrem Hals, und zorniges Feuer vertrieb den prüfenden Blick aus seinen Augen. Er berührte behutsam ihre Kehle. »Hat er dir das angetan?«


  Juliana nickte, und ihre Haut prickelte köstlich unter der sanften Berührung seiner Finger. Sicherlich würde er sie doch jetzt in die Arme nehmen. Aber das tat er nicht. Er wandte sich wieder George zu, sein Ausdruck erneut eine undurchdringliche Maske.


  »Gehen Sie nach draußen. Ich will nicht, daß Ihr Blut Lady Forsetts Teppich beschmutzt.«, Derselbe kalte, abgehackte Tonfall. Seine grauen Augen waren so mitleidlos und unerbittlich wie das Jüngste Gericht. Er schenkte Juliana keine weitere Beachtung, als er jetzt mit jeder Faser seines Wesens auf die Vernichtung von George Ridge konzentriert war. Eine gefährliche Klinge blitzte plötzlich am Ende des Stockes auf, den er in der Hand hielt. »Gehen Sie nach draußen, Sir.« Die Klinge grub sich zwischen Georges dicke Schenkel.


  George konnte den kalten Stahl zwischen seinen Lenden spüren. Seine Knie verwandelten sich in eine Teigmasse. Die mitleidlosen Augen durchbohrten ihn, verhöhnten seine nunmehrige Feigheit. Er stolperte zur Tür. Quentin trat beiseite. Tarquin folgte George hinaus, während die Spitze seines Stockdegens noch immer dessen zitternde Männlichkeit bedrohte.


  »Lucien?« Juliana schüttelte den Kopf in dem Versuch, das tranceähnliche Gefühl der Benommenheit loszuwerden. »Wie geht es ihm, Quentin?«


  Quentin gab keine Antwort. Er durchquerte den Raum mit zwei langen Schritten und nahm ihre Hände in seinen starken Griff. »Mein armes Kind«, sagte er mitleidig. »Was müssen Sie gelitten haben!«


  »So schlimm war es nicht.« Sie lächelte müde. »Ich bin so froh, Sie zu sehen.«


  »Haben Sie etwa daran gezweifelt, daß Tarquin kommen und Sie hier herausholen würde?« Quentin klang fast vorwurfsvoll.


  »Dein Ehemann stirbt in meiner Halle«, verkündete Amelia, noch bevor Juliana antworten konnte. »Ich finde es wirklich höchst rücksichtslos von dir, Juliana, uns diese Leute ins Haus zu schleppen.«


  »Ich glaube kaum, daß Sie Juliana dafür verantwortlich machen können, Ma’am«, unterbrach Quentin ihr Gezeter. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich werde zu meinem Cousin gehen und auf die Ankunft des Arztes warten.«


  Juliana folgte ihm hinaus, wo Lucien auf dem Sofa lag. Sein Körper war seltsam schlaff, sein Gesicht wachsbleich. Verkrustetes Blut klebte an seiner Stirnwunde, und Blutflecken hafteten auf seinen bläulich verfärbten Lippen. Er schien nicht mehr zu atmen. Juliana legte ihm leicht eine Hand auf den Mund und spürte nur noch einen Hauch. »Aber er lebt!« Sie behielt ihre Hand dort, plötzlich von einem paradoxen Mitleid für den Mann erfüllt, der sie gequält hatte. Sie blickte auf und las dieselbe Empfindung in Quentins Augen.


  Draußen fand sich George gegen die Stallwand gepreßt wieder, mit einem Stück Holz quer über seiner Kehle. Er wußte nicht, wie es geschehen war, aber in der einen Minute war er noch auf den Füßen gewesen, und in der nächsten hatte ihn ein Schlag auf den Hinterkopf in den Staub fliegen lassen. Dann war er grob hochgezerrt und gegen die Stallwand geschleudert worden. Der Herzog drückte das Holz noch ein wenig fester gegen Georges Kehle. »Kein angenehmes Gefühl, wie ich denke«, sagte er kühl. Er ließ das Holzstück fallen und schob wieder die Klinge seines Stockdegens zwischen Georges fette Schenkel. George verdrehte entsetzt die Augen.


  »Und jetzt hören Sie mir sorgfältig zu, mein Freund. Sie werden dem Richter erklären, daß Juliana unmöglich schuld am Tod Ihres Vaters gewesen sein konnte. Sie werden ihm sagen, daß Ihr Vater alt war, ein schwaches Herz hatte und zuviel getrunken hatte. Sie werden sagen, daß Ihr Vater an nichts anderem als Aufregung und Überanstrengung gestorben ist, um seine Kindbraut schuldlos, allein und völlig verängstigt zurückzulassen.«


  George rollte wieder mit den Augen. Er versuchte, den Kopf zu schütteln, versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur ein Grunzen zustande, das sich in ein erschrockenes Quietschen verwandelte, als der Stockdegen aufwärts preßte und er die Klinge, rasiermesserscharf, gegen seine geschrumpften Weichteile drücken fühlte.


  »Lassen Sie sich von mir sagen, warum Sie das tun werden,


  Sie Trottel!« Tarquin hielt inne und blickte über seine Schulter auf den Pferdeknecht, der in den Stallhof geschlendert war und jetzt neugierig auf die Szene starrte. Der Herzog verdrängte ihn aus seinen Gedanken und wandte sich wieder Sir George zu.


  »Wenn Sie irgend etwas anderes aussagen, dann werde ich Sie wegen Körperverletzung und versuchten Mordes an Lady Edgecombe anzeigen. Ich werde Anzeige gegen Sie erstatten wegen Belästigung und Nötigung, wegen Einbruch in mein Haus und Diebstahl. Und es wird Zeugen für jede Ihrer Taten geben. Ich werde aussagen, daß Sie besessen von Lady Edgecombe sind, daß Sie glauben, sie wäre die Witwe Ihres Vaters. Ich werde ohne den Schatten eines Zweifels beweisen, daß diese Ehe niemals vollzogen wurde. Es wird zur Sprache kommen, daß Sie einen Groll gegen mich hegen, weil ich Sie habe verprügeln lassen, nachdem Sie versuchten, in mein Haus einzudringen. Glauben Sie mir, das steht Ihnen alles bevor. Und was meinen Sie wohl, wem ein Richter Glauben schenken wird? Dem Herzog von Redmayne oder einem ignoranten Tölpel von einem Landjunker?«


  George starrte in die kalten grauen Augen. Er wußte, er hatte verloren. Diesen Beschuldigungen hatte er nichts entgegenzusetzen, nichts, was er zu seiner Verteidigung vorbringen könnte. Er wußte, der Herzog würde Zeugen produzieren, die blind seine Schuld beeiden würden. Zweifellos würde er schrecklich unbeholfen vor Gericht erscheinen und sich schwerfällig ausdrücken, der Herzog und seine Anwälte konnten ihn mühelos in die Tasche stecken. Sie würden alles als unwahr abtun, was ein dergestalt Angeklagter gegen Viscountess Edgecombe, die angeheiratete Cousine des Herzogs von Redmayne, vorbrächte. Sie würden ihn hängen… ihn, wenn er Glück hatte, deportieren.


  »Sollten meine Worte nicht genügend Überzeugungskraft besitzen, gibt es natürlich noch andere Mittel«, meinte der Herzog versonnen. Die Klinge des Stockdegens bewegte sich aufwärts. George brach der kalte Schweiß aus; er öffnete den Mund zu einem Schrei der Furcht, doch es drang kein Laut über seine Lippen. »Es ist wirklich sehr verlockend«, murmelte Tarquin. »Entmannung scheint eine so passende Bestrafung, finden Sie nicht?« George fühlte, wie die Klinge die Innenseite seines Schenkels ritzte. Er konnte nicht glauben, daß es wirklich passieren würde, und dennoch traute er diesem rachsüchtigen Teufel mit den eiskalten Augen alles zu. Die Klinge bewegte sich ein Stück seitwärts, ritzte den anderen Schenkel, und George stöhnte vor Angst und Entsetzen, während bittere Galle seinen Mund füllte. Es würgte ihn gehörig.


  Tarquin trat zurück, einen angewiderten Zug um die Lippen. »Sie sind ein Narr«, sagte er verächtlich. »Oh, sicher, es wäre Ihnen vielleicht gelungen, Juliana einzuschüchtern, wenn ich sie nicht unter meine Fittiche genommen hätte. Sie ist immer noch naiv und arglos… ein Kind in mancher Hinsicht. Aber als Sie mich zum Kampf herausgefordert haben, haben Sie den größten Fehler Ihres schusseligen, dumpfen Lebens begangen. Sollten Sie es jemals wieder wagen, sich Juliana auch nur auf zehn Meilen zu nähern, dann entmanne ich Sie endgültig. Ich rate Ihnen dringend, mir das zu glauben.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ einen schlotternden George zurück, der kraftlos an der Wand herabsank und sein Frühstück erbrach.


  In der Halle standen Juliana und Quentin noch immer neben Lucien. Von Sir Brian und seiner Ehefrau fehlte jegliche Spur. Tarquin trat an das Sofa. Juliana hielt noch immer ihre Hand über Luciens Mund, obwohl sie nicht wußte, warum. Sie blickte zu Tarquin auf. »Es geht dem Ende zu.«


  »Er ist schon seit langem todkrank«, gab Tarquin ihr zu verstehen. »Aber wie kam es hierzu?«


  Juliana begann zu erklären und brach dann abrupt ab, als sich Luciens Lider flatternd öffneten. Er starrte zu ihnen empor, und sie wich unwillkürlich zurück von dem unverhüllten Haß in den rapide trüber werdenden Augen. »Möge Gott euch alle verrotten lassen!« zischte Lucien. Dann fiel sein Kopf schlaff auf die Seite, seine Augen starrten blicklos zur Wand.


  Juliana zog sich still zurück, da sie sich plötzlich eines unsichtbaren Bandes zwischen Tarquin und Quentin bewußt wurde. Als sie nochmals zu ihnen hinübersah, beugte sich der Herzog über Lucien und schloß die Lider über seinen starren Augen. Quentin faltete ihm die Hände auf der Brust. Sie standen schweigend da und blickten stumm auf den Toten.


  »Er ist tot«, sagte Juliana ausdruckslos, als sie die Forsettsche Bibliothek betrat.


  »Wer? Dein Ehemann oder dieser gräßliche Flegel Ridge?« fragte Sir Brian in einem Ton milder Neugier.


  »Edgecombe.«


  »Nun, ich habe den Mann nicht gekannt, aber wenn er auch nur annähernd so wie dieser primitive Ochse war, dann kann die Welt froh sein, daß sie ihn los ist«, erklärte Lady Forsett. »Aber ich halte es für eine absolute Geschmacklosigkeit, in der Halle von fremden Leuten das Zeitliche zu segnen.«


  »Niemand hat Edgecombe jemals zuviel Geschmack vorwerfen können, Ma’am«, sagte Tarquin ironisch von der Tür her. »Aber ich entschuldige mich dennoch für die Unannehmlichkeiten, die er Ihnen bereitet hat. Es war höchst gedankenlos von ihm, Ihr Haus auf eine solche Weise zu besudeln.«


  »Na ja, ich könnte mir vorstellen, daß er es nicht direkt selbst verschuldet hat«, gab Sir Brian zu. »Es war dieser Schwachkopf Ridge, der ihn hierherbrachte, wie ich gehört habe. Oder gar Juliana?«


  »Ich habe niemanden hierhergebracht«, erwiderte Juliana müde. »Gegen meinen Willen bin ich in dieses Haus geschleppt worden. Seien Sie versichert, daß ich Sie niemals absichtlich belästigt hätte.«


  »Tja, jetzt bist du wieder Witwe… wie soll das bloß mit dir weitergehen?«


  »Nach einer angemessenen Trauerzeit wird Juliana meine Ehefrau werden.«


  Die kühle Erklärung des Herzogs erzeugte verblüfftes Schweigen im Raum. Sir Brian blinzelte; Amelia faßte Juliana ins Auge, als könnte sie es nicht glauben, daß dem häßlichen Entlein ein solches Glück widerfahren sollte. Juliana und Quentin starrten den Herzog lediglich sprachlos an.


  »Aber… aber Lydia…«, stotterte Quentin schließlich.


  »Sie wird mit dir durchbrennen, mein Lieber!« Tarquin lehnte gegen den Kaminsims, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen. Er genoß offensichtlich die Wirkung, die seine Worte erzielt hatten. »Es scheint mir die einzig vernünftige Lösung. Du und Lydia, ihr solltet türmen. Ich werde natürlich ganz und gar Gentleman bleiben. Geziemend bestürzt und bekümmert darüber, verschmäht worden zu sein, aber höchst edelmütig, indem ich meine Verlobte freigebe, damit sie den Mann ihres Herzens ehelichen kann. Lord und Lady Melton werden gar keine andere Wahl haben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Niemand vermag ja nun zu behaupten, daß Ihre Tochter eine schlechte Partie macht, mein lieber Junge.«


  »Aber… aber durchbrennen! Ich werde mit Schimpf und Schande aus der Kirche ausgestoßen!« Quentin konnte die tollkühne Idee seines Bruders immer noch nicht fassen.


  »Unsinn«, erwiderte Tarquin brüsk. »Die Leute werden nur erfahren, daß eine Hochzeit im kleinen Rahmen mit dem Segen von Lydias Eltern stattgefunden hat. Die Hochzeit müßte ohnehin im engsten Familienkreis stattfinden wegen des Trauerfalls. Ich werde mit Freuden mein Einverständnis erteilen. Dein Bischof wird deine vorzügliche Ehefrau willkommen heißen, und alles endet in Sonnenschein.«


  Die erstaunlichen Worte durchdrangen Quentins benommenen Verstand wie Diamantsplitter, scharfkantig und strahlend vor Klarheit. Es hörte sich so einfach an. Er sah den rosigen Schimmer auf Julianas blassen Wangen, das glückselige Leuchten in ihren Augen. Dann schaute er zu Tarquin hinüber, der leise vor sich hin lächelte, während sein Blick auf seiner Geliebten ruhte. Und plötzlich wurde Quentin klar, daß es für jeden von ihnen die einzig mögliche Lösung war.


  »Sie wollen mich heiraten?« Juliana fand endlich ihre Stimme wieder. Noch immer hielt sie den schäbigen Überwurf umklammert, der um ihre Schultern lag.


  »Es sieht ganz danach aus, nicht wahr?«


  »Ich war ja schon immer erstaunt über deine unerschöpfliche Energie, Juliana, aber drei Ehemänner in einem Jahr… ich muß schon sagen, das ist wirklich unglaublich fleißig«, ließ Sir Brian sich vernehmen.


  »Aber du scheinst dich für deine Verhältnisse doch bemerkenswert entwickelt zu haben«, warf Amelia ein. »Ich hätte niemals geglaubt, daß du zur Herzogin taugen könntest.«


  »Sie wird eine beispielhafte Herzogin sein, Ma’am«, fuhr Quentin dazwischen in einem seiner seltenen Ausbrüche von Zorn. »Juliana ist etwas ganz Besonderes.«


  Amelia sah überrascht aus. »Glauben Sie das tatsächlich? Wir haben sie immer als ein wenig schwierig erlebt.«


  »Wie überaus bedauernswert und blind Sie waren, Lady Forsett!« Tarquin trat zu Juliana und nahm ihre Hände in seine. »Jene von uns, die sie kennen, empfinden sie nur als einen Quell ungetrübter Freude.«


  Juliana errötete, und ihre Finger zuckten in seiner Handfläche. »Wirklich?«


  »Wirklich.« Er beugte sich vor und küßte sie zart auf die Lippen.


  »Da ist noch etwas, was ich dir sagen sollte«, begann sie.


  »Das ist nicht nötig.« Tarquins Hand glitt auf ihren Leib und blieb dort liegen.


  »Du hast es erraten?«


  »Ja, meine Liebste. Es war kein Kunststück.« Er lachte über ihren bekümmerten Ausdruck. »Ich weiß jetzt schon seit vielen Wochen, daß du mein Herz und meine Seele bist, Mignonne. Es gibt keine Geheimnisse, die du vor mir verbergen kannst.«


  »Es gibt keine Geheimnisse, die ich vor dir würde verbergen wollen«, berichtigte sie, versunken in seinen zärtlichen Blick, in das überwältigende Wunder, das so unmittelbar auf ihre tiefste Verzweiflung gefolgt war. Unterdessen schob Quentin ihre Gastgeber diskret aus dem Raum. Sie vergaß alles um sich her bis auf die unendliche Süße seiner Lippen auf ihren, das plötzliche leidenschaftliche Feuer, als sich Tarquins Körper an ihren drängte. Die vollkommene Gewißheit seiner Liebe.
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